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Meiner verehrten Tante

Fräulein Johanne Callisen

in Schleswig

und

—
dem Andenken meiner geliebten Mutter

Sophie geb. Callisen.



Es ist ein wunderbar gesegnetes Geschlecht, die Nachkommenschaft

des alten Schusters Jürgen Kallisøn in Apenrade! — Kerngesund

an Leib und Seele, eine glückliche Mischung des etwas sanguinischer

und idealer angelegten, vorwärtsstrebenden Schleswigers mit dem ruhigen,

zielbewußten Handeln des Holsteiners, fromm, ohne irgend eine Neigung

zu Ausschweifungen, sparsam und wirthschaftlich, vor Allem rüstig und

fleißig, besonders für gelehrte Studien veranlagt, indem von 25 der

männlichen Nachkommen 2l sich den Wissenschaften widmeten, bietet die

Familie eine Erfüllung des Bibelwortes: aber denen, so mich lieben

und meine Gebote halten, thue ich wohl in tausend Gliedn Vis auf

wenige Ausnahmen waren alle verheirathet und erfreuten sich zum Theil

einer zahlreichen Nachkommenschaft, und wenn von den Kindern auch

naturgemäß eine große Anzahl an Kinderkrankheiten starb, so bildet doch

für die, welche erwachsen wurden, ein hohes Alter die Regel. So wur¬

den von 32 Angehörigen der Familie Calixtus und Callisen, deren

7genaue genealogische Daten bekannt sind, 2 über 90 Jahre alt,

zwischen 80 und 90 Jahre, b zwischen 70 und 80, 7 wurden 60 Jahre

und darüber, 4 über 50 Jahre, während 4 zwischen dem 31sten und

44sten Jahre starben, offenbar an akuten Infektionskrankheiten; 3 Se¬

nioren der Callisens leben noch heute, 75 bis 80 Jahre alt.

Ueber die Gelehrten der Familie, von denen eine größere Zahl von

Namen zu nennen ist auf welche Schleswig-Holstein stolz sein kann, giebt es

eine ziemlich bedeutende Literatur, von welcher hier nur Möllers Cimbria

litorata, Henkes Buch über Georg Calixt und seine Zeit, die Ab¬

schnitte in Brickas Dansk biografisk Lerikon, der Allgemeinen deutschen

Biographie, die Schriftsteller=Lerika von Kordes, Lübker und Schröder

und Alberti genannt werden mögen, außerdem stand mir aber für die

nachfolgenden Biographieen meiner Vorfahren und ihrer Brüder eine

große Fülle von Briefen und Tagebüchern zu Gebote, von welchen bis¬

her nichts veröffentlicht ist.
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In der Darstellung habe ich mich streng an die vorhandenen

Quellen gehalten und habe die Schriftstücke meistens im Originaltert

wiedergegeben, um möglichste Objektivität zu bewahren. Geben die

Briefe auch naturgemäß die augenblickliche Stimmung wieder, Urtheile

sound Eindrücke, die vielleicht einer späteren Kritik nicht standhalten,

bleiben dieselben doch werthvoll für die Beurtheilung des Charakters der

Schreibenden; darum überlasse ich die Schlußfolgerungen dem Leser selbst

und füge Erläuterungen nur hinzu, wo es durchaus nothwendig war.

Eine kurze Uebersicht der Verwandtschaft folgt am Schlusse dieser

Arbeit; übrigens verweise ich auf die Stammtafel,Callisenf in meinen

Beiträgen zur Familiengeschichte des Geschlechtes Hallings.

Glückstadt, im August 1808.

Dr. Adolph Halling.



Johann Kallisön, Calirtus, Pastor in Aedelby. 1539 — 1618.

Johann Kallisøn ist im Jahre 1589 in Apenrade geboren

als Sohn des Schusters Jürgen Kallison; der Name seiner Mutter

ist nicht bekannt und auch vom Vater wissen wir nur Namen und Stand.

Da er sich entschlossen hatte Theologie zu studiren, ging er zunächst auf

die Universität Wittenberg, welche 1502 gegründet und seit Luthers

Auftreten für lange Zeit der Hauptsitz deuischer Aufklärung war. In der

theologischen Fakultät dieser Hochschule behauptete sich, unter Melanch¬

thons Einfluß, eine mildere konfessionelle Auffassung gegenüber dem or¬

thodoren Jena. Melanchthon wurde Kallisøns bevorzugter Lehrer,

dessen Andenken er sein ganzes Leben lang pietätvoll bewahrt hat.  Als

dieser, ,verkannt und verkleinert von so vielen neben und nach ihm, an

Gelehrsamkeit, Milde und Mäßigung über ihnen allen, mit gottlosem

Undank von Flacius und anderen verwerflichen Neuerern gelohntl, wie

der Schüler sagte, am 19. April 1560 gestorben war, ging Kallisøn

im Jahre 1561 nach Rostock, wo er besonders David Chyträus, einen

Schüler und Hausgenossen Melanchthons, und Simon Pauli hörte.

Nach seiner Rückkehr in die Heimath wurde er zuerst Lehrer in Bred¬

stedt, dann, im Jahre 1566, Diakonus in Bordelum und im Jahre 1568

als Pastor in Medelby, einem Dorfe von 12 Hufen und 16 Kathen, an

der südlichen Landstraße von Tondern nach Flensburg, in der Karr¬

harde, Amt Tondern,) erwählt. Dieses Amt hat er 59 Jahre bis zu

seinem Tode verwaltet.

Johann Kallisøn war zwei Mal verheirathet. In erster Ehe,

seit 1567, mit Cacilia Lütken, welche am 17. August 1588 an der

) v. Schröder, Topographie des Herzogthums Schleswig.

I.
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Pest starb. Mit ihr hatte er 6 Söhne, von welchen Samuel, geboren

1571, der älteste gewesen zu sein scheint. Dieser studirte seit Ostern

1591 in Leipzig Theologie; die Eintragung über seine Immatrikulation

in der Leipziger Universitäts-Matrikel oder Album lautet: *)

1591 St. Jürgon. 4 Samuol Calixtus Flonsburgonsis dedit 6 Gr.

Hierzu ist zu bemerken, daß die Immatrikulation zwei Mal im

Jahre erfolgte, nämlich am 28. April, St. Jürgens Tag, und am

16. Oktober, St. Galli Tage. Die obere Zahl vor dem Namen bedeutet

die Gesammtzahl der in dem betreffenden Semester immatrikulirten

Studenten, die untere Zahl diejenige der Sachsen. Die Studirenden

waren nämlich in 4 Nationen eingetheilt, die Meißener, Baiern, Polen

und Sachsen, zu welchen letzteren die Dänen, Norweger und Schweden ge¬

hörten; die Einschreibegebühr von 6 Groschen entspricht demjenigen Satze,

welchen bürgerliche Studenten zu zahlen pflegten. Später ging Samuel

nach Wittenberg, wo er am 20. Juni 1594, im Alter von 28 Jahren, starb.

Ein zweiter Sohn, Hans oder Johann (der jüngere), der

Stammvater der Schleswig-Holsteinischen Callisens, ist 1574. geboren;

er war Bürger in Flensburg, heirathete die Tochter des Propsten Se¬

bastian Schröder, überlebte seinen Vater und starb, 60 Jahre alt, im

Jahre 1684. Endlich hatte Pastor J. Kallisøn noch zwei Söhne

mit Namen Albert, sowie einen Jacob und einen Georg, welche

jedoch alle in zarter Kindheit starben.

Im Jahre 1585, am 28. Mai, verheirathete er sich zum zweiten

Male, im Hause eines Verwandten Gerhard Meerfeld in Flensburg, mit

Catharina Stickert, wie sie Gerhard Titius nennt, Rissen, wie

sie in dem Leichenprogramm auf Fr. Ulr. Calipt genannt wird. Da

sie von Möller:) als Wittwe bezeichnet wird, so ist anzunehmen, daß

sie eine geborene Rissen war, und daß ihr erster Mann Stickert

hieß. Derselbe soll Bürgermeister in Flensburg gewesen sein, doch ist

sein Name im Verzeichniß der Stadt nicht zu finden. Aus dieser Ehe

hatte er nur einen Sohn, Georg, aber einen, der viele andere auf¬

wog, wie Möller:) sagt: HoMöv àvräktov 2Möv, Thoologum Acad.

Juliae ineomparabilem, soculorum omnium memoria dignissimum.

Johann Kallisøn war, nach dem Zeugniß seines Sohnes

Georg, ein Mann von lauterem Lebenswandel und hatte ein liebens¬

würdiges Wesen, welches Jedermann für ihn einnahm. Er war ein

aufrichtiger Verehrer des berühmtesten Humanisten des 16. Jahrhunderts,

) Nye kirkehistoriske Samlinger 2, 513.

2) Cimbrin literata.

*) Cimbr. Iit. I. 88.
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Desiderius von Rotterdam und Melanchthons und übte die milde

theologische Anschauung derselben auch im praktischen Leben aus. Nach

den unten abgedruckten Briefen seines Sohnes scheint er im Ganzen die

Last des Alters gut getragen zu haben. Im Sommer 1605 jedoch er¬

krankie er an Schmerzen im Bein und siedelte in das Haus des Sohnes

nach Flensburg über, um in ärztlicher Behandlung sein zu können,

während Johann eine Reise nach Königsberg oder Rendsburg machte 

als dieser zurückkam, war der Vater jedoch schon wieder auf dem Wege

der Besserung.

Obwohl im Hause Plattdeuisch gesprochen wurde, wie aus Briefen

der Frau und des Sohnes Johannes an Georg hervorgeht, hielt

er selbst, als studirter Mann, große Stücke auf das Latein und nannte

sich Caliptus, austatt Kallisøn, sein Kirchdorf: Medeloboa anstatt

Medelby und wird auch mit dem Sohne Latein und Hochdeutsch ge¬

sprochen haben. Auch schrieb er lateinische Verse, besonders Chronosticha.

von welchen einige gedruckt sind, Grabgedichte auf seine im Jahre 1588

an der Pest verstorbene Frau und die Söhne, Jakob und Georg

sammt Eteostichen, enthaltend die Geburts- und Sterbetage seiner andern

Söhne.) Ferner verfaßte er ein Glückwunschgedicht auf Mag. Friederich

Johannsen, bei seiner Ernennung zum Rektor der Flensburger Schule,)

endlich eine Elegie auf die Hochzeit des Propsten Johann Mauritzen in

Tondern.*) Außerdem weist Möller) noch mehrere Bände ungedruckter

Gedichte in Flensburg und der Kirche zu Lindholm nach, welche wohl

jetzt verloren sein werden.

soBrachte Johann Kallisøn sein Amt auch keine Schätze,

muß er doch entweder von seinem Vater oder durch seine Heirathenzu

einem nicht unerheblichen Vermögen gekommen sein, wenigstens sagt der

Helmstädter Professor der Theologie Dr. Gerhard Titius in der Laudatio

kunobris,) welche er auf seinen Kollegen Georg Calipt hielt:, Erat

Parentibus res non tenuis, sed quae prope modiocritatom suporarott

und  Reliquerant non contomnendum patrimonium.

Frau Catharina war eine verständige, gottesfürchtige Frau,

welche in rührender Mutterliebe auch aus der Ferne für ihren Sohn

sorgte. Die plattdeutschen Briefe, welche Bodemann) mittheilt, sind mit

*) Magdeburg 1590

*)Schleswig 1597.

*)Schleswig 1598.

*)Cimbr. lit. I. 84.

*) Helmstedt 1658, fol. B. D3.

9) in: Georg Calixt: Im neuen Reich, 1877, p. 930 ff.
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fester, wenn auch schwer leserlicher Handschrift geschrieben und stammen

3. Th. aus der königlichen Bibliothek in Hannover, der zweite aus der

Wolfenbüttler Sammlung. Die Briefe sind nicht datirt, doch sind die

ersten beiden offenbar aus den Jahren 1608 bis 1606, der letzte aus

dem Jahre 1606 und lauten:

,An minen leuen sonn Jurgen Calixtum to Helmstade.

Gnade ond Frede vann Godt denn vader dorch synenn leuen

Sonn onsenn Heren. Amen. Wyder, leue sonn, so hebbe wy

dyne breue entfangenn vnde darvth verstan, dat du noch Godt loff

gesundth vnd woll tho passe byst, dem Heren sy loff vnde danck.

Vnserent hallwen danckt wy ock Godt den allmechtygen vor temelyker

gesundtheydt; Godt der allmechtyger erhelde vus henforder inn

gnadenn. Wyder, leue sonn, so machstu wetenn, dat wy dy alle

dage synn vermodenn west, hedden nycht gemendt, dat du mer

baden her inn schickken schuldest, den de wynter de is wyder dor

ond ys bos reysent na dysser tydt. Godt de Allmechtyger sy myt

dy op der reyse, dat du myt leue tho hus kamen kundest, vnde

behede dy vor bose gesellschop vnd schade woll op de reyse; Godt

beuare dy vor ungeluckke vnde genall. Wyder, leue sonn, so sende

yck dy tuen daler, machstu tho danckke nemen, den du west woll

myn gelegenheyt, dat yck kenn geldt mechtyg binn, sonst wolde yck

dy gern mer sendenn. Nu nych mer op dyt mall men fele guter

nacht. Godt helpe dy myt leue tho vus tho kamenn. Hyrmyt

Gade beualen, geschreuen myt der hast.

Kattrine Her. Johanns

d. l. m. (din leve Moder).*

Der zweite Brief lautet:

Ann myne leue sonn Jurgen Calixty ydtsundes tho Hellemstede

tho behenden.

Moderlyke leue vnde treue sampt aller geluckselyger wolfard

lyues vnd der selen yder tydt thovoren. Leue sone, dyne gesundt¬

heyt vnde wolstandt ys eyne grote freude tho erfarende. De leue

godt, de allmechtyg ys, de vorlene vus gude tydynge alle tydt vann

dy, so lange alse du inn fremdenn landenn schaldt ummeher wan¬

derenn. Wyder, leue sonn, so machstu wetenn, dat dyn vader vnd

yck godsloff noch enych thofredenn synn na older lude vyse. Wyder,

leue son, so du edtwes vann nodenn hefft, dat yck dy kann vor¬

schaffenn, so schrycht ydt my, so wyll yck ydt dy senden, vnde do
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dy frundtlyk bedanken vor dynn geschenke, vnde sende dy enn par

sommerhanskenn wedder vnde eyn gerynge nosdock. Yck hebbe nu

so nychtes far dych, du macht ydt vorleff nemen bedt op enn ander

mall, so wyl yck ydt vorbeteren. Nu wyl yck dy denn leuen Godt

donn beuelen, de spore dy lange gesundtheyt na synem godtlykenn

wyllenn. Datum Medebye, geschreue myt der hast.

Katrynne Calycty

d. I. m.*

Der dritte Brief ist nach 1606 geschrieben, wo der 18jährige

Magister geworden war, vermuthlich 1606, da er 3 Jahre vom

fort ist.

Ann mynen leuenn Sonn magyster Jürgen Calyrt kamen

dyt breff.

Gnade vnd Frede van Godt denn vader dorch synenn Sonn,

onsenn leuen Herren vnd heylant ider tydt thovoren. Leue sonn,

so kann yck dy nycht vorentholden, dat ydt godt loff vnd danck

myt den vader uedder gudt genardenn ys, denn Herenn sy loff

vnd danck vor all synn woldath. Wyder, leue sonn, so machstu

wetenn, dat yck dy sende 8 Hemde vnde 3 elle flessen lennant tho

strumpenn, alse du my schrycht, noch ene elle klenn lenuandt tho

kragenn. Du schrycht my ock vann kuppels, dat kan yck hyr nycht

bekamen dat uat docht, graff tucht dat dynt dy nycht, so sende yck

dy inn dyt breff tue markstuckenn, dar machstu vor kopen alse du

lust heffst ydt tho dragenn. Ydt ys nu mann yndt derde jar, dat

du souenn nyen hemde myt dy nemest, de moten jo noch nycht alle

vorsletenn syn; du modest dynn hemde inn acht hebben, den se

kostenn veell, denn ydt flas ys so ser dur alse ydt nycht synn dage

geuesenn ys. Du most enn vann denn ryngesten hemde nemen

vnde latenn de andern myt flekken, denn se synt men half gesletenn,

er se gelappet werdenn. Nu nycht mer op dyz mall men felle

dusent guder nacht. Godt de allmechtyg hemmelsche vader gene

vus syne gnade, dat ju vns myt leue vnd myt gesundtheyt wedder

sprecken mogenn na gades wyllen

Katryne H. Johanns

d. I. m.

An der Seite dieser trefflichen Gattin, in behaglichen Verhältnissen,

im Verkehr mit gelehrten und bedeutenden Männern, verlebte Johann

Kallisøn die letzten Jahre seines Lebens. Mit besonderer Verehrung
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gedenkt Calipt des befreundeten Heinrich Rantzaus und seines

Wortes:=Dies mortalis actornae vitao natalis est.

Am 27. October 1818 starb Johann Kallisøn in Medelby im

80. Lebensjahre, nachdem er die Erfüllung seines heißesten Wunsches,

seinen Sohn als berühmten Mann zu sehen, erlebt hatte.

Johann (Hans Johansen.)Kallisön. 1574 — 1684.

Johann oder Johannes wie er sich in seinen Briefen selbst

unterschreibt, Hans Johansen, ist im Jahre 1574 geboren, als

zweiter Sohn des Pastors Johann Kallisøn in Medelby und seiner

ersten Frau Caecilia Lütken. Obgleich aufgewachsen in der ge¬

lehrten Athmosphäre des väterlichen Hauses, scheint er keine Neigung

für die gelehrte Laufbahn gehabt zu haben, sondern widmete sich dem

Kaufmannsstande. Nach der Sitte der Zeit nannte er sich mit seinem

Patronymikon, während der lateinische Name Calirtus nur von den

studirten Gliedern der Familie geführt wurde. Wir finden ihn in

Flensburg ein Handelsgeschäft betreibend, nachdem er daselbst das

Bürgerrecht erworben hatte. Daß er in der Stadt eine angesehene

Stellung einnahm wird dadurch bewiesen, daß er in die städtischen

Ehrenämter gewählt und Aeltermann der deputirten Bürger wurde,

sowie durch seine Heirath mit der Tochter Anna eines angesehenen

Geistlichen der Stadt.

Der Vater seiner Frau, Magister Sebastian Schröder, war zuerst

seit 1570, Rektor der Schule in Flensburg gewesen, wurde aber schon

1571 zum Pastor an der Nikolai=Kirche daselbst, als Nachfolger seines

Schwiegervaters, Gerhard Sleewart, des ersten lutherischen Pastors an

der Kirche, gewählt. Im Jahre 1586 wurde Sebastian Schröder Propst

der Diöcese, als Nachfolger von Magister Johann Meier, und starb am

14. Juli 1598, 52 Jahre alt. Seine Frau, Maria Sleewart, starb am

16. Januar 1811, 74 Jahre alt.)

Hans Johansen muß sein Geschäft ziemlich großartig betrieben

haben; nach den Briefen war er im Jahre 1605 zwei Mal in Königs¬

berg, auch interessirte ihn die Zeitgeschichte und die Politik. Er hatte

eine Tochter Silly, die sich am 14. November 1680 mit dem ehrsamen

Gesellen Marcus Jacobsen, einem Sohne von Hans Jacobsen, ver¬

heirathete. Er war ein gottesfürchtiger Mann, welcher mit Liebe und

Verehrung an seinen Eltern hing und seinem jüngeren Stiefbruder treu

) Cimbr. lit. I. 608.
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ergeben war. Die Briefe, welche in der Göttinger Sammlung auf¬

bewahrt) und von Bodemanne) abgedruckt sind, lauten:

An minen leven Broder Georgius Caliptus, itz studerende

tho Helmstede. — Tho erfragen by Marten Luder.

Leve Broder. Din Breff an mich hebbe ick enttfangen den

28 Maius, dorutt ick hebbe forstan datt du Godt loff op din

Reussendt bist woll vordtgekamen und mit gesundtheitt tho Hellemste

bist angekamen, welkes uns alhir ein grote frouwde is gewesen, din

gesundtheitt tho spören. Watt aver alhir unse gesundtheitt wedderum

tho horen, is, dem Heren sy loff, noch thor titt mitt mine leve

husfruwe sambt der moder Godt loff gudt. Mine person hebbe

ick, soder duw hir fan togest, bedeleger geholden in eynner groten

kranckheitt, weler Gotes willens gewesen is; dancke Godt, dat he

mi noch wedder tho min gesundtheitt hefft kamen laten. De truwe

fader ehrholde uns op bedden siden in guder gesundtheitt. Vnsen

leven olden fader is itt, dem Heren sy loff, ock noch gut. Godt

ehrholde em in guder gesundtheitt umme sines leven Sons willen.

Bidde flitig mitt my, datt Godt ehm wolde behoden for krancheitt,

dat he möge lang na Godes wille mitt uns beiden möge leven.

Hier is nichtes nies datt ick dy kan schriven; Krus kumpt tho Brestede

und wartt Pastor.

Bidde dy broderlicken, du willest Godt for ogen hebben, op

datt he dy vor böse geselschup wolde behoden. Duw woldest ock

alle flitt forwenden in din studerende, datt unse leve fader möchtt

ein hattlick frouwde an dy bekamen

Hirmitt op ditt mall nicht mehr tho schriven, denn datt

schrivendt is my noch watt midde, de kranckheitt licht my noch

beßwilen an, hebbe ersten wedder uttgegan den 28 Mai. Hirmitt

im schuz des Allemechtigen befalen; sege Bastian fel guder nacht

unseren halven. Mine An laten dy ock fell guder nacht thoentbeden

Datum Flensborch den 24 Maius Anno 1608.

Hans Johansen

DL B (din leve Broder) alletitt.*

Man sieht, daß dieser Brief die Antwort ist auf Georg Calixtus

Meldung seiner glücklichen Ankunft in Helmstedt, als er die Universität

bezog; der nächste ist eine Gratulation zur Magisterwürde, die Georg

schon in seinem 18. Lebensjahre erhielt

*)Th. 1. fol. 181 — 28.

*) a. a. O.
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Dem Ehrbaren und wolgelerten gesellen: M. Georgius Calixtus

itz studerende tho Helmstede, minen leven Broder.

Gnade vnde Frede van Gote dem Vader dorch Jesum sinen

gelevden Son, sampt mittwerkinge des hilligen Geistes thovorn.

Wo itt dy (geitk), vellgelevede Broder, din gesundtheitt ut dinem

schrivende hebe ick vornamen, welkes uns alhir ein grote frouwde

is gewesen; mitt uns is itt Godt loff noch dorch de gnade Godes

gutt mitt uns allenn. De truwe Godt ehrholde uns in guder

gesundtheitt na sinen godtliken willen. Amen. Leve Broder, dewile

ick dy nichtes nies wett tho schriven, hebe ick itt nicht können

underwegen laten, ißunder dy mitt mine ringe schrivendt utt broder¬

like leve tho besoken. Dewile duw ock geschreven heffst, datt duw

Godt loff magisteredt heffst, welkes ick my des ehrfrouwe, wil ick

dy broderlick und vom gruntt mines hertes Gotes segen und ewigen

wolfardt gewunschet (hebben:). De leve Godt geve vordan sinen

segen, datt duw mögest dissen namen weten tho vordedigen, den

hefft unsere leve olde vader sampt my und uns allen ein grote

frouwde und wollgefallen daran. Wider, leve Broder, machstuw

weten, datt vader is ein titt lanck svack gewesen und wedage im

ben gehatt, welkes he by mi is gewesen 8 dage, datt de doctor tho

em ginck und ick thog tho (Konning)sborch. Do ick weder kuam,

Godt loff watt beter in gesporet, verhope negest godtliker hulp itt

werdt noch beter werden. Ick hebe 2 mall dissen sommer tho

Konningsborch gewest Godt loff wollbeholden. Wigester Gerdt

hefft halff thosage, datt he pastor wardt tho Sleswick. Nichtes tho

schriven op ditt den fell guder nacht van uns allen. Datum

Flensborch den 8 Augusti Anno 1605.

Hans Johansen

D. L. B. alle titt.*

Der dritte Brief bezieht sich auf die Expedition Karl IX. von

Schweden Ende August 1604 gegen Dünamünde, welches sich sogleich

ergab, und Riga, welches energischen Widerstand leistete. Als die Polen

zum Entsatz heranrückten, wurde Karl genöthigt, die Belagerung von

Riga aufzuheben, und am 27. September 1804 kam es bei Kirchholm zu

einer blutigen Schlächt, in der die Polen glorreich siegten; 9000 Schweden

bedeckten den Walplatz, unter ihnen auch Herzog Friedrich von Braun¬

schweig, welcher von Karl zu seinem Eidam ausersehen war. Daß die

Schweden sich tapfer wehrten, geht aus der Thatsache hervor, daß 2009

Ritter blieben. Ueber die mitgetheilte Abbrennung des Gehöfts bei
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Eckernförde, wegen verläumderischer Mittheilungen des Besitzers an den

Kaiser über den König Christian IV., kann ich nichts weiter angeben.

Die letzte Erzählung bezieht sich auf die Besetzung Grönlands durch die

Bänen unter Führung von Godske Lindenov.

Dem Ehrbaren und wolgelerten gesell: M. Georgius Calixtus,

itz studerende binnen Helmstede, minen leven Broder tho handen.

In Helmstede.

Leve Broder, din schrevendt hebbe ick enttfangen unde darutt

vornamen, datt du Godt loff gesundt unde woll tho passe bist.

Datt sulve wedderumme van uns tho horen, datt wy dorch de

gnade Godes sambt unsern leven vader unde allen guten frunden

noch tor titt gesundt syn. De leve truwe Godt ehrholde unsen

vader, dy und uns in guder gesundtheitt. Ferner, leve Broder

wet ick nichtes dy tho schriven sunder utt broderleke leve tho groten,

mit mine geringe schrivendt dy tho besoken darmede, dewyle wy

nicht mondlich konnen mitt einander reden. — Datt nies hir is,

machstu weten, datt de Suede is vor Ryge wesen und hefft de

Pole em aff geschlagen und ein groten tall folck gemissett van de

Dudeschen kriegesluden de he hebbe gehatt. Ock sintt dar in de

slachting tuw dußhen heren gebleven; ock hefft unsere Konning vor

8 dagen by Erkelemforde ein hauehoff laten vorbrennen, orsake

secht man datt de juncker hefft an de Kaisser geschreven und van

dem konning dar ettwas vorgeven, datt nicht recht is gewesen, und

de Keisser de konning geschreven und also balde vordtgeforen de

juncker sin guder tho forbrennen. — Ock hefft unse konning disse

sommer Gronlant gefunden, dor weren 6 schephen und schall ♀

oder 3 hundert mill weges lanck; in itt sintt wilde lude de dor

sin, 5 hebben se mitt brocht. - Vp ditt mall nicht mehr den fel

guder nacht. Datum Flensborch geschriven am Allerhilligen avendt

Anno 1605.
Hans Johansen

D. L. B. alle titt.*

Der letzte Brief ist eine Einladung zur Hochzeit seiner Tochter

Silly und lautet:

Dem erbaren, irwordin, hoggelarten hern Doctor Georgius

—Calixtus, Profeser in Helmstede, minen leven Broder tho handen.

In Helmstede.

Leve Broder, die gesundtheitt nevenst fruw und kinder

my ein herttlich fronde van juw allen tho fornhemen. Mit de

moder unde den mynen is it noch gudt. Godt ehrholde uns



12

semplich henforder in guder gesundtheitt na sinen gnedigen guden

willen. Ferner, leve Broder, machstuw weten, datt min dochter

Silly sick dorch Godes rath und gnedigen willen, ock mit unseren

willen, sick mitt dem Ehrsamen geselle Marcus Jacobsen, Haus

Jacobsen elike son, mitt ingelaten, welker Godt ferner gnade dartho

wolle forlenenl und nu ferner de köst gesett dorch Godes hulp den

negesten Sondach nha Martini, wardt sin den 14 Monatzdage

November. Derenttwegen min denstlich und broderlike bede, datt

duw hir mitt fruw und kinder op den dach woldest ehrschinen,

welker ick van herten hir gern sehn und hebben wolde; vordene it

gern weder mit dem besten wor wy konnen. — Nichts mehr in ill

tho schriven den fell guder nacht van uns allen, din fruw und

kinder lett An und kinder fell guder nacht thoentbeden. Datum

Flensborch den 16 September Anno 1680

D. D. V. B.

Hans Johansen.

Im Jahre 1684 starb Hans Johansen, 60 Jahre alt.

D. Georg Calirtus, Professor in Helmstedt. 1586 — 1656.

Georg Calixtus ist am 14. December 1586, 11, Uhr früh

geboren, als siebenter Sohn des Pastors Johann Kallisøn in

Medelby, als einziger aus dessen zweiter Ehe mit Catharina

Stickert, geb. Rissen, nebst seinem Stiefbruder, Hans Johan¬

sen, von 7 Söhnen allein seinem Vater geblieben.

Schon vor seiner Geburt fürchtete man für sein Leben, indem

seine Mutter am 22. August 1586 von dem oberen Hausboden, auf

welchen sie hinaufgestiegen war um Früchte hinaufzubringen, einen

schweren, aber zum Glück unschädlichen, Fall that.) Am 21. December

wurde er, nach den Notizen seines Vaters, getauft. Man nimmt gewöhn¬

lich an,) daß er in Medelby geboren sei, doch hat Möller aus Jonas

Hoyers diarium nachgewiesen, daß er in Flensburg, also vermuthlich im

Hause seines Großvaters, das Licht der Welt erblickt hat.*)  Bis zu

seinem 12ten Jahre unterrichtete ihn der Vater, besonders in den Anfangs¬

gründen der beiden Sprachen, Griechisch und Latein. Im Jahre 1598

wurde er in die zweite Klasse der lateinischen Schule in Flensburg auf¬

genommen, auf welcher er 5 Jahre verblieb, vor Allem gefördert durch

1) Cimbr. Iit. III. 128.

*) Möller, Cimbr. lit. III. 121, Danckwerth p. 87.

*) Schröder, Topographie von Schleswig, II. 6I.
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Mag. Bernhard Latomus aus Mecklenburg, welcher 1800 dorthin als

Rektor berufen war. In seinem 16ten Jahre hatte er jedoch dort nichts

mehr zu lernen und konnte auf die Universität entlassen werden. Für

die erste Ausbildung seines Sohnes wählte der Vater die Universität

Helmstedt, welche im Jahre 1574 vom Herzog Julius gegründet war

und wo, wie in Dänemark und Schleswig-Holstein, die milde Melanch¬

thonische Denkart die herrschende, und die Konkordienformel, wie dort,

nicht eingeführt war. Hier verblieb er 4 Jahre und studirte besonders

die schönen Wissenschaften unter Johann Caselius und Rudolf

Diephold, Griechisch bei Joh. Potinius, daneben aber Medicin

bei dem Schotten Duncan Liddle.

War auch der Zustand der deutschen Universitäten damals im

Ganzen noch besser als nach dem 30jährigen Kriege, welcher dem Auf¬

blühen des Pennalismus, der Rohheit der academischen Sitten starken

Vorschub leistete, so waren doch schon Mißhandlungen der Füchse

Despotismus und Erpressungen älterer Studenten gegen die jüngeren

vielerorts im Schwange, während gerade in Helmstedt durch Caselius

und Martinis Einfluß die Verhältnisse besser waren, und die Vorliebe

vieler Studenten auf würdigere Dinge hingelenkt wurde. Zu keiner

Jeit durch die Rohheiten und Zumuthungen der älteren Studenten be¬

hindert, gab sich Calirt mit Eifer den humanistischen Studien hin und

erwarb sich ihre Achtung und Zuneigung durch seine lateinischen Verse

und seine Geschicklichkeit im Opponiren, welche bald bekannt wurde.

os

Brachte er auch die Fahigkeit lateinische und griechische Prosa und Verse

mit größter Gewandtheit zu schreiben von der Schule mit, so suchte er

jetzt seine Sprache zur höchsten Eleganz und zu dem Glanze des Case¬

lianischen Styles heranzubilden.

Seine Wohnung hatte Georg im Hause des Historikers Heinrich

Meibom I, welcher auch sein Lehrer in der Geschichte wurde. Die

hatMedicin, welche er zuerst zu seinem Berufsstudium machen wollte,

er auch später, nachdem er diesen Entschluß aufgegeben hatte, neben der

Mathematik eifrig betrieben. Vor Allem beschäftigte ihn aber in den

ersten Jahren das Studium der Philosophie, besonders der aristotelischen,

sowie die Metaphysik.

Am 14. Mai 18606 wurde er vom Dekan Potinius als dritter von

8 Bewerbern, eben 18 Jahre alt, zum Magister promovirt und erhielt

gleichzeitig die Erlaubniß Privaivorlesungen zu halten. Hierzu beglück¬

wünscht ihn in dem oben angeführten Briefe aus Flensburg vom

3. August 1605 sein Bruder Hans Johansen.

Vom Jahre 1607 an widmete sich Calipt dem Studium der Theo¬
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logie mit großem Eifer, ging jedoch schon 1608 nach Hause, vielleicht weil

sein Vater wünschte ihn als Adjunkten zu bekommen.  Aber schon 1809

kehrte er nach Helmstedt zurück, wohl besonders auf Drängen seines

Lehrers Caselins, welcher seinen Abgang von dort sehr beklagt hatte.

Hier eröffnete er sogleich dogmatische Vorlesungen und Disputationen

und genoß den geistvollen Verkehr seiner Lehrer und einiger älteren, un¬

abhängigen Studenten, von denen besonders der Niederländer Matthias

van Overbecke zu nennen ist, welcher, einer reichen Kaufmannsfamilie

entstammend, ganz den Wissenschaften und besonders den humanistischen

Studien lebte und einen Theil seiner großen Mittel auf die Unterstützung

junger, talentvoller Gelehrter verwendete. In einem Briefe an diesen

aus dem Jahre 1609 nennt Caselius seinen Lieblingsschüler als,Ca¬

lixtus Holsatus Juvonis, patriae docus ot nostri ordinige

Jedoch erkannte Calixt bald, daß Helmstedt nicht ausreiche, um

ihm den weiteren Gesichtskreis, den Ueberblick über seine Wissenschaft

zu geben, welche für einen gelehrten Theologen erforderlich sind. Daher

unternahm er noch im selben Jahre eine Reise nach Jena, Gießen,

Hanau, Frankfurt, Mainz, Oppenheim, Worms, Speyer, Durlach, Pforz¬

heim, Tübingen, Ulm, Lauingen, Dillingen, Augsburg und von da

zurück über Tübingen, Heidelberg, Frankfurt, Gießen und Marburg,

dabei lehrend und disputirend und erwarb sich auf diese Weise eine

genaue Kenntniß seines theologischen Zeitalters, zugleich aber ein Be¬

wußtsein der eigenen Kraft. In dem katholisch reaktionären Mainz traf

er in der Jesuitenbibliothek den gelehrten Jesuiten Martin Becanus,

bei welchem er, wenigstens in der Lehre von den Sakramenten, die¬

selben irenischen Gedanken fand, welche ihn schon damals erfüllten.

Im Mai 1610 kam er nach Helmstedt zurück, doch wurde seine

Lehrthätigkeit daselbst noch einmal durch eine größere und bedeutsame

Reise unterbrochen, welche er gegen das Ende des Jahres 1611 mit

Matthias van Overbecke antrat. Dieses Mal galt es besonders katho¬

lische Art und Gelehrsamkeit kennen zu lernen und wurde zu dem Ende

zunächst ein längerer Aufenthalt in Köln, dem deutschen Rom, genommen.

Im Frühjahr 1812 ging es über Amsterdam nach der, am 8. Februar 1575

von Wilhelm von Oranien neugegründeten, Universität Leiden, dem

Asyl freier Wissenschaft, dann, nach kurzem Aufenthalt, über Rotterdam

und den Haag nach London. Hier lernte Calixt den berühmten,

idealen Isaak Casaubonus kennen, dessen Anschauungen über die Re¬

formation der Kirche, über die Wuth der Parteien und die Nothwendig¬

keit christlicher Eintracht ihm einen tiefen Eindruck machten. In Orford

und Cambrigde besuchte er dann die Bibliotheken und Kollegien und
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reiste hierauf mit Overbecke nach Varis, mit Empfehlungen Casaubonus

an seinen Freund de Thou. Einem vierteljährigem Aufenthalte in Paris

sollte eine gemeinsame Reise nach Italien folgen, da aber Caliyt durch

seine im Jahre 1611 erschienenen Disputationen über den Papst und das

Primat des Petrus in weiteren Kreisen bekannt geworden war, so schien

ihm ein Aufenthalt in Rom unter Papst Paul V Borghese nicht unge¬

fährlich; daher reiste Overbecke allein dorthin, während Calirt zu

einem Besuch im Elternhause nach Schleswig ging. Nachdem er sich

hier eiwa ein Jahr lang aufgehalten hatte, kehrte er im November 1618

nach Helmstedt zurück, wo er sogleich seine Vorlesungen wieder aufnahm.

Hier sollte er bald eine Gelegenheit finden, seine Tüchtigkeit im

Disputiren zu beweisen. Ein junger Edelmann aus einem der ange¬

sehendsten Geschlechter der hildesheimischen Ritterschaft, Ludolph von

Klencke auf Hämelschenburg, war nach beendetem Studium in Helmstedt

mit seinem Hofmeister, einem Reformirten, nach Rom gegangen, woselbst

der letztere sich mit einem Jesuiten in eine Disputation über Religions¬

sachen eingelassen hatte und von diesem angeklagt war. Danach hielt

er es für rathsam sich durch die Flucht der Inquisition zu entziehen,

indem er seinen Zögling in Rom zurückließ. Dieser wurde nun er¬

griffen und obgleich er versicherte, daß er sich nicht für religiöse Streit¬

fragen interessire, hielten ihn die Jesuiten fest und versuchten ihn zum

Uebertritt zu bewegen. Vor allen suchte ihn der Kardinal Bellarmini

durch die größte Liebenswürdigkeit an sich zu fesseln, allein vergebens, denn

Klencke weigerte sich standhaft und schrieb seinen Eltern, daß man ihn

nicht ziehen lassen wolle. Diese wandten sich an den Herzog Heinrich

Julius von Braunschweig, welcher durch den Kaiser Rudolph bei

Papst Paul V. vorstellig wurde. Aber auch diese Vermittelung hatte nicht

eher Erfolg, bis der Kaiser drohete, daß er alle Mönche aus seinem

Reiche vertreiben und ihre Güter einziehen werde, wenn der junge

Deutsche nicht losgelassen werde. Hierauf ließen die Jesuiten Klencke

frei, nahmen ihm aber einen Eidschwur ab, daß er fortfahren solle,

katholische Schriften zu lesen, daß er sich bei Zweifeln zunächst bei

katholischen Geistlichen Rath holen werde und daß er über ihre Religion

nur Gutes reden wolle. Klencke hielt seinen Eid, und was der Zwang

nicht bewirkt hatte, brachte die Sehnsucht nach der ewigen Stadt und

das Studium der Bellarminischen Bücher zu Stande: bald dachte er

zum größten Kummer seiner Mutter, an den Uebertritt zum Katholieis¬

mus. Nur soviel konnte die Mutter erreichen, daß er einer Disputation

zwischen einem ausgezeichneten und scharfsinnigen katholischen Gelehrten

dem Pater Augustinus Turrianus, einem hildesheimischen Jesuiten, und
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einem evangelischen Theologen, Cornelius Martini in Helmstedtzu¬

stimmte, nach welcher er sichentschließen sollte. Die Disputation sollte auf dem

Schlosse Hämelschenburg stattfinden, wobei die wichtigsten Lehrsätze der

Kirchen erörtert werden würden, und so hoffte Frau von Klencke ihren

Sohn vom Uebertritt zurückzuhalten. Martini, durch Krankheit ver¬

hindert, schickte seinen Schüler Calixt, und außer den Disputanten

waren am 80. August 1614 auf dem Schlosse anwesend: Herr von

Klencke, zwei evangelische Geistliche und ein Kanonicus aus Hildesheim.

Sofort zum Angriff übergehend leugnete Calipt die Unfehlbarkeit des

Papstes und behauptete die Unfehlbarkeit und die Sufficienz der Schrift,

wogegen der Jesuit opponirte, indem er auf die Unzulänglichkeit der

lutherischen Bibel hiuwies. Es soll hier nicht weiter auf den Inhalt

der Disputation eingegangen werden, die sich auf theologischem und

philosophischem Gebiete bewegte; der Schluß war, daß Calixt dem

Jesuiten gewaltige Mängel an Logik nachwies, welche dieser, ins Ge¬

dränge gebracht, lächelnd zugab und sagte, er habe die letzten Aeußerungen

nur im Scherz gemacht, worauf ihn aber Calirtus hart und bitter

zurechtwies und mit den Worten:, Nosti nos non in ro Joculari, sod

scria Convonisso. - in consciontiam tuam peecasti ot Doum offen¬

disti ingenti poecato, quod ingenti poena aliquando vindicabit, nisi

ex animo poonitontiam agas ot doprocoriss, das Gespräch schloß.

Die Wirkung dieser Disputation war nun freilich nicht die beab¬

sichtigte, denn Klencke trat dennoch zum Katholicismus über, aber für

Calixtus war dieselbe in sofern von höchster Bedeutung, als er durch

sie die Aufmerksamkeit des braunschweigischen Hofes auf sich zog und in

der Folge, trotz des Widerstandes der Hoftheologen, am 18. Januar 1615

als Professor ordinarius, nach der Fächerordnung: Profossor contro¬

vorsiarum, vereidigt und am 24. eingeführt wurde.

Von dieser Zeit ab änderte sich in Calirtus äußerer Stellung nichts

Wesentliches, er blieb in derselben bis zu seinem Tode. Dennoch hat

sich sein Leben keineswegs in gleichförmigen Bahnen bewegt, denn ab¬

gesehen von den ersten 10 Jahren seiner Amtsthätigkeit, wo er einer
—

verhältnißmäßigen Ruhe genoß, kamen von 1825 bis 1684 die Nöthe

des 3Ojährigen Krieges über die Universität Helmstedt und sein Haus,

von 1685 bis 46 aber wurde sein Leben durch Streitigkeiten mit katho¬

lischen Gegnern und von da bis an sein Ende im Jahre 1666 mit

lutherischen Gegnern völlig ausgefüllt. Diese Polemik, welche die streit¬

barsten Geister der Zeit auf einander platzen ließ, kann hier nicht bis

ins Einzelne verfolgt werden; nur soviel möge bemerkt werden, daß die¬

selbe der Universität Helmstedt einen ganz bestimmten Charakter auf¬
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prägte und sie zu einer Stellung brachte, welche vielleicht in der Geschichte

der deutschen Universitäten völlig vereinzelt dasteht.

Schon in den ersten Jahren von Calipts Lehrthätigkeit wurden

die meisten seiner Vorträge gedruckt. Seine Arbeiten erstrecken sich über

das ganze Gebiet der Theologie; Disputationen über die Sakramente,

Streitpunkte der christlichen Religion, über den Ursprung der Theologie,

über die Vorsehung Gottes, gegen die Juden, über die Taufe, über das

heilige Abendmahl, den Sündenfall, die Dreieinigkeit Gottes machen den

Anfang, ihnen folgt ein Epitomo der Theologie, nach dem Vortrage im

Kolleg niedergeschrieben, ferner Vorträge über die Vier Evangelien, die

Briefe an die Römer, Korinther, Galater und Ephesier, an die Philipper

und Kolosser sowie über die Apostelgeschichte, welche erst später heraus¬

gegeben wurden. Im Jahre 1616 promovirte er zum Dr. theol. unter

dem Vorsitz von Boethius, wobei er einige Sätze der augsburgischen

Confession und der Abhandlung Melanchthons über das Primat des

Papstes vertheidigte.

Am 27. October 1618 starb sein Vater in Medelby, und noch in

Winter reiste er zu seiner Mutter, nachdem er seit 5 Jahren die Heimath

nicht besucht hatte.  Am 18. October 1619 verheirathete sich Calipt

mit Katharina Gärtner, der Tochter eines angesehenen und reichen

Mannes, des Bürgermeisters Konrad Gärtner in Helmstedt; sie war am

31. März 1592 geboren und im Jahre 1610 mit dem ebenfalls sehr be¬

güterten Bürgermeister Konrad Pauli verheirathet worden, mit welchem

sie in Jjähriger, kinderloser Ehe gelebt hatte, jetzt aber seit zwei Jahren

Wittwe. Katharina Gärtner war eine vortreffliche Frau. Ein

Hausfreund, Christoph Schrader, preist in einer Denkschrift, welche er

ihrem Andenken gewidmet hat, ihre Redlichkeit, ihre Bescheidenheit

Keuschheit, Frömmigkeit. Hace itorna sunt. Extorno, ut familiao

splendorem omittam, fortuna addidit divitias, quibus abunde dotata,

formae item vonustatom adjecit, qua nulli codit, omnibus praostatt;

sie hing nur an ihrem Hause, um andere unbekümmert, nicht geschwätzig,

streitsüchtig und auf andere herabsehend, sondern still, friedliebend, be¬

scheiden und gütig, ohne Verdrießlichkeit, Bitterkeit, Mißtrauen und Ver¬

stellung; tägliche häusliche Andacht neben der sonntäglichen war ihr Be¬

dürfniß, daneben ihre Handarbeit, Nähen und Spinnen; Bedürftigen

und Flüchtlingen stand ihr Haus offen, zumal in der Noth des Krieges,

und weder Last noch Undank konnte sie von dieser Gastfreundlichkeit ab¬

bringen. Ihr, die mit heftiger Liebe an ihrem Manne hing und nur

für sein Wohl und seine Gesundheit besorgt war, konnte dieser von nun

an die Leitung seines ganzen Hauses, wozu bald ein großer Convict

2
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von im Hause wohnenden Studirenden gehörte, übergeben, und nun in

seinen Studien Tag und Nacht ungestört sein. Um diese Studien selbst

bekümmerte sie sich nicht; bei seinen Gegnern war es vielleicht vor¬

gekommen, daß im Eifer der Parteinahme die Frauen sich in den Streit

der Männer gemischt und aufreizend dareingeredet hatten; nicht so Frau

Katharina, sie verlangte auch nicht einmal eine empfangende Theil¬

nahme an den Bestrebungen ihres Mannes als ihr billiges Theil, viel¬

mehr wies er es wie eine Beleidigung gegen seine Fran zurück, daß

diese auch nur um die Existenz einer seiner Schriften gewußt und sich

darüber geäußert haben solle.

An der Seite einer solchen Gattin, im Besitz eines behaglichen

Hauses, über welches er an Richter schreibt:,=Possideo aodos dotalos

satis amplas ot elogantes, quas puto te novisso proximas portae

qua Magdoburgum iturf, fand er den festen Grund des häuslichen

Glückes, fand er die Kraft zur Arbeit an der Religionsgeschichte aller

Zeiten und an dem Wohl und der Entwickelung des Vaterlandes und

der Kirche. In seiner Lebensweise war er äußerst mäßig, begnügte sich

mit einem geringen Maaß von Speise und Trank, war ein Gegner des

Weines und hatte hierdurch seine Körperkräfte derartig gestählt, daß er

ohne Unbequemlichkeit die unausgesetzte Arbeit bei Tage und bei Nacht

bewältigen konnte, welche seine wissenschaftliche Thätigkeit erforderte.

Seine reichen Mittel verwendete er, nach dem Zeugniß seines Schülers

Titius, auf die verschwenderische Ausstattung seiner ausgewählten und

glänzenden Bibliothek und auf eine grenzenlose Wohlthätigkeit. Wie

wenig er an Gastereien gewöhnt war, geht aus einem Briefe an den

Herzog August vom Jahre 1648 hervor, in welchem er schreibt:, Con¬

Vivium aliqnanto amuplius aodos moas, tali roi non adsuotas, quo¬

dammodo conturbavit, ut mihi ot solito tenori studiorum tam cito

reddi non potuorim. Dieses Gastmahl fand nach der Promotion von

Gesenius und Dätrius statt.

In seinen Vorlesungen gab er seinen Schülern das Beste was er

hatte; seine Kommentare sind voll Geist und Gelehrsamkeit, sie verweilen

länger bei den hauptsächlichen Dingen, die sie mit bequemer Leichtigkeit

behandeln, übergehen die Nebensachen und halten sich frei von eregetischer

Handwerksmäßigkeit, sodaß die Hörer niemals gelangweilt werden, viel¬

mehr erkennen, daß das Material ein so reiches ist, daß es, unbeschadet

seiner Klarheit, das Behandeln gehaltvoller Nebengedanken erträgt. Sein

Arbeitsprogramm hat er später in einem lateinischen Briefe an den

Herzog Christian Ludwig folgendermaaßen geschildert:=Die Julius¬

Academie hat gepflegt und pflegt zur Zeit, außer den sogenannten schönen
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Wissenschaften, das Studium der antiken, deutschen, vollständigen, mit

einem Worte, Aristotelischen Philosophie, mit Ausschluß der Neuerungen

und Verschlechterungen, welche, kurz vor ihrem Inslebentreten,zum

großen Schaden einer guten Erziehung, ein Mann aus Vermandois

hineingetragen hat. Sie pflegte und pflegt das Studium des uranfäng¬

lichen kirchlichen Alterthums und hält fest an der Einfachheit und Un¬

dasverletztheit der Lehre, welche die ersten ökumenischen Konzile,

Niceanische, das Konstantinopolitanische, das Ephesische und Chaleedonische,

über die höchsten Mysterien unserer Religion aufgestellt und durch ihre

Symbole und Confessionen festgelegt haben, und hat niemals Neuerungen

zugelassen, welche einige versucht haben hinzuzufügen: und hat geglaubt,

daß die Wahrheit, wie sie aus der Schrift klargestellt ist, gerade auch

durch dieses Zeugniß gefestigt werde. Sie pflegte und pflegt das Studium

der kirchlichen Einigkeit, und wünscht die Gehässigkeiten und Uneinigkeiten

zu mildern, welche zwischen Männern Platz gegriffen haben, die über

die hauptsächlichen Grundsätze und Artikel des Christenglaubens einig

sind, und welche nicht nur die Kirche, sondern auch den Staat zu

Grunde richten. Zu dem Ende räth sie das Nothwendige von dem

nicht Nothwendigen zu unterscheiden, niemandem etwas anzudichten, und

die Gemüther derjenigen, welche in wichtigen Dingen uneins sind, nicht

durch Schmähungen zu erbittern, vielmehr sie nach der Richtschnur der

Liebe, welche sich Christen gegenseitig schuldig sind, liebreich zu behan¬

deln, und sie durch kräftige und wirksame Gründe zur Anerkennung der

Wahrheit zu vermögen. Sie pflegte und pflegt das Studium der

Frömmigkeit, der Heiligkeit und Beobachtung der Befehle Gottes, als in

der That nothwendig zur einstigen Seligkeit. - Daher ermahnen wir

die studirende Jugend, auf deren Sitten, wie nicht zu verwundern ist,

ge¬von diesen beständigen und langwierigen Kriegen ein gewisser Makel

fallen ist, so kräftig und ernst wie wir können und drängen darauf, daß

sie sich des Strebens nach Frömmigkeit, Züchtigkeit und Mäßigkeit be¬

fleißige, damit nicht Schändlichkeiten und Lüste ihnen nicht nur das

Glück, welches sie hier auf Erden erhoffen können, zerstören, sondern

auch die ganze Liebe ihres gnädigen Gottes und selbst ihr ewiges

Seelenheil entreißen.*2

Eine Krankheit, welche Calixt im Frühjahr des Jahres 1820

durchmachte, scheint bald vorübergegangen zu sein, schwerer drohte, als

Vorbote des Krieges, die Münzverfälschung der Streithorstischen Land¬

1) Petrus Ramus, Pierre de la Ramée, geboren 1515, welcher die Logik des

Aristoteles als trügerisch verwarf und eine praktischere an ihre Stelle setzte.

*) Cimbria literata III. 127.

2.
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drosten, die Kipper und Wipper, und die hierdurch herbeigeführte Theu¬

rung und Hungersnoth, über welche sich Calirt in einer Festrede am

Stiftungstage der Universität am 15. Oktober 1621 in schwerer Sorge

aber mit großer Freimüthigkeit aussprach: Noch können wir wohl,

sagt er, ,in Vergleichung mit der Noth anderer uns glücklich vorkommen,

aber schon nahe ist die Gefahr, schon werden unsere Seiten von ihren

Bollwerken entblößt, mag der Siebenbürge mit Tartaren und Türken

über die Donan gehen, oder der Spanier den Rhein unterjochen; schon

fallen die Blätter, bald werden vielleicht, was Gott verhüte, die Bäume

fallen. welches Maaß sollten die halten, welche Rechte ehren, welche

Gebote hören, die die Wuth des bellenden Magens nicht ruhen läßt:

welche Verbrechen sollen die scheuen, welche allein in Verbrechen eine

Linderung ihres Leidens und eine Hoffnung auf Erhaltung ihres Lebens

sehenzu War es doch nicht wirklicher Mangel, keine schlechte Erndte,

welche dieses Elend herbeigeführt hatte, sondern nur die verfälschte Münze

und der Befehl, daß die Annahme derselben bei Zahlungen nicht ver¬

weigerf werden dürfe. Hierdurch erlitten die Beamten und Kapitalisten

großen Schaden und die Produzenten führten lieber ihre Vorräthe gegen

unverfälschtes Geld ins Ausland, oder verkauften sie im Inlande, aber

nur zu einem mehr als zehnfachem Preise. Daher konnten in Hamburg

und Bremen die Speicher die reichen Erträge des braunschweiger Landes

nicht fassen; im Lande aber waren die Märkte leer und es fehlte

überall am Röthigsten. Die entfernteren Gründe dieser Zustände sucht

Calirt in dem Verfall der Studien, welcher die Gedankenlosigkeit und

Sorglosigkeit zu Wege gebracht habe, ohne welche die Noth nicht so groß

habe werden können, ,daß sie nun schon unheilbar, oder wenigstens

nicht ohne eine außerordentliche Erschütterung des ganzen Körpers zu

heilen sei, und es wird bei der kräftigen Schilderung der, Sejane und

Rufineb, welche sich durch die Münzverschlechterung bereicherten, den

Zeitgenossen nicht verborgen geblieben sein, welche Leute damit gemeint

waren, wenn er sagt, daß eine Heilung am allerwenigsten möglich sei

durch bloße Geschäftsroutine bei fast ganz oberflächlicher Bildung. Der

warme Patriotismus, welcher aus dieser Rede spricht, verhinderte ihn

auch, Bernfungen an andere Universitäten anzunehmen; er fühlte, daß

kein anderer Boden so gut für ihn passe als Helmstedt, daß er hier sein

geistiges Uebergewicht in der Theologie und selbst in Fragen der Kirchen¬

verfassung am besten zur Geltung bringen könne, ein Einfluß, welcher

noch bis hente in Braunschweig fortwirkt.

Die erste Bernfung nach auswärts erfolgte durch den Kurfürsten

Johann Sigismund von Brandenburg, welcher sich und sein
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Land den Reformirten zuwendete, seine Lutheraner mit diesen, auch gegen

ihre Reigung, zu uniren anfing, und hierzu eine Reorganisation der

Universität Frankfurt a. Oder begann. Johann Sigismunds neuer

Kirchenrath, Wolf Dietrich von Rochow Martin Füssel und

Daniel Kleidt schrieben Calipt unterm 8. Januar 1617 in dieser

Veranlassung und setzten ihm den Plan ihres Herrn auseinander; der

Kurfürst habe aber junter andern ex ponuria gelehrter und zur Ge¬

nüge qualificirier Leute solches Ziel bis Dato völliglich nicht erreichen

mögen, und sich darum angelegen sein lassen hiezu mehr vornehme Theo¬

logen, die christlicher reformirter Religion zugethan, in Bestallung nehmen

zu lassen und diesem wichtigen Werke vorzusetzen.) Und so solle er denn

entscheiden, ob er ,mit seinem sonderbaren talento die Thore dem Herrn

weit, und die Thür der Kirchen dieses Orts hoch machen helfen wolle.

Aber Calixtus lehnte ab; auch einen sehr ehrenvollen Ruf des Rathes

zu Nürnberg an dessen Universität Altorf, welcher im April und Juli

1624 an ihn erging.)
Aber bald sollte Braunschweig und seine Universität Helmstedt die

Schrecken des Zojährigen Krieges aus eigener Anschauung kennen lernen,

eines Krieges, in welchem wohl auch um Glaubenssachen gekämpft wurde,

in welchem aber vor Allem die eisernen Würfel rollten um ein starkes

Kaiserreich unter Oesterreichs Macht, zwischen zwei Glaubensgenossen,

dem Kaiser und Richelieu, welchem Letzteren es durch die verschiedensten

Mittel, bis zur schwedischen Intervention und der päpstlichen Nicht¬

intervention, gelang, eine vollkommene Theilung Deutschlands und eine

Niederlage des Kaisers zu erreichen. Im Jahre 1625 begaun der nieder¬
on

sächsisch-dänische Krieg. Der Niedersächsische Kreis hatte König Chri¬

stian IV. von Dänemark zum Kreisobersten erwählt; Tilly drang

im Herbst 1626 nach Norden vor, von Hessen die Weser hinab, Wallen¬
H

stein aus Franken ins Halberstädtische und Magdeburgische. So sah

Herzog Friedrich Ulrich sein Land von Westen und von Osten ge¬

packt, zu dem litten seine Städte durch die befreundeten Dänen. Da

dachte der Herzog daran, sich dem Kaiser zu nähern und zog auch, kurz

vor der Entscheidung, seine Truppen vom dänischen Heere zurück, zu

spät jedoch als daß ihm dies von den ligistischen Feldherrn als freier

Uebertritt angerechnet wäre, während er sich die ganze Feindschaft seines

bisherigen Freundes zuzog. Wenige Tage darauf wurde am 17. August

Christian IV. von Tilly bei Lutter am Baremberge, 41s. Meilen

ost-südöstlich von Hildesheim, völlig geschlagen, und der ganze Rückzug

) Henke: Georg Calirt und seine Zeit, 1. 381—87.
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der Dänen ging verwüstend durch Braunschweig, während der Sieger

Tilly folgte, außerdem die Abtheilungen des Wallensteinischen

Heeres, welche bei Lutter geholfen hatten; die Festungen, besonders

aber die Residenz Wolfenbüttel, behielten die Dänen. Für Helmstedt

kamen schlimme Zeiten.  Der Vorläufer des Elends, schreibt Calixt

swar die Pest, welche im Juli 1625 anfangend und bis ins nächste

Jahr fortdauernd über 1400 Menschen aus der Stadt wegraffte. Auf

die Pest folgte die Flucht vor dem heranrückenden feindlichen Heere, so

daß, wen von Lehrern und Beamten die erste Gefahr nicht vertrieben

hatte, nun die zweite verscheuchte, und daß unser nur wenige von beiden

hier blieben.) Calipt war fast der einzige, welcher sich, auch nach den

dringendsten Vorstellungen seiner Kollegen, nicht für berechtigt hielt aus

Furcht vor Krieg und Pest von seinem Posten zu weichen; außer ihm

blieb nur noch aus der philosophischen Fakultät Nicolaus Gran.

In einem Briefe an den Statthalter Ernst von Steinberg schildert

Calipt die Noth der Bürger, wie sie, schon durch die Pest decimirt,

ohne Handel und Getreideeinfuhr mit Einquartirungslasten gedrückt

werden, wie Obersten und Offiziere mit der rohesten Gewalt Erpessungen

ausüben, sich die bewegliche und unbewegliche Habe der Einwohner an¬

eignen, wie sogar ein Bürger einem bei ihm einquartirten Soldaten Er¬

satz leisten mußte für einen zerbrochenen Degen, welchen der letztere auf

seinem Kopf zerschlagen hatte. Die Studirenden gingen fort, im Sommer¬

semester 1625 waren noch 600 da; dann wurden nur noch 7 immatri¬

kulirt, im Jahre 1626 keiner und 1627 nur 2. Seine geliebte Biblio¬

thek hatte Calixtus eingepackt und weggeschickt, sich allerdings dadurch

seiner wissenschaftlichen Thätigkeit beraubt, wie er denn auch in diesem

Jahre keine Schrift herausgegeben hat. Nachdem die Dänen nach der

Schlacht bei Lutter abgezogen waren, kamen Tillys Soldaten als

feindlich gesinnte Freunde und glaubten zu jeder Verwüstung und Plün¬

derung berechtigt zu sein. Calixtus schrieb bald an den Kaiser, bald

an Tilly, bald an Herzog Georg wegen Befreiung von den Kriegs¬

lasten, Anerkennung der academischen Vorrechte, aber ohne Erfolg. Es

war ein trüber 50ster Stiftungstag der Universität, den er am 16. Ok¬

tober 1626, fast einsam und wie einen Bußtag, mit einer Rede, von

kaiserlicher Majestät Würde und Ansehni feierte. Er schildert die Ver¬

wüstung der Gegenwart, er sieht das einzige Heil in der Einigkeit der

deutschen Fürsten und in der Macht und Würde des Kaisers, und er

der Mann aus Schleswig, sagt: Wahrlich von da an wo mein Geist

einigermaaßen von Beschränktheit sich zu befreien und ein Urtheil über

menschliche Dinge zu gewinnen anfing, bin ich stets auf das entschiedenste
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überzeugt gewesen, daß von ungeschwächtem Ansehen der Kaisermacht

auch das Heil des ganzen Deutschlands, unseres theuersten Vaterlandes,

abhänge. Ohne dies können weder innere Unruhen und bürgerliche

Zwietracht unterdrückt, noch der auswärtige Feind in seinen Schranken

erhalten werden.*

1827 kam das Wallensteinsche Heer auf seinem Zuge gegen

Dänemark nach Helmstedt, und wenn auch die kaiserlichen Soldaten

Calipt mit besonderer Rücksicht und Achtung behandelten, so stockten

doch jetzt seine Privatmittel, und der Feldzug in Dänemark führte auch

dort Verluste herbei. Vom Herzog konnte nichts für ihn geschehen;

außer einer kleinen Summe, deren Auszahlung sich sehr in die Länge

zog, wurde ihm allerdings eine Hoffnung auf eine künftige Auszeichnung

gemacht, indem ihm der Herzog unterm 28. Juli 1827 in sehr verbind¬

lichen Ausdrücken der Anerkennung seiner in Helmstedt ggeleisteten ge¬

treuen Dienstel und weil er ,dagegen noch zur Zeit nicht romunorirot

sei, auch eine Zeit her bei jetzigen beschwerlichen Läuften seines ver¬

dienten Soldes habe entrathen müssenf eine Expectanz auf die Abtei

Königslutter, für den Fall ihrer Erledigung, ausstellte; wohl der erste

Fall dieser Art.

Am 28. April traf ihn der harte Schlag, seinen erstgeborenen

Sohn, Johann Grich, nach kurzer Lungenkrankheit zu verlieren

Dieser Sohn, welcher am 14. August 1820 geboren war, war ein

äußerst begabtes Kind. Schon früh sprach er mit seinem Vater und

seinen Lehrern ebenso geläufig Latein wie Dentsch mit seiner Mutter

Obgleich ihn der Vater zurückhielt, hatte er auf eigene Hand die

griechischen und hebräischen Schriftzeichen erlernt, viele Verse aus Horaz

und Virgil gelernt, konnte Länder auf der Karte zeigen, mathematische

Figuren zeichnen und hatte den Lauf der Sonne aus seinem Bett be¬

obachtet und nachzuzeichnen gesucht. Er war ein liebenswürdiger, schöner

Knabe, der seine Bücher und Spielsachen musterhaft ordentlich hielt, und

hatte bei den Tumulten der Kriegsereignisse Muth und Geistesgegenwart

gezeigt.

Der Tod dieses Kindes, auf welches er die größten Hoffnungen

gesetzt hatte, erschütterte den Vater aufs Tiefste.  Alles was menschliche

Weisheit, die Aussprüche des Sokrates und Seneca, an Trost geben

konnte, schien ihm kaum der Beachtung werth. Zu meinem Glücken

sagt er, geschah es, daß ich gerade beim Tode meines lieben Kindes

mit den Worten des Apostels beschäftigt war: Es wird gesäet verweslich

und wird auferstehen unverweslich u. s. w.  Als ich diese Worte vor

dem kleinen todten Leibe meines Sohnes betrachtete, da trösteten sie mich
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durch Gottes Gnade so sehr, daß sie mir, wenn nicht jedes Gefühl des

Schmerzes und der Sehnsucht völlig auslöschten, doch alles fern hielten,

was sich Unwürdiges und Unmäßiges dabei hätte einmischen können.*

Diese Worte, welche sich am Schlusse einer größeren Arbeit: . Do

immortalitato animae, E rosurrectione carnis, Libor, memoriao Pot.

Overbequii, Bolgao, consocratus. Helmstadii 1627t finden, geben

den besten Beweis, daß ihm die Theologie nicht nur abstrakte Wissen¬

schaft, sondern eine Sache des innersten Gefühles war, ins praktische

Leben umgesetzt. In dem Schmerz um den Verlust seines Lieblings¬

sohnes scheint zugleich eine Ahnung gelegen zu haben, daß er von nun

an überhaupt nicht mehr viel Freude an Kindern erleben sollte; ein

zweiter Sohn, welcher ihm noch übrig blieb, Friedrich Ulrich, ge¬

boren am 8. März 1622, obgleich er später sein Nachfolger und sein

strenger Anhänger und Vertheidiger wurde, machte ihm doch bei Leb¬

zeiten viel Verdruß; und ein dritter, welcher ihm noch im Todesjahre

Johann Erichs geboren wurde und wieder diesen Namen erhielt

blieb geistesschwach und ganz unfähig; eine Tochter war kurz nach der

Geburt wieder gestorben.

In diese Zeit fallen verschiedene Arbeiten, so die, Historia

Magorum, e eapite II Matthaei, die emipaviov anni 1628 in Acad.

Julia publiee oxpositak, eine lateinische Festhomilie nach dem Vor¬

bilde Melanchthons, und um so interessanter, als es von Calipt

keine deutschen Predigtengiebt; ferner der Entwurf zu einer, Summa

thoologiaof, welche jedoch nicht beendet wurde; besonders aber der

Apparatus Thoologicus, son Introductio in studium & doctrinam

SS. Theologiae, Helmstadii A. 1628k, eine Realeneyklopädie des ganzen

theologischen Studiums, welche erst von seinem Sohne, nach den Auf¬

zeichnungen des Vaters, zu Ende gebracht wurde.

Im Jahre 1628 kamen auch die Studenten wieder; es wurden

bis zum Herbste 102 immatrikulirt, zu denen im Wintersemester noch

76 hinzukamen. Im Herbst fing Caliptus auch seine Vorlesungen

wieder an, wenn auch nur vor wenig Zuhörern. Um dieselbe Zeit er¬

richtete er auch eine eigene Druckerei, da ein Hauptmann in Halberstadt,

bei der Regulirung der Schulden seines Vaters, eines dortigen Arztes,

eine Druckerei mit Papiervorräthen und sonstigem Zubehör hatte an¬

nehmen müssen, und diese, nebst 21). Centnern griechischer und lateinischer

Lettern, einer neuen Presse u. s. w. an Calirt für 60 Thaler ver¬

kaufte, welche Summe dieser in der Noth der Zeit zwar auch nicht hatte,

aber doch aufzutreiben vermochte. Der Ballen, Regaldruckpapier) kostet

7 Thaler, ggemein Druckpapiern bls. Thaler. So nahm er auch selbst
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am Drucken theil und hat wohl oft kein vollständiges Manuskript ge¬

schrieben, sondern gleich seine Gedanken durch die Lettern auf das Papier

gebracht. 1829 ertheilte ihm sein Herzog ein ausdrückliches Privilegium

zum Drucken und sogleich erschien seine Ausgabe der Schrift Augustins

de doctrina christianar und das, Commonitorium des Vincontius

von Lorinumk, zum Gebrauch für die Studenten bestimmt. Am 19. Mai

1829 übernahm er das Protectorat der Universität, und hielt eine Rede

über die Heranziehung von Mohamedanern und Juden zur christlichen

Kirche. Nach der Zerstörung des benachbarten Magdeburgs am 10. Mai

1681 litt auch Helmstedt und seine Universität wieder durch die be¬

freundeten kaiserlichen Truppen, doch suchte Calirt seine Zuflucht in

gelehrten Arbeiten mit einer Ausdauer, daß seine Gesundheit unter dem

Arbeiten vor Tagesanbruch litt. Im Jahre 1682 begann wieder die

Noth mit den Schweden und dann rückte Pappenheim mit 5000

Soldaten ein und nahm soviel Getreide und Geschütz mit als er konnte,

doch rühmt Calixt seine Freundlichkeit gegen die Universität und die

Professoren.

Im Juli 1688 erging eine glänzende Aufforderung an Calipt

als theologischer Rathgeber des Statthalters Ernst des Frommen

in das schwedischdeutsche Herzogthum Franken, welches aus Stücken der

Bisthümer Bamberg und Würzburg gebildet war, gleichzeitig erging an

Herzog Friedrich Ulrich das Ersuchen, ihn zu entlassen; aber

Calirt liebte offenbar die Schweden nicht allzu sehr, war an Helmstedt

durch die gemeinsam erduldete Noth gefesselt, und so ließ er es mi

einem kurzen Aufenthalt dort bewenden und war schon im October

wieder in Helmstedt.

Nachdem mit dem Tode des Herzogs Friedrich Ulrich im

Jahre 1684 die mittlere Linie Braunschweig-Wolfenbüttel ausgestorben

war, konnten sich die Erben über die Julius-Universität nicht einigen

die ihnen allen lieb und theuer war; daher wurde, nach vielen Ver¬

handlungen, beschlossen, daß Helmstedt braunschweigische Gesammtuni¬

versität werden solle, sodaß die Linien Harburg, Celle und Dannenberg

abwechselnd jedes Jahr das Directorium führen, und ,bei welchem also

das Directorium stehet, derselbe zugleich der Universität Rector Magni¬

sicontissimus wie vorhin und den Studiis zu Ehren sein wølle und solle.*

Man sieht, wie trotz der Nöthe des Krieges die Fürsten ihre Universitäten

als ihre Kleinodien betrachteten; besonders Herzog August war sehr

stolz auf das Amt des Rector Magn. und ließ auch seine Söhne in

Helmstedt studiren.

1) Vergleich vom 14. December 1685.
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Die innere Verwaltung der Universität, ihr Verhältniß zur Landes¬

kirche wurden jetzt ueu geregelt, auch das Einkommen der Professoren

und die Versorgung ihrer Wittwen sicher gestellt, wenn auch während

des Krieges noch nicht alle Verheißungen regelmäßig erfüllt sein mögen.

Zu dieser Zeit war Calixtus, umgeben von einem Kreise von Ver¬

ehrern und Schülern, wie Konrad Hornejus, Justus Gesenius

Dätrius u. A., getragen durch die Gunst der Fürsten und ihrer Räthe

der einflußreichste Mann der Landesuniversität und der Landeskirche.

Im Jahre 1686 war er für die Harburgischen Herzöge Prorector, oder

wie es in Helmstedt dauernd genannt wurde, Vicerector; im engsten

Verhältniß stand er zu dem Herzog August dem Jüngeren, mit

welchem er, schon ehe derselbe Aussicht hatte zur Regierung zu kommen,

einen vertraulichen Briefwechsel unterhalten hatte. Als die Abtei Königs¬

lutter durch den Tod des Abtes Jodocus vacant geworden war, ehrte

Herzog August die Expectanz, welche Friedrich Ulrich Calipt

auf diese Prälatur und die damit verbundenen Güter ertheilt hatte, und

bestimmte den Convent, wie es scheint ohne Mühe, Calipt zu wählen,

worauf er die Wahl bestätigte. Hierdurch wurde Calixtus erstes

Mitglied der braunschweigischen Plälatencurie und dadurch der Land¬

stände von Braunschweig-Wolfenbüttel überhaupt.

Der Tod seines Bruders veranlaßte ihn, im Jahre 1684 eine

Reise in die Heimath zu machen, um seine Vermögensverhältnisse an

Ort und Stelle zu ordnen. In Flensburg traf er den Herzog August,

kurz nach dem Tode seiner zweiten anhaltischen Gemahlin Dorothea,

und besprach mit ihm eine Schrift, welche der Herzog zum Gedächtniß

derselben verfaßt wünschte, welches Auftrages sich Calirt im folgenden

Jahre entledigte.

Im Sommer 1641 litt Helmstedt noch einmal durch kaiserliche und

schwedische Truppen, und wenn auch nach der Schlacht bei Wolfenbüttel,

wo die Kaiserlichen unter Erzherzog Leopold und Piccolomini

von den Schweden geschlagen wurden, das kaiserliche Heer die Uni¬

versität schonte, so hatte dieselbe doch mit der Stadt mancherlei Lasten

zu tragen.

Der schwedische Feldmarschall Torstenson, der seine Winter¬

quartiere in Oesterreich, Mähren und Oberschlesien hatte, erhieltim

Frühjahr 1643 den geheimen Befehl von seinem Hofe, seinen Planso

)einzurichten, daß er im Herbst plötzlich in Holstein einbrechen könnte.

Diesen Befehl führte er so aus, daß sein allmähliges Annähern eine

) Christiani, Gesch. Schlesw. Holst. 8, 352 ff.
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natürliche Folge der Kriegsereignisse zu sein schien. Er zog sich durch

Schlesien in das Brandenburgische; endlich, nachdem er nahe genug ge¬

kommen war, maskirte er seine wahren Absichten nicht länger, sondern

marschirte schnell geradeswegs durch Lauenburg nach dem wehrlosen

Holstein. Am 11. December langte er bei Trittau an. Fast ohne

Schweristreich nahm er beide Herzogthümer in Besitz. Nur die beiden

Festungen Glückstadt und Krempe blieben unerobert und in der That

unangegriffen; Christianspriis aber, das spätere Friedrichsort, wurde mit

Sturm eingenommen; Rendsburg, das im schlechten Stande gewesen

sein soll, ergab sich durch Capitulation. Der König und der Herzog

hatten auf mehreren Landtagen vorgeschlagen, zur Sicherung der Herzog¬

thümer die alten Festungen auszubessern, neue anzulegen und die er¬

forderliche Anzahl Truppen zu unterhalten. Aber alle diese Anträge

waren von den Ständen abgelehnt. Keine Festung war im gehörigen

Stande, außer Glückstadt und Krempe. Die Anzahl der dänischen

Truppen im Lande betrug vielleicht nicht 2000 Mann. Im Januar

1644 wurde Jütland erobert, während Torstenson Holstein und

Schleswig ohne Widerstand besetzt hatte.

Calirt wurde durch diesen Einfall materiell und ideell betroffen.

Ein neues Gewebe von Elend: so schreibt er dem Herzoge bei Ueber¬

sendung der Schrift über den Adoptianismus zum neuen Jahre, ,spinnt

sich für meine Heimath an, welches mich nicht wenig beunruhigt, nicht so

sehr, weil ich dadurch Vermögensverluste erleide, sondern mich das Un¬

glück meiner Landsleute und des gemeinsamen Vaterlandes tief betrübt.

Der Seesieg Christian IV. über die Holländer im Lister Tief am

15. Mai und über die Schweden auf der Kolberger Heide am 1. Juli

machte jedoch die Lage der Schweden in den Herzogthümern unsicher,

und nachdem der kaiserliche General Gallas längere Zeit um die

Schweden herummanöverirt und der Erzbischof Friedrich von Bremen

bei Glückstadt über die Elbe gekommen war, wurden die nordalbingischen

Lande gegen Ende des Jahres zum größten Theile von beiden Armeen

befreit.

Nachdem die Kriegsunruhen vorüber waren, war die Stellung

Calipts im Helmstedt die denkbar angenehmste. An der Universität

hatte er fast keine Widersacher mehr, die ihm früher das Leben schwer

gemacht hatten. Herzog August war noch einige Jahre älter als er

aber allen übrigen, den Herzögen und ihren Räthen wie seinen Kollegen,

stand seine, vonoranda canitiosk, wie die Festredner von ihm sagen,

neben welcher keine Verminderung seiner Geistes- und Arbeitskraft zu

spüren war, wie ein Gegenstand des Stolzes und fast wie ein Heilig¬
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thum gegenüber; ja es kann sein, daß, wie Neuhaus bisweilen andeutet

die unbedingte und allgemeine Verehrung, welche er in der Nähe fand,

ihm die zahlreichen Angriffe seiner Gegner in anderen deutschen Ländern

desto empfindlicher machte.) Bei allgemeinen Verfügungen der vereinig¬

ten Regierungen gebot seine Verson Ausnahmen; wo der Visitations¬

abschied vom Jahre 1650 allen übrigen das regelmäßige Einhalten der

für die Vorlesungen bestimmten Stunden einschärft, und die editio eines

scripti nicht als Entschuldigung gelten lassen will, wird sogleich hinzu¬

gefügt: gleichwohl aber so viel Dr. G. Calixtum betrifft, so bleibt

es dessen Alters und über 86 Jahre in numoro profossorio bei der

Universität getreulich verrichteten Arbeit, auch anderer Umstände halber,

dabei, daß er an die statas horas loctionum zwar so stricte nicht ge¬

bunden, jedoch der Jugend Information bestes Fleißes ihm anbefohlen

lassen soll, ein Zugeständniß, welches keine milde Form der Quiescirung

sein sollte, da gleich daneben die an die profossio controversiarum ge¬

stellten Forderungen wieder so bestimmt sind, daß nur er, dem sie über¬

tragen wird, sie in dieser Weise erfüllen kann. Die Studenten, beson¬

ders seine schleswigschen Landsleute, hatten an ihm, selbst beim Herzoge,

auch bei kleinen Anliegen, ihren besten Vertreter.

Fast um dieselbe Zeit wurde auch sein Sohn Friedrich Ulrich

zum Profeffor der loci eommunos ernannt, von der Fakultät dazu re¬

commandirt, wie der Visitations=Abschied von 1650 sagt. Dieser Sohn

am 8. März 1622 geboren, scheint seinen Anlagen entsprechend nicht

entwickelt zu sein. Es wurde viel an ihm erzogen, und nicht immer zu

seinem Vortheil. Das Lateinische lernte er als lebendige Sprache im

Hause, Vater und Lehrer sprachen es mit ihm, so daß er es früher

sprechen als lesen und schreiben lernte; aber nun wurde er darin nicht

fest genug, weil nicht genügend systematisch vorgebildet. Daß er beson¬

dere Freude an körperlichen Uebungen hatte, war wohl auch nicht nach

des Vaters Sinn. Nachdem er dann mehrere Jahre Philologie und

Aristoteles studirt hatte, sollte er sich für ein Studium entscheiden und

wählte die Medicin. Er hörte auch in Helmstedt und Leipzig, wohin er

1640 ging, medicinische Kollegien, ließ sich aber nach seiner Rückkehr zur

Theologie bestimmen. Er erhielt den nur zwei Jahre älteren Gerhard

Titius, welcher in seines Vaters Convikt war, zum Privatlehrer und

wurde 1650 Professor, eine Freude für den Vater, welche aber durch

begleitende häusliche Verhältnisse, vielleicht auch weil er sich sonst nicht

zu viel von seinem, ungern bei dem theologischen Studium festgehaltenen,

) Henke, 8, 68.
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Sohne versprach, vermindert wurde. Nachher machte sein Plan einer

Heirath gegen den Wunsch des Vaters diesem noch Verdruß; als aber

noch ein Jahr Reisen ihn nicht umgestimmt hatte, gab der Vater nach

Um so mehr entsprach ein anderes Ereigniß Calixtus Wünschen.

König Wladislaus IV. von Polen, welcher die Religionsfreiheit

der Dissidenten beschworen hatte, aber im Lande unansgesetzte religiöse

Zwistigkeiten erleben mußte, hatte beschlossen, die verschiedenen Kon¬

fessionen zu einem Religionsgespräch einzuladen, in der Voraussetzung

daß eine Aussprache über die strittigen Punkte und ein längerer per¬

sönlicher Verkehr die Gegensätze mildern würde. Auch auswärtige Theo¬

logen sollten geladen werden, und der große Kurfürst ließ, durch seinen

Hofprediger Bergius, Calipt in den verbindlichsten Ausdrücken zur

Theilnahme an seiner lutherischen Gesandschaft nach Thorn, wo das

Gespräch stattfinden sollte, einladen, und bat die braunschweigischen Her¬

zöge um Urlaub für denselben. In Celle und Wolfenbüttel wurde je¬

doch mit den Verhandlungen viel Zeit verloren, und da sich für Calix¬

tus die gute Gelegenheit bot mit der Herzogin-Wittwe Anna Sophia

nach Königsberg zu reisen, wohin diese auf Einladung ihres Reffen, des

großen Kurfürsten, zur Hochzeit der Schwester desselben mit dem Herzog

von Kurland ging, so fertigte ihm Herzog August allein seinen Urlaub

aus, in der ausgesprochenen Voraussetzung, daß seine fürstlichen Vettern

nichts dagegen haben würden. Ende Juli brach Calixtus mit seinem

Sohne und mehreren Begleitern auf, kam bald nach Berlin, und am

18. August alten Styls im sechsspännigen Reisewagen in Thorn an.

Doch schon in den Tagen vor der ersten Sitzung entschied es sich, daß

Calirt durch die lutherischen Eiferer, besonders Calovius aus Dan¬

zig und Hülsemann aus Wittenberg, nicht nur um jeden Erfolg, son¬

dern auch um jede Mitwirkung an dem Friedenswerke gebracht werden

sollte. Das Gespräch begann am 18. August und schloß am 11. No¬

pri¬vember a. S. Calirt hatte nicht daran theilgenommen, allerdings

vatim mit verschiedenen Abgeordneten verkehrt und verhandelt.  Am

28. November reiste er ab und kam nach einer sehr kurzen Reise am

29. November wieder in Helmstedt an, für Zeitverlust und schmerzliche

Enttäuschung nur wenig entschädigt.

Am 27. Juli 1652 ertheilte Georg Caliptus seinem Sohne

Friedrich Ulrich als Promotor die theologische Doctorwürde.  Am

selben Tage fand die Verheirathung desselben mit Anna Margarethe,

der Tochter des Rathskämmerers Duwe und Adoptivtochter des Bürger¬

meisters Roier, statt.  Alle alten Freunde und Gönner betheiligten

sich persönlich, oder mit Briefen und Geschenken, so die Nachkommen
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van Overbecks und Herzog August. Aus dieser Ehe, welche etwa

50 Jahre währte, gingen, nach dem Helmstedter Kirchenbuch, 7 Kinder

hervor, von denen 2 in früher Kindheit starben, 3 Söhne erwachsen,

einer als Student der Medicin, einer als Candidat der Theologie, von

den beiden letzten Kindern blieb eine Tochter als Nonne unverheirathet

und nur Calixtus Calixtus, geb. 1668, gest. 1766, hatte Nach¬

kommenschaft. Von den 10 Kindern desselben lebte bei dem Tode seiner

Mutter, welche ebenfalls 1706 starb, nur ein Sohn, Ludolph Her¬

mann, für welchen in der Gedächtnißrede auf sie gebetet wird, als

einziges, schwächliches Kind, welches denn auch, nach dem Helmstedter

Kirchenbuch, im Jahre 1706 starb.

Durch zwei seiner Schüler, den Rath und Leibarzt der Königin

Christina von Schweden, Conring, und J. Ch. v. Boyne¬

burg, welcher 28 Jahre alt seine staatsmännische Laufbahn in Stock¬

holm begann, waren die Werke Calixtus dieser gelehrten Tochter

Gustav Adolphs bekannt geworden, und diese, nach großen Ge¬

lehrten des Auslandes umherschauend, ward mit Achtung und Interesse für

Caliptus erfüllt. Daher ließ sie sich jetzt, wahrscheinlich durch Con¬

ring, die Schriften erbitten, welche ihm der Uebertritt des Landgrafen

Ernst abgenöthigt hatte. Calixtus wußte wohl nicht in welchem

Maaße Christina, bei welcher der Entschluß nicht nur zur Nieder¬

legung der Krone, sondern auch zum Uebertritt bereits reifte, sich für

diese Angelegenheit interessirte. Freilich hatte sie im Jahre 1652 selbst

einen älteren Bruder Ernsts, den Landgrafen Friedrich, abgemahnt

dem Beispiel seines Bruders zu folgen, und ihn besonders auf die

Schmach aufmerksam gemacht, welche den Apostaten für den Treubruch

treffe, aber schon war die Zeit gekommen, wo seit 1652 an ihrem Hofe

auf die Studien die Vergnügungen, auf die Philosophen und Philologen

die Sänger und Tänzer, auf die Deutschen und Niederländer die Ita¬

liener, Spanier und Franzosen folgten, und mit diesen auch die Jesuiten

kamen. Gewiß ist es, sagt der schwedische Historiker Geijer, ,daß

es nicht aus den Wirbeln des philosophischen Zweifels, sondern aus

denen des Leichtsinns und des Atheismus war, daß Christina sich in

den Schooß der katholischen Kirche warf.) Calipt freute sich ihr das

Verlangte senden zu können und sprach ihr dabei seine Bewunderung

aus, wie jetzt in dem hohen Norden Kunst und Wissenschaft gepflegt

werde, und bald kam auch die Antwort aus Schweden, wie gut die

Sendung aufgenommen sei, gnam unus Calixtus ipsi corte est instar

omniumt; aber diese Stimmung hatte keinen Bestand, denn schon im

nächsten Sommer 1654 legte Christina die Krone nieder und Weih¬



31

nachten 1654 trat sie in Brüssel heimlich, und am 3. November 1665

zu Innsbruck öffentlich zur katholischen Kirche über, trotz aller Ab¬

mahnungen ihres Lehrers des Bischofs Matthiae.

Im Jahre 1658 war der Reichstag nach Regensburg berufen, und

solange man von demselben noch die Beilegung der kirchlichen Spaltung

erhoffte scheint der Kaiser daran gedacht zu haben, Caliptus selbst

dorthin kommen zu lassen. Jedenfalls fand er die größte Beachtung bei

den Reichstagsabgeordneten. Sein Schwager Schwartzkopff, welcher

als braunschweigischer Abgeordneter da war, kann gar nicht genug

Exemplare Calixtinischer Schriften nach Regensburg nachfordern

und schreibt: ,es scheint, daß die Papisten auf die andern Luthoranos

nicht so viel als auf Calirt sähen, und sich vor seinen Principien

fürchtetenf und der Oberhofmeister Fürst Auersperg bittet ihn im

Namen des Kaisers um ,seinen Rath, wie herauszukommenb. Die Ant¬

wort ist nicht bekannt.

Doch sollte ihn das Jahr 1654 noch schmerzlich treffen, denn am

8. Februar starb seine Frau, die treue Hüterin seines Hauses, und seit

ihrem Tode fanden die, welche ihm am nächsten standen, nicht nur, daß

er noch stiller werde als er schon ohnedies gewöhnlich unter Menschen

war, sondern auch, daß in dem Schmerz, welchen er gegen niemand aus¬

sprach, täglich seine Kräfte abnähmen. Dazu kamen im Sommer 1655
es Vheftige Fieberanfalle, zuerst am 7. Mai, dann wieder am 21. Juli, am

16. August, noch dreimal im September, endlich am 12. October, worauf

es dann wieder besser geworden zu sein scheint. Aber die Schwäche und

die Appetitlosigkeit verschwanden nicht wieder; dennoch, vertrauend auf

seine starke Natur, und stets streng gegen sich selbst, verweigerte er jegliche

Medizin und selbst Wein, und wenn er genöthigt wurde, seine Studien

dadurch zu unterbrechen, daß er sich etwas niederlegte, so klagte er nur

über den leidigen Zeitverlust.

Was ihn selbst und seine Stellung zu den Gegnern betraf, so sah

er nur den gewöhnlichen Lauf der Welt darin, daß er in treuer Pflicht¬

erfüllung Anfeindungen zu ertragen habe, hoffte aber, daß nach sehr

kurzer Zeit die Leidenschaft gegen ihn und gegen das, was er gewollt,

bis auf die Kunde davon, aufhören werde. Im Winter 1655 auf 56

hielt er sich, der strengen Kälte wegen, meist zu Hause auf; sein Schwager

Schwartzkopff bittet ihn am 24. Januar 1666 er möge ,sich nur

ein wenig mehr zur Conversation mit andern halten und nicht so viel

allein sitzen, praesortim wenn er die Abende nicht allein so hinsitze, weil

er doch bei dem Lichte nichts thun könne, nihil itaque docodot studiis

tuis. Am 27. Januar 1656 ging er wieder in die gegenüberliegende
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St. Stephanskirche und nahm am Gottesdienste und am Abendmahl

Theil, beides zum letzten Male. Am 81. Januar stellte sich das Fieber

wieder ein, doch arbeitete er am 1. Februar wie gewöhnlich. Am 2. Fe¬

bruar wollte er wieder zur Kirche gehen, als das Fieber ihn aufs Neue

überfiel, von da ab konnte er nur für kurze Zeit außerhalb des Bettes

zubringen und nicht mehr allein gehen, ließ sich aber von seinem Fa¬

mulus, Heinrich Rosen, welcher fünf Jahre bei ihm war, führen

und Bücher bringen. Mit seinem Schwager Schwartzkopff besprach

er seine weltlichen Angelegenheiten, welcher ihm rieth, sich vom Her¬

zog seinen Sohn Friedrich Ulrich zum Nachfolger als Abt von

Königslutter zu erbitten. Am Sonntag Oculi den 9. März ließ er in

der Kirche für sich bitten, daß, Gott es so mit ihm ändern möge wie

es zu seiner Seligkeit würde am dienlichsten seinf und dies Gebet wurde

auch in den nächsten Tagen in den Kirchen der Stadt Morgens und

Abends wiederholt. Seine letzten Tage verbrachte er in Unterhaltungen

mit seinen Freunden, Kollegen, Schülern, den Geistlichen der Stadt und

seinem Arzte Tappius, dessen Arzeneien er jetzt nahm, wenn auch ohne

Erfolg. Ein Wort von ihm am 16. März, ,ogo eupio mori sub Ca¬

pite Christo ot in fide voro eatholicae oeclesiao ot amoro omnium

qui Deum patrom filium ot spiritum sanctum sincore colunt ot di¬

ligunte ist später von seinen Gegnern dahin ausgelegt, daß er als Ka¬

tholik gestorben sei; daß dies nicht die Meinung war, braucht wohl nicht

gesagt zu werden; es findet seine Ergänzung in einem späteren Wort

cursum consummavi, fidom eonsorvavie, Katholieismus ist ihm nur

der Name für die Glaubenseinheit des Christenthums. Während der

letzten Nacht seines Lebens schlief er ziemlich ruhig; am Morgen des

19. März uahm er gegen seine Gewohnheit etwas Wein und lag dann

noch fast 2 Stunden ruhig da. Tappius, sein Freund Titius

seine Söhne und der treue Famulus Rosen wurden geholt, die Spriiche

und Gebete, welche Cellarius sprach, bestätigte er noch leise mit, Jan

und ,Amenl, dann wendete er sich wie zum Schlummer auf die Seite

und hörte bald nach 10 Uhr zu athmen auf. Am 10. April wurde er am

Hochaltar der St. Stephanskirche, wo noch jetzt sein Bild und Marmor¬

denkmal steht, begraben; der Erbprinz, Herzog Rudolf August, war

selbst zur Beisetzung erschienen, die übrigen Herzöge, die Landschaft,

selbst der katholische Abt von St. Ludgeri vor Helmstedt waren durch

Abgesandte vertreten; die Leichenpredigt hielt Balthasar Cellarius;

drei Tage später folgte die academische Feier, wo Titius, der treue

Freund und Hausgenosse, seine treffliche Laudatio funebris hielt, welche
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am frischesten die Eindrücke wiedergiebt, die der theure Lehrer in den

Herzen seiner besten Schüler zurückgelassen hatte.

Noch nach seinem Tode befehdeten seine Gegner, Calovius,

Hülsemann und Andreas Kühne, sein Andenken. Sein Suchen

nach geistiger und geistlicher Bildung jedoch, seine Abneigung gegen

Glaubensstreitigkeiten, die Versöhnlichkeit und die Achtung vor der An¬

schauung Anderer, sind ein Erbtheil der braunschweigischen Landeskirche

geworden nach dem größten Theologen der aus dem stammverwandten

Schleswig-Holstein hervorgegangen ist und in Braunschweig seine zweite

Heimath gefunden hat.

Es kann nicht die Absicht dieser Darstellung sein Georg Calixtus

in seiner Stellung zur Theologie, zu den wissenschaftlichen Fragen seiner

Zeit, zu seinen Kollegen und den Geistlichen Deutschlands und Enropas

zu schildern; in dieser Richtung findet sich die erschöpfendste Bearbeitung

bei Henke: Georg Calixtus und seine Zeitl welcher Arbeit die

meisten der obigen Angaben entnommen sind. Nur wenige Punkte seiner

Lehren mögen hier hervorgehoben werden, um das Bild des Mannes zu

vervollständigen.

Seine großen Erfolge als theologischer Lehrer verdankt Calirt

offenbar seinem gewaltigen Wissen, welches ihm jederzeit zur Verfügung

stand, welches er nicht erst für jedes Kolleg mühsam zusammenzustellen

brauchte. Dadurch fesselte er seine Zuhörer, dadurch wurde es ihm

möglich alle Hauptsachen von allen Seiten beleuchten zu können, indem

er das Nebensächliche überging. Das Christenthum ist ihm vor Allem

eine Sache des Lebens und der That, die Kirche ist ihm keine Schule

sondern eine Heilanstalt, deßhalb muß das Verhältniß von Religion und

Theologie zu einander ganz anders bestimmt werden als bisher geschehe

ist. Des Heils bedürfen Alle, aber nicht bedürfen Alle in gleichem

Maaße der Erkenntniß, nicht Alle dessen was zur höheren theologischen

Ausbildung der Erkenntniß geschehen kann; während aber der Gegen¬

stand der Erkenntniß, die höhere Wahrheit, dieselbe für Alle ist, kann

dieselbe in ungleichem Umfange und in ungleicher Weise erworben und

besessen werden: Für Alle ist zur Seligkeit ein gewisses Maaß von Er¬

kenntniß erforderlich, ein größeres zur näheren Kirchengemeinschaft, noch

mehr zum Kirchendienst, am meistens zum theologischen Lehramt. Zum

Christsein gehört wenig Lehre, viel Treue in Ausübung des Wenigen,

viel rechte Gesinnung; die Lehre ist das Mittel, und die Kenntniß ihrer

Details keine Bürgschaft dafür, ob jemand Christi Sinn habe. Zu der

für Alle erforderlichen Erkenntniß, also zum Bekenntniß, gehört nur das

Fundamentale; auch durch Zuthat von Irrthum, woran es bei Nieman¬

3
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dem fehlt, wird dies zum Glück nicht wirkungslos. Die Reformation

ist ihm eine partielle Reinigung der Kirche von manchen unberechtigten

Neuerungen, neben welchen es jedoch an den wesentlichen Bedingungen

des Heils auch keiner früheren Zeit der Kirche gefehli haben kann. Den

Zustand der Kirche in Deutschland am Schluß des 80jährigen Krieges

erklärt er für jammervoll; zwar ist der blutige Krieg vorüber und die

politische Gleichheit aller deutschen Protestanten durch den Frieden er¬

reicht: aber der Krieg der Mitchristen unter einander um des Glaubens

willen, die Selbstzerplitterung der Kirche, auch der evangelischen, dauert

noch fort, und die Verderbniß der Gemeine ist die gegenwärtige, die

Secession aller Gebildeten die nächste künftige Frucht davon. Um den

Schaden zu bessern empfiehlt er mehr Frieden, mehr gegenseitige An¬

erkennung und Liebe der Mitchristen, auch im übrigen mehr Sittenstrenge,

wie etwa bei den böhmischen Brüdern. Diese irenische Theologie, sein

Drängen auf eine mildere Fassung der konfessionellen Unterscheidungs¬

lehren, im Gegensatz zur engherzigen lutherischen Orthodorie, ist der

Grundzug seines Lebens; in dem übereinstimmenden Lehrbegriff der ersten

fünf Jahrhunderte fand er die Grundlage für eine Wiedervereinigung

der christlichen Kirchen. Daß ihm die schwersten Kämpfe nicht erspart

werden konnten in einer Zeit, wo nicht nur mit dem Schwerdte sondern

auch mit den Waffen des Geistes die erbittertsten Schlachten geschlagen

wurden, liegt auf der Hand. Schon eine seiner ersten Schriften, De

praecipuis religionis christianae eapitibusf Helmstedt 1618, trug ihm

von Seiten der Lutheraner den Verdacht des Kryptopapismus ein, und

doch hat er fast 10 Jahre hindurch, von 1685—46, in fast ununter¬

brochenen Streitigkeiten mit den Katholiken gelebt, freilich weniger im

antikatholischen als im antipapistischen Sinne, welche ihn als ihren

scharfsinnigsten Gegner achteten. Wegen seiner, Epitomo theologiae

moralist)) und der Abhandlung,=De tolerantia roformatorumf hielt

man ihn für einen Kryptokalvinisten, und wegen seiner Bemühungen

zwischen lutherischen und reformirten Theologen zu vermitteln, bei Ge¬

legenheit des Religionsgespräches in Thorn, beschuldigte man ihn des

Synkretismus. Seinen Versuch, die christliche Moral selbstständig zu

behandeln und sie von der Dogmatik zu trennen, hat der theologischen

Wissenschaft eine Bahn des Fortschritts gezeigt, deren hohe Bedeutung

erst die neuere Zeit vollständig begriffen hat, wenngleich für ihn hierin

eine gewisse Schwäche lag, da er wegen der Grenzen ungewiß war und

schwankte. Ein fernerer schwacher Punkt bei ihm war auch der, von

) Helmstedt 1684.
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seinen Gegnern sofort erkannte, Umstand, daß er der Reformation eine

zu geringe Bedeutung beilegte, und nun den Vorwurf der Gleichgültig¬

keit gegen diese eine Wahrheit nicht recht ablehnen konnte. Wie seine

gewaltige schriftstellerische Thätigkeit zu diesen theologischen Streitigkeiten

Anlaß gab, so war sie auch wieder eine Folge der letzteren. Johannes

Mollerus führt im dritten Theil seiner Cimbria litorata 170 edirte

Schriften von ihm an, außerdem 27 unedirte, und nicht weniger zahl¬

reich sind die Schristen seiner Gegner, sodaß man ihn vollkommen ver¬

steht, wenn er sagt, daß er das Kranksein und die zunehmende Schwäche

nur als Zeitverlust empfindet. Aber beim Herannahen des Todes ver¬

stummt Kampf und Streit, mag er auch vorher noch so erbittert geführt

sein, und am Tage vor seinem Ende schließt er ab mit den Worten:

Ich habe allen meinen Feinden von Herzen vergeben, bitte auch Gott,

daß er ihnen gleichfalls vergeben wolle.

Hinrich Callisen, Bäcker in Tondern. 1665 —1767.

Zwischen dem Geburtsjahre von Hans Johannsen, Kaufmann

und Aeltermann der deputirten Bürger in Flensburg, 1574, und dem¬

jenigen von Hinrich, 1665, liegt ein Zeitabschnitt von etwa 90 Jahren,

und es muß fraglich sein, ob die Angabe, daß Hinrich der Enkel von

Hans Johannsen sei, den Thatsachen entspricht. Nach der gewöhn¬

lichen Rechnung kommen auf eine Generation 80 Jahre, was in diesem

Falle das Dazwischenliegen zweier Generationen erwarten ließe. Immer¬

hin ist es möglich, daß die beiden Söhne erst im 45sten Lebensjahre

ihrer Väter geboren sind, und im Allgemeinen wird jedenfalls Hinrich

als Enkel von Hans Johannsen genannt,) während A. Callisen

in den Anmerkungen zu Heinr. Callisens Lebensbeschreibung, p. 4.

sagt: =Uebrigens soll dieser Hinrich ein Enkel des Johann, oder

eigentlich Hans Kallisøn, gewesen sein.*

Bei A. Callisen werden auch nur 6 Kinder von Hinrich ange¬

geben, während das Taufregister der Kirche zu Tondern deren 8 nennt,

außer Johann Beonhard. Dieses Taufregister, dessen Auszug ich

der Güte des Herrn Propsten a. D. Carstens verdanke, hebt mit 1657

an und enthält die Eintragungen in einfachster Form: der Soundso ließ

) Carstens, Aus der schleswig=holsteinischen Predigergeschichte, die Familie Cal¬

lisen im schleswig=holsteinisch=lauenburgischen Kirchen- und Schulblatt 1886, 7.
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taufen, Datum, Name, Gevattern. Das Todtenregister beginnt erst mit

dem Jahre 1748. Nach diesem Taufregister ließ Hinrich Callisen

oder wie er bis 1702 genannt wird: Callesen taufen:

1892. Febr. 26. Gertrud. Gev.: Anna Jürgensz, Anna

Matthiesen, Johann Tüchsen.

1698.April 6. Metta Maria. Gev.: Botilla Dorothea

Schultz, Veter Durhuus, Maria Dorothea

Wesselin.

1791. Juli 6. Anna Maria. Gev.: Bartrud Lenorto,

Anna Bot. Hennings, Claus Tonnesen.

1792. Nov. 22. Maria (Marina). Gev.: Wilmeda Thüch¬

sen, Adelheit Christofers, Henning Bodman.

1708. Mai 17. Mariana (Marina). Gev.: Elisabeth

(unleserlich), Anna Cath. Jürgens, Jensz

Lorentzen.

1708. August 22. Carl Heinrich. Gev.: Hansz Mart,

Anthon Thiesz, Anna Bot. Richter.

1707. Sept. 4. Johannes. Gev.: Peter Struck, Peter

Richter, Gertrud Rasch.

1710.März ). Maria. Gev.: Barbara Wolfs, Cata¬

rina Bahing, Christ. Albr. Jürg.

Wie man sieht, fehlt in dieser Reihe Johann Leonhard, von

dem wir bestimmt wissen, daß er am 26. Februar 1695 geboren ist.

Hinrich Callisen war zweimal verheirathet; die Namen seiner

Ehefrauen kennen wir nicht, da besonders auch in dem genannten Tauf¬

register nicht die Namen der Frauen angegeben sind.  A. Callisen

giebt an,) daß Johann Leonhard aus der zweiten Ehe des Vaters

stamme, während er, nach der obengenannten Reihe, besser in die erste

Ehe paßt, nämlich zwischen Metta Maria und Anna Maria

welche letztere dann das erste Kind aus zweiter Ehe wäre. Da A. Cal¬

lisen von zwei Töchtern erster Ehe spricht, so werden wir in Ger¬

trud die spätere Frau Pastorin Schwartz in Viöl und in Metta

Maria die Frau Chirurgus Blankfurt wiederfinden. Daß Johann

Leonhard im Taufregister fehlt, könnte vielleicht darauf hindeuten,

daß er überall nicht in Tondern geboren sei, doch wird dieser Geburtsort

von allen Autoren angegeben. Wenn der Biograph nur 5 Kinder kennt,

so ist anzunehmen, daß die übrigen 4 in früher Jugend verstorben sind;

hierauf deutet für die Maria, geb. 1702, schon die Wiederholung des

) I. 6.
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Namens Maria im Jahre 1710, da man den Namen der verstorbenen

Kinder zu wiederholen pflegte. Außer den oben erwähnten Töchtern

erster Ehe und Johann Leonhard, welcher später besprochen werden

soll, waren noch ein Bruder und eine Schwester erwachsen. Von diesem

jüngeren Sohne, Hinrich, giebt A. Callisen) an, daß er nach be¬

endetem theologischen Studium in Kiel als Prediger in Leck im Amte

Tondern angestellt sei; er lebte in kinderloser Ehe mit Birtha Ca¬

tharina Ahrends, geboren den 1. Juni 1722, gest. 1762, einer

Zwillingstochter des Kirchenpropsten Hans Joachim Ahrends (geb.

den 2. December 1682 in Tondern, Sohn des Wolf Ahrendsen

war seit 1714 Pastor in Riesum, verheirathete sich 1716 mit Ingeborg

des Pastors in Feldstedt, Andreas Putraei, Tochter, wurde 1729

Propst in Tondern und starb daselbst am 18. März 1746, 68 Jahre

alt). Pastor Hinrich Callisen starb nach A. Callisen im Decem¬

ber 1768, ungefähr 50 Jahre alt. Diese Nachrichten werden nach dem

Taufregister zu korrigiren sein: Nach Dr. Jensens Kirchlicher Statistik

des Herzogthums Schleswig, Flensburg 1848, wurde dieser Sohn am

30. August 1767 in Tondern geboren, es muß also der am 4. September 1797

getaufte Johannes sein. Er wurde 1788 zum Diakonus in Leck er¬

nannt und starb dort als Hauptpastor am 18. Juli 1764, wäre also

etwa 57 Jahre alt geworden

Der Bäcker Hinrich Callisen, der in Flensburg geboren ist,

erhielt nach den Angaben, welche dem General-Superintendenten C. Cal¬

lisen gemacht wurden, als er zum ersten Male in Tondern visitirte,

am 18. Februar 1708 das Bürgerrecht in Tondern, er wird damals

Hans genannt, und hat offenbar immer in dürftigen Verhältnissen ge¬

lebt.  Als sein ältester Sohn Johann Leonhard die Unversität in

Kiel bezog, konnte ihm der Vater nur einen kleinen Vorrath an Geld

mitgeben, es waren 12, mühsam ersparte, Thaler in einem buntgestickten

seidenen Beutel, welcher noch heute von Fräulein Hanne Callisen

in Schleswig aufbewahrt wird. In seinem Alter verarmte er völlig

und zog zu seinem Sohne Johann Leonhard nach Preetz, wo er

etwa 1757, über 90 Jahre alt, starb. Mit ihm ist offenbar die Tochter

Mariane gezogen, denn auch sie lebte unverheirathet bei ihrem Bruder

in Preetz und starb dort etwa 1774, wäre also 69 Jahre alt geworden.

) 1. C. 8.

*) Mittheilung des Herrn Propst Carstens.
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Johann Leonhard Callisen, oder Kallisön, Pastor in Preetz.

1695— 1759.

Johann Leonhard ward als ältester Sohn des Bäckers H. Calli¬

sen) in Tondern geboren am 26. Februar 1685. Er studirte in Kiel

Theologie und kam nach absolvirtem Examen nach Preetz als Hauslehrer

der Kinder des Klosterpredigers Führsen. Als im Jahre 1721 das

Diakonat an der Preetzer Fleckenskirche zu besetzen war, bewarb er sich

um dasselbe, hatte aber einen harten Stand gegen einen Konkurrenten,

den später so berühmten Theologen Johann Lorenz von Mosheim.

Dieser Mann war am d. Oktober 1884 in Lübeck geboren, hatte in Kiel

studirt, wo er 1719 Beisitzer und 1721 Professor in der philosophischen

Fakultät wurde. Darauf folgte er einem Ruf als Professor der Theologie

nach Helmstedt und wurde 1726 Konsistorialrath und Abt zu Marienthal,

sowie 1727 zu Michaelstein und 1747 erster Professor der Theologie und

Kanzler der Universität Göttingen, wo er am 9. September 1755 starb.

Callisen hatte das Glück gewählt zu werden, und erwarb sich

durch seine Beredtsamkeit, seine Gelehrsamkeit und seinen Geist die Liebe

und Achtung seiner Gemeinde, besonders auch des Grafen Emil zu

Rantzau-Rastorf, welcher ihm ein treuer Freund und Gönner wurde.

Im Jahre 1766 wurde er zum Prediger an dem adeligen Fräulein¬

Kloster in Preetz erwählt und starb daselbst am 8. Januar 1759, im

Alter von 65 Jahren, an den Folgen einer Chylorrhoe, welche Professor

Johann Friedrich Ackermann in Kiel zu heilen vergeblich sich

bemüht hatte. Er wurde in der Fleckenskirche, im Rantzau-Rastor¬

fischen Familienbegräbniß, beigesetzt.

J. L. Callisen war verheirathet mit Christiane Westhoff,

geboren im August 1714, gestorben am 22. Juli 1778 in Preetz, nach¬

dem sie kürzlich von einer schweren Krankheit genesen war, an den Folgen

der Freude über einen unvermutheten Besuch ihrer acht, noch lebenden,

Kinder. Sie war eine Tochter des Pastor Westhoff in Bosau am

Plöner See. Näheres über Vater und Mutter theilt Justizrath C. Callisen

in seinen Aufzeichnungen mit (s. d.).

Die 11 Kinder dieser Ehe sind:

1) Catharina Magdalena, geboren den 6. Mai 1786, ver¬

heirathet mit Pastor Andreas Ahrends in Viöl, gestorben

68 Jahre alt am 24. Mai 1804 8 Uhr Nachmittags, in der¬

) A. Callisen: H. Callisens Lebensbeschreibung. Carstens: Schleswig-Holstein¬

Lauenburgisches Kirchen- und Schulblatt 1886, 7.
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selben Stunde, in welcher vor 42 Jahren ihr Mann ge¬

storben war.

2) Hinrich Christian, geboren 29. Juli 1781, starb früh

als Kind.

8) Johann Leonhard, geboren 22. August 1788, General¬

superintendent für Holstein, gestorben 12. November 1806, im

69sten Jahre.

4)Hinrich, geboren 11. Mai 1740, Dr. med, Professor, Kon¬

ferenzrath in Kopenhagen, gestorben 5. Februar 1824.

5) Christian, geboren 6. April 1742, Obergerichtsadvokat und

Justizrath in Glückstadt, gestorben 20. Februar 1886, fast

94 Jahre alt.

6) Charlotte Georgine, geboren 28. April 1744, ver¬

heirathet mit Pastor Hammer in Nienstädten, gestorben

8. December 1788.

*) Johannes, geboren 28. April 1746, starb früh als Kind.

8) Carl Jacob, geboren 26. Mai 1748, starb früh als Kind.

9)Christiana Sophie, geboren 4. April 1760, später zweite

Frau des Pastor Hammer in Nienstädten.

10) Hans Carl, geboren 15. Juni 1752, Pastor in Zarpen,

gestorben 22. Februar 1802, unverheirathet.

II)Christina Elisabeth, geboren 28. Februar 1757, ver¬

heirathet 1784 mit Kaufmann Hans Bruhns in Meldorf.

Generalsuperintendent für Holstein D. Johann Leonhard Callisen.

1738—1806.

Johann Leonhard Callisen ist am 22. August 1788 in

Preetz geboren als drittes Kind und ältester Sohn des dortigen Pastors

an der Fleckenskirche und späteren Klosterpredigers Johann Leonhard

Callisen, geb. 1695 26. Februar, gest. 1759 8. Januar, und seiner

Ehefrau Christiane Westhoff, geb. 1714 im August, gest. 1778

22. Juli.

Die ernste, strenge Gottesfurcht des gelehrten Vaters, die stille

sanfte Frömmigkeit ihrer Mutter waren die ersten Kindheitseindrücke,

welche Leonhard und seine Brüder erhielten, und dieser Geist der

Frömmigkeit ist für ihr ganzes Leben wirksam geblieben, ist die Haupt¬

ursache des gottesfürchtigen Sinnes, der religiösen, christlichen Denkar

geworden, welche die Brüder auszeichnete. Außer in den Religions¬
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stunden, welche der Vater ihnen gab, sahen sie ihn selten, da er meistens

auf seiner Studirstube mit orientalistischen Arbeiten und Bibelkommen¬

taren beschäftigt war; nur hier und da wurden sie zu ihm ins Zimmer

gerufen, um über ihre Arbeiten Rede und Antwort zu stehen; aber ob¬

gleich er sie für jugendliche Vergehen aufs Strengste bestrafte, hatten

die Brüder doch eine solche Achtung und Liebe für ihn, daß ein freund¬

licher Blick ihnen ein süßer Lohn und ein Sporn zu erneutem Fleiße war.

Seine erste wissenschaftliche Bildung erhielt Leonhard mit seinen

Brüdern durch Hauslehrer, im Jahre 1758 kam er jedoch mit seinem

Bruder Heinrich, in seinem 16ten Lebensjahre, auf die Gelehrte

Schule in Schleswig, um das, was im Privatunterricht nicht ausreichend

getrieben werden konnte, durch die Schule zu ergänzen. Hier blieb er

reichlich zwei Jahre und ging Ostern 1756 nach Kloster=Bergen bei

Magdeburg, um die letzte Vorbereitung für die Universität zu erhalten

Der Abschied, den er damals von seinem Vater nahm, war so rührend,

daß er nie ohne tiefe Bewegung davon reden konnte, denn es war das

letzte Mal, daß er ihn sah. Noch in seinem Alter füllten Thränen sein

Auge, wenn er davon erzählie, wie sein Vater, der gewöhnlich so ernst

war, ihn an sein Herz gedrückt, dem Schutze Gottes übergeben und ihm

mit der Hand den Vatersegen nachgewinkt habe, solange er ihn sehen konnte.

Kloster=Bergen bei Buckau, ehemals ein berühmtes Benediktiner¬

Kloster, war nach der Reformation im Jahre 1565 als protestantisches

Stift mit Lehranstalt eingerichtet und hatte einen großen Ruf als eine

der größten und besten Gelehrtenschulen Deutschlands erlangt, welche

mehrere Hundert Eleven als Interne besaß. Historisch bemerkenswerth

ist, daß im Jahre 1577 daselbst von 6 protestantischen Theologen die

Konkordienformel entworfen wurde, weßhalb diese auch das Bergische

Buch heißt. Im Jahre 1812 wurde das Stift aufgehoben, die Fonds

wurden der Universität Halle überwiesen, das schöne Gebäude nieder¬

gerissen und die nächstliegende Umgebung in den Friedrich-Wilhelmgarten

umgewandelt.

Als J. Leonhard Callisen auf die Schule kam, stand dieselbe

unter der Leitung des berühmten Abtes Steinmetz und befand sich in

besonderer Blüthe. Pastor Claus in Frankfurt a. M., der in den

Jahren 1754 bis 1757 Lehrer in Kloster=Bergen war, schreibt an Fritz

Callisen): Der sel. Abt Steinmez war damals, wie in seinem

—dK — X BEd- —

) Die letzten Tage unsers Herrn Jesu Christi nach Marcus von J. L. Callisen,

Generalsuperintendent, nach dessen Tode herausgegeben von seinem Sohne J. F. L.

Callisen, Propst und Hauptpastor zu Rendsburg, mit einer Biographie des Seligen

p. XIII.



— 41

ganzen Leben, ein gesegnetes Werkzeug Gottes für viele Menschen,in

seinen, mit vieler Weisheit und Gottseligkeit eingerichteten, Schulanstalten

in seinen Samstags und Sonntags gehaltenen evangelischen Erbauungs¬

Stunden und in allerlei anderen Beförderungs-Mitteln des echtchristlichen

Glaubens. Nebst ihm arbeiteten ältere und jüngere rechtschaffene Männer

von verschiedenen Talenten an den in hunderten auf dem Kloster von

Zeit zu Zeit versammelien Scholaren in verschiedenen Classen und Lehr¬

stunden, Stuben=Inspectionen, Spaziergängen in einzelnen und ganzen

Cotibus, Morgen- und Abendsegen u. s. w. Der damalige Rector Knapp

war ein Bruder des alten Dr. Knapp in Halle, ein sehr geschätzter und

venerabler Mann von mittlerem Alter; der Kloster=Prediger Grahn

nachmals auswärtiger Prediger; Herr Johne, ein geschickter Schul¬

mann; Herr Sentler, ein guter Hebräer; Herr Wendel, ein Belle¬

trist; Herr Silberschlag, nachmaliger Generalsuperintendent zu Sten¬

dal, ein sehr geschickter und so gelehrter als evangelisch erbaulicher

Prediger u. s. w.* Pastor Claus hat der Zeit Leonhard Callisen

gekannt, denn er schreibt von ihm: Er zog, so oft ich ihn sahe, meine

Aufmerksamkeit und Liebe an sich. Sein Bild, mit einem runden und

vollen Angesichte, hellen und heitern Augen, seinen stets freundlichen

Gesichts=Zügen; seine demüthige und doch sehr muntere Stellung und

Gang: — Dieses alles steht mir noch immer von ihm vor Augen

wobey ich mich noch zugleich erinnere, daß er von allen Lehrern sehr

geschätzt wurde.

Aus dem Tagebuche, welches J. Leonhard damals führte, geht

hervor, daß er seine Zeit sehr gewissenhaft anwendete, und es war

natürlich, daß er, bei den guten Fähigkeiten und Vorkenntnissen, die er

mitgebracht hatte, unter Anleitung so vieler schätzbarer Lehrer, bedeutende

Fortschritte machen mußte. Auch ist es nicht zu läugnen, daß die stille,

klösterliche Lebensweise zur Beförderung des Fleißes und des Eifers für

die Wissenschaften viel beigetragen haben mag: denn die Eleven waren

von der Welt völlig abgesondert und fast immer unter strenger Aufsicht,

selbst auf ihren täglichen Spaziergängen; dadurch wurden sie vor manchen

verderblichen Zerstreuungen bewahrt, und ihre Aufmerksamkeit war un¬

getheilt auf die Wissenschaften gerichtet, sodaß sie als einziges Vergnügen

die Vermehrung ihrer Kenntnisse betrachteten. Kloster=Bergen hat viele

berühmte Männer hervorgebracht, und die eingezogene klösterliche Lebens¬

weise hat sich auch bei anderen Schulanstalten bewährt.

Aber nicht nur für die wissenschaftliche, sondern auch für die

religiöse Ausbildung J. Leonhards war der Aufenthalt in Kloster¬

Bergen von größter Bedeutung. Das Beispiel des ehrwürdigen Abtes,
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der fromme christliche Ton, der unter den Schülern herrschte, und die

täglichen Andachtsübungen machten einen tiefen Eindruck auf ihn. Der

schon von Hause aus fromme Jüngling lernte hier den Werth des

Christenthums näher kennen; sein Glaube und die Liebe zu Gott und

seinem Erlöser wurden mehr entwickelt, er warf einen forschenden Blick

auf sein Inneres und ward wegen seines Seelenheils ernstlich bekümmert,

wie aus Gebeten und Betrachtungen in seinem Tagebuch hervorgeht.

So schrieb er am 25. April: , Mein Heiland, wird mein Glaube schwach

so gieb ihm neue Stärk und Kraft: Gieb Oel, gieb Oel, mein Jesu her,

denn meine Lamp ist dürr und leer. Achl lieber Herr, ich glaube gern

Achl sey dem Schwachen nicht zu fern. Mein Herr und mein Gott, du

kennest mein Herz, reinige und läutere es, damit es doch würdig seyn

möge, eine Wohnung deines Geistes zu werden. Schaff in mir Gott

ein neu Herz, und einen Geist, der dich fürchtet, der sich über alles

hinwegschwingt, über alle Empfindungen, die uns die Versicherung Deiner

Gnade gegen Spott &c. geringe halten lassen, der nur allezeit darauf

gerichtet ist, wo unser Vaterland ist. Da, da ist das beste, das noth¬

wendigste Theil, mein Ein und Alles, mein seligstes Heil. Zeige miv

auch den übrigen Tag deine Nägelmale, auf daß ich doch endlich einmal

nicht mehr ungläubig, sondern glaubig seyn möge.) An einem andern

Tage schrieb er:, Ich habe mir heute zu meinem Spruch erwählet: Eile

und rette deine Seele. Gieb mir Kraft, mein Herzens=Jesul recht zu

eilen. Ich für mich selbst werde bald zu matt, ob ich gleich nicht ge¬

schwinde genug seyn kann. Ich klage Dir, mein Vaterl die Trägheit

meines Herzens: Du weißt was mich drückt. Ich sehe zurück nach

Sodom, und eine jede Minute, die ich nicht zur Bemühung anwende

heraus zu fliehen, kann mir tödtlich werden, weil ich nicht weiß, ob

nicht noch heute meine Seele von mir gefodert wird. Laß mich doch

Zoar im Glauben erreichenl) Am Abend schrieb er: So bin ich

denn wieder einen Schritt der Ewigkeit näherl Achl wenn wir oft

unsere Handlungen gegen die zukünftigen hielten, wie manchen Sünden

würden wir dann entgehenl Was kann ich dir doch mein Herzens¬

Jesul für Dank sagen für den Trieb, den du mir heute zu dieser Be¬

trachtung geschenket hast; denn ich muß es dir gestehen, daß wenn du

nicht gewesen wärest, ich oft hätte sinken müssen. Ich opfere dir jetzt,

du treuer Heilandl den demüthigsten Dank dafür: Ich schenke dir aufs

neue mein Herz; nimm es hin und bereite es, wie du es haben willst.

Decke auch mich und die Meinigen diese Nacht, und laß michs erfahren

wie süß es sich unter deinen Flügeln schlafen läßt.) Einen anderen

Tag schloß er mit folgenden Worten:,=Auch heute habe ich noch an der
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Welt zu viel gehalten und gehangen. Ich habe auch meinem Nächsten

nicht allemal mit der gehörigen christlichen Großmuth vergeben, sondern

bin zu hitzig gewesen. So ist doch noch allezeit unser Bemühen unvoll¬

kommen. Heilige es inskünftige, mein Vater, durch deine Gnade, daß

es morgen eifriger seyn möge, diese Fehler abzulegen. Ol Gott, gieb

mir Kraft dazu um deiner Liebe willen. Ein ander Mal heißt es:

Ich bin wieder zu weltlich gewesen. Hätte ich nur heute den geringen

Kampf recht gekämpft, wie vergnügt könnte ich jetzo seyn; da ich nun

von dem genossenen Vergnügen nichts als Gewissensbisse mehr übrig

habe. Ich werfe mich vor deinem Thron, o dul den ich heute so be¬

leidigt habe. Gott hat so viel Gutes an mir gethan, und ich vergelte

es ihm mit Undank. Laß dich jetzo, Beleidigter, eine empfindliche Reue

rühren, und habe noch Geduld mit mir. Stärke meinen Vorsatz durch

deine Gnade, und bringe ihn durch dieselbe zur Wirklichkeit &c.n  Am

folgenden Abend schrieb er:, Gott hat mein Gebet erhört: ich kann

durch seine Güte diesen Tag mit gegründeterer Zufriedenheit, wie gestern

endigen. Es ist mir zwar sauer geworden; doch reichte mir Jesus die

Hand, wie es mir wollie zu sauer werden. Ich verehre dich Vater

kindlich für die erwiesene Güte. Ich gestehe gerne, daß ich derselben

gänzlich unwürdig bin. Laß mir dieses zur künftigen Bewegung ge¬

reichen, um immer eifriger zu werden. Du weißt meine Noth; mir fehlt

die Zeit sie dir zu klagen. Ich befehle sie dir. Achl hilf lu An seinem

18ten Geburtstage heißt es: Ich bin heute in einem seligen Zustande

gewesen. Bey einer vergnügten Stille in meinem Gott habe ich gleich¬

gültig allen Spott ausstehen können. Heute ist der Tag, daran mich

der Schöpfer vor 18 Jahren auf die Welt gesetzt hat, um glücklich zu

werden. Was ist aber wol mein einzigstes Ziel gewesen in diesen Jahren

Habe ich wol die Rettung meiner Seele für das Einzige und Noth¬

wendige gehalten: Doch ich weiß, daß auch die Sünden für den nicht

zu groß sind, der sein Leben für mich hingegeben hat. Er heilige mich

nun aufs künftige für sich allein. Laß mich wol bedenken die Vorzüge,

die du mir vor vielen andern gegeben hast, und laß mich bey Allem

das Ende bedenken.

Man mag über diese Tagebuchbetrachtungen denken wie man will,

man mag sie für schwärmerisch halten, für frühreif bei einem jungen

Primaner, so viel ist sicher, daß eine echt christliche Gesinnung daraus

hervorleuchtet, und diese hat er sich bis an sein Lebensende erhalten

Ostern 1757 verließ J. Leonhard Kloster=Bergen um die Universität

Göttingen zu beziehen, wo er sich dem Studium der Theologie widmete.

Obgleich er fleißig studirte und sich von dem tollen academischen Leben
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fern hielt, wurden seine Studien doch durch Krankheit sehr gestört. Im

Begiun des Jahres 1758 erkrankte er an den Pocken und im Sommer

verfiel er in ein bösartiges Fieber, in dessen Folge Wassersucht und

starker Verfall der Kräfte auftrat. Durch die Sorgfalt des Hofraths

Richter in dessen Hause er wohnte, wurde er langsam geheilt, aber

die Schwäche verlor sich erst allmählig. Dennoch arbeitete er fleißig

soviel ihm seine Kräfte gestatteten, und hörte theologische und medizinische

Kollegien, welche letztere ihm später gut zu Statten kamen. In seinen

Freistunden beschäftigte er sich mit dem Uhrmachen, dem Glasschleifen,

der Herstellung von Thermometern und Barometern, und brachte eine,

von ihm selbst angefertigte, Schlaguhr und andere Instrumente mit nach

Hause. Der am 8. Januar 1759 erfolgte Tod seines Vaters machte

aber seinem Göttinger Aufenthalt ein Ende, da die Mutter ihn nicht

länger auf der Universität unterhalten konnte, und so kehrte er denn

im Herbste des Jahres 1759 nach Preetz zurück

Der Verlust seines Vaters beugte ihn tief: nicht nur fühlte er sich

persönlich einsam und verlassen, nachdem er des verehrten Vaters be¬

raubt war, nicht nur mußte er seine Studien aufgeben, sondern auch

die Lage seiner Mutter, welche eine zahlreiche Familie zu versorgen hatte,

bei äußerst geringen Mitteln, erfüllte ihn mit Angst und Sorge. Doch

gestalteten sich die Dinge bald günstiger: die Mutter fand Freunde

und Wohlthäter, besonders in der gräflich Rantzau-Rastorfschen

Familie, er selbst aber erhielt eine Stelle als Hauslehrer und Adjunkt

bei dem würdigen Pastor Martin Chemnitz in Schönberg in der

Propstei. Hier unterrichtete er dessen Sohn und fand bei dem biederen

rechtschaffenen Geistlichen, der ein sehr geschätzter, gewissenhafter Prediger

war, die beste Gelegenheit sich auf seinen künftigen Beruf vorzubereiten

In dem Hause des alten Herrn fand er die liebevollste Aufnahme und

der Umgang mit dem würdigen Greise, dessen Beispiel und besonnene

Grundsätze, übten einen sehr wohlthätigen Einfluß auf den jugendlichen,

zu religiöser Schwärmerei geneigten, Theologen. Hier wurde er auf das

Praktische in Leben und Lehre hingeleitet, wodurch sich später seine Re¬

ligions-Vorträge so sehr auszeichneten. Ein theologisches Amtsexamen

gab es damals noch nicht.

Im Jahre 1764 wurde J. Beonhard nach sechsjährigem Auf¬

enthalt in Schönberg, als Pastor an die Neustädter Kirche in Plön be¬

rufen, eine Stelle, die so wenig einträglich war, daß er Bedenken trug

sie anzunehmen. Aber der damalige Generalsuperintendent Struensee,

der ihn sehr schätzte, drang darauf, daß er den Ruf annehme, indem er
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ihm Hoffnung machte, daß bald auf andere Weise für ihn gesorgt wer¬

den würde. Diese Hoffnung erfüllte sich auch sehr bald.

Nach dem, am 18. Oktober 1761 erfolgten, Tode von Frederik

Carl, dem letzten Herzog von Plön, waren dessen Wittwe Christine

Irmengard, geborene Komtesse Reventlow eine Tochter des

Grafen C. D. Reventlow, eines Bruders der Königin Anna

Sophie, und eine Prinzessin aus dem Hause Ahrensböck die Spitzen

des Plönschen Hofes. Da der bisherige Hofprediger dieser Damen ge¬

storben war, so erwählten sie Leonhard Callisen, dessen Predigten

ihren Beifall fanden, gleich nach seinem Amtsantritt zu ihrem Hofprediger

und Confessionaren. Hierdurch wurde er nicht nur pecuniär gut gestellt

sondern auch in die Lage versetzt, durch den Umgang mit den vorzüg¬

lichen Damen, das Leben und die Lebensgewohnheiten der höheren Stände

kennen zu lernen und eine, für den Geistlichen so werthvolle, Gewand¬

heit im Umgange zu erwerben. In Plön führte er ein höchst angeneh¬

mes, geselliges aber auch arbeitsvolles Leben, da er nicht nur den

Gottesdienst in seiner eigenen Gemeinde, sondern auch den im Schlosse

besorgen mußte, eine um so schwerere Aufgabe, da er sich immer sehr

sorgfältig vorbereitete und mit vieler Aengstlichkeit arbeitete. Trotzdem

zögerte er nicht eine noch größere Arbeit zu übernehmen als ihn die

Pflicht der Brüderlichkeit und der Kollegialität rief. Der zweite Prediger

an der Altstädter Kirche zu Plön hatte nämlich durch einen unglücklichen

Fall ein Bein gebrochen und schon mehrere Monate das Bett hüten

müssen. Seine Amtsbrüder, welche für ihn vicariiren mußten, wurden

allmählich der Arbeit müde, da keine Hoffnung auf Genesung vorhanden

war, und man dachte daran ihn seines Amtes zu entsetzen, wodurch er

dem größten Mangel preisgegeben sein würde. Da übernahm J. Leon¬

hard Callisen seine sämmtlichen Geschäfte und verrichtete dieselben

bis zu dem Tode des Kollegen, der diesen von seinen Leiden und Cal¬

lisen von dem, fast unerträglichen, Uebermaaß der Arbeit befreite.

Während seiner Amtsthätigkeit in Plön verheirathete er sich mit

Ida Margaretha Hensler, geb. 1740 28. Februar, gest. 1814

28. November, einer Tochter des vormaligen Klosterpredigers Hensler

in Preetz und einer Schwester des Professors der Medizin und Archiaters

in Kiel, Philipp Gabriel Hensler, geb. 1788 II. Dezember, gest.

1805 81. Oktober. Schon lange hatte er dieselbe geschätzt und geliebt

und wurde am 11. Juni 1767 in Süderau mit ihr ehelich verbunden.

Die Eintragung in dem Copulationsregister in Süderau lautet:

1767. Dios eopul: Juni 11: Herr Johann Leonhard Cal¬

lisen, Pastor an der Reustädter Kirche in Plön, und Beichtvater der
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verwittweten Fürstin von Holstein=Plön, wail. Herrn Johann Veonhard

Callissen, Pastoris am Hochadl. Convent zu Preez und Frauen Christia¬

nen, geb. Westhoff Ehel. Sohn, und Jungfer Ida Margaretha Hens¬

lern, wail. Herrn Friederich Henslers Pastoris am genannten

Convent, und Frauen Margaretha Elisabeth geb. Wedder¬

koppen Ehel. Tochter, in der Kirchen getraut. Proelam. in Plön.

Die Trauung ist offenbar von Pastor Fischer in Süderau

vollzogen.

In dieser Ehe fand Leonhard das höchste häusliche Glück, fand

er daheim die liebevollste Pflege und Aufheiterung nach der Arbeit des

Tages, und eine ebenso weise und verständige als liebevolle Gefährtin

seines Lebens, die Glück und Unglück mit ihm trug, ganz für ihn lebte

und sich durch Verstand und Herzensgüte so auszeichnete, daß sie ihm

mit jedem Jahre theuerer und unentbehrlicher wurde.

Nachdem er etwa sechs Jahre in Plön gewesen war, wurde seine

Sehnsucht nach dem Landleben, die er schon früher gehegt hatte, so

evoll-mächtig in ihm, daß die würdige Herzogin nicht länger zu widerstehen

vermochte und sich bei der Regierung für ihn verwendete. In Folge

dessen wurde er zum Prediger in Zarpen bei Lübeck ernannt und trat

diese Stelle im Jahre 1768 an. Jedoch blieb er Beichtvater des Plön¬

schen Hofes und machte zu dem Ende jährlich zwei Reisen dahin, auch

hielt er auf Verlangen der Herzoglichen Familie die Leichenrede der

frommen Herzogin Christine Irmengard, der er so viel zu ver¬

danken hatte, als sie am 9. Oktober 1779 gestorben war.

Hier in Zarpen wurden ihm geboren:

Christiane Charlotte, geb. am 80. November 1770, welche

später in erster Ehe mit dem Gutsbesitzer Hans Friedrich

Thomsen zu Grambow in Mecklenburg verheirathet wurde,

dann in zweiter Ehe mit Pastor Adolph Christian

Hensler, Propst in Plön, später Pastor in Kirch=Barkau.

Johann Friedrich Leonhard, geb. am 2. August 1776,

gest. am 26. März 1864, Propst und Garnisonsprediger

in Rendsburg, Oberkonsistorialrath und Ritter vom Dane¬

brog, verheirathet 1802 mit Dorothea Maria Römer

geb. am 80. Oktober 1786, gest. am 28. November 1888.

Christiane, starb als junges Mädchen in Zarpen.

Christian Emil, von dem es im Taufregister von Zar¬

pen heißt:)

1) Mittheilung des Herrn Pastor Baetz in Oldesloe.
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Im Jahre 1777 den 2. April ist geboren und den

6. April ist getauft Christian Emil Callisen zu Zarpen.

Eltern: Johann Leonhard Callisen, jetziger Pre¬

diger zu Zarpen und Ida Margreta geb. Hensler.

tostos: Christian Emil Graf zu Rantzau-Rastorf.

H. Scheel v. Rethwisch.

Christiana Callisen.

Emil starb am 24. Oktober 1789 in Oldesloe.

Georgine Johanne Christiane Sophie, geb. am

17. Mai 1781, verheirathet am 18. Oktober 1805 mit

Bürgermeister und Justizrath Bendir Franz Ludwig

Schow in Apenrade, geb. am 20. April 1788, gest. 1889.

In Zarpen widmete er sich wieder mit voller Kraft seinem Amte

und erwarb sich die Liebe und Anhänglichkeit dieser Landgemeinde, be¬

sonders auch dadurch, daß er voll Interesse für den Ackerbau, den Leuten

hierin mit Sachkenntniß zur Hand ging und sich ihnen in jeder Weise

nützlich zu machen suchte.  Allein dadurch konnte seine Zeit nicht ganz

ausgefüllt werden und gar leicht hätte die einsame stille Lebensweise auf

einem abgelegenen Dorfe, besonders im Winter, wo die oft unfahrbaren

Wege den Umgang mit Standesgenossen so sehr erschwerten, auf die

Lebhaftigkeit seines Geistes und seine Gemüthsstimmung einen verderb¬

lichen Einfluß gewinnen können, wenn er nicht durch seine früheren

Studien auf eine ebenso anregende als nützliche Thätigkeit geleitet wäre,

nämlich die Ausübung der Heilkunde. Da nämlich ein ordentlicher Arzt

in Zarpen entweder gar nicht, oder nur unter den erheblichsten Schwierig¬

keiten, zu haben war, Callisen aber oft gesehen hatte, wie von bäueri¬

schen Kurpfuschern und Quacksalbern das größte Unheil in seiner Gemeinde

angerichtet war, entschloß er sich seine alten Kollegienhefte hervorzuholen,

studirte Tissot und andere populär=medizinischen Schriftsteller, erlangte

so eine gewisse Kunde von den Krankheiten und ihrer Behandlung und

erwarb immerhin eine Art von fachmännischer Kenntniß, so daß es ihm

gelang die Quacksalber aus dem Felde zu schlagen und manches Gute

durch zweckentsprechenden Rath und einfache, von ihm selbst zubereitete,

Arzeneien zu wirken, die er den Leuten unentgeltlich verabreichte. Diese

Thätigkeit förderte aber auch seinen seelsorgerischen Einfluß, denn nun

ward er bekannter mit den intimsten Familienverhältnissen seiner Ge¬

meindeangehörigen und konnte um so erfolgreicher auch auf ihr geistiges

Wohl einwirken, und mit dem gewonnenen Vertrauen in leiblichen Ge¬

bresten fanden auch seine Belehrungen und Ermahnungen in geistigen

Dingen mehr Aufmerksamkeit und Gehorsam. So wurde er für Zarpen
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ein wohlthätiges Werkzeug in der Hand Gottes, und dieses gewährte

ihm unendlich viel Freude.

Doch sollten auch die Leiden nicht ausbleiben. Eine hoffnungs¬

volle Tochter starb in Zarpen, ferner beraubte ihn die, im ganzen

Lande herrschende, Hornviehseuche in wenig Tagen seines ganzen Vieh¬

standes und brachte ihn dadurch in die drückendste Verlegenheit. Aber

auch hier zeigte sich die Freundschaft, die Theilnahme, die Liebe seiner

Gemeinde, und er wäre gern in Zarpen geblieben, wenn sich ihm nicht

eine günstige Beförderung geboten hätte.

Der Hauptprediger in Oldesloe, Pastor Hoyer, ein Schwager

J. Leonhard Callisens, verlor plötzlich, mitten in einer Traurede,

seine Stimme und behielt nur einen dumpfen, heiseren Ton, sodaß er

unfähig wurde, sein Amt zu verwalten. Sofort kam ihm J. Leonhard

zur Hülfe, übernahm mit Freuden einen großen Theil seiner Amts¬

geschäfte und wurde dadurch in der Oldesloer Gemeinde so bekannt, daß

man ihn, nach dem Ableben des würdigen Hoyer zu dessen Nachfolger

wünschte, und deshalb mit einer Bittschrift bei der Regierung einkam.

Auf derartige Gesuche konnte aber, aus triftigen Gründen, nur selten

Rücksicht genommen werden. Daher wurde ein anderer Geistlicher zum

Hauptprediger in Oldesloe ernannt; dieser lehnte aber ab, da er ander¬

weitig befördert war. Jetzt wurde wieder ein anderer bestimmt, aber

der Präsident der deutschen Canzlei in Kopenhagen mißbilligte die ge¬

troffene Wahl und schlug J. Leonhard Callisen vor, den die Ge¬

meinde erbeten hatte.

So verließ er denn seine geliebte Gemeinde Zarpen, wo er 15 Jahre

seines Lebens so glücklich gelebt hatte und trat im Oktober 1784 sein

Amt als Hauptprediger in Oldesloe an, welches er nicht gesucht und

wozu er nicht das Geringste beigetragen hatte, geleitet von den Segens¬

wünschen seiner Gemeinde, die ihn mit heißen Thränen scheiden sah.

Sein Antritt fällt in die Zeit vom 20. bis 24. Oktober 1784, nicht, wie

sein Sohn in der Lebensbeschreibung seines Vaters angiebt, 1782, denn

die letzte Eintragung des, während der Vacanz die Stelle mit verwalten¬

den, Diakonus Johnsen in dem Todtenregister bezieht sich auf ein am

20. Oktober gestorbenes, am 24. desselben Monats begrabenes, und die

erste Eintragung J. L. Callisens auf ein am 17. Oktober gestorbenes

und am 20. Oktober begrabenes Gemeindeglied.) Hiermit würde auch

die Angabe von Fritz Callisen?) stimmen, daß es Graf Andreas

) Mittheilung des Herrn Pastor Baetz in Oldesloe.

*) I. e. P. XXIV.
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Veter Bernstorff gewesen sei, welcher den Vorschlag machte, J. Leon¬

hard nach Oldesloe zu versetzen. Graf Bernstorff war nämlich als

Minister des Aeußeren und Präsident der deutschen Canzlei am 18. No¬

vember 1780 abgegangen und lebte bis zu seinem Wiedereintritt am

14. April 1784 auf seinen Gütern in Holstein und Mecklenburg, Borstel

und Dreilützen, hätte also im Jahre 1782 eine derartige Entscheidung

nicht herbeiführen können

In Oldesloe fand er einen weit größeren und ausgedehnteren

Wirkungskreis; freilich empfand er zunächst den Mangel des intimen,

patriarchalischen Verkehrs mit seinen Pfarrkindern, den er in Zarpen,

bei den engen Verhältnissen, zu pflegen gewohnt war, sodaß er wie ein

Vater unter seinen Kindern gelebt hatte. Aber allmählig gewöhnte er

sich an die veränderten Verhältnisse und erwarb sich die Liebe und das

Vertrauen der Einwohner, sodaß die Kirche bis auf den letzten Platz

gedrängt voll war wenn er predigte. Auch in der Seelsorge waren

seine Bemühungen mit Erfolg gekrönt und seine Stellung war eine in

jeder Beziehung so angenehme, daß er daran dachte, bis zu seinem Lebens¬

ende daselbst zu bleiben. Außerdem hatte er die Freude, seine älteste

Tochter Christiane sehr früh verheirathet zu sehen und selbst ihre

Trauung zu vollziehen. In seinen freien Stunden beschäftigte er sich

vorzüglich mit dem Unterricht seiner beiden Söhne Christian Emil

und Johann Friedrich Leonhard, welche damals etwa 12 und

14 Jahre alt waren, und ihm durch ihre Fortschritte viele Freude

machten, und von denen sich besonders Christian Emil durch einen

hellen Kopf und viele glückliche Anlagen auszeichnete: aber plötzlich

wurde ihm dieser hoffnungsvolle Sohn durch den Tod entrissen.

Callisen selbst lag an der Gicht krank darnieder, als seine

jüngste Tochter am Scharlachfieber erkrankte und auch sein jüngerer

Sohn von dieser Krankheit ergriffen wurde und zwar so heftig, daß

alle Hoffnung schwand, ihn am Leben zu erhalten. Der kranke, gelähmte

Vater hörte im Nebenzimmer die Klagen seiner Tochter, den Angstschrei

seines sterbenden Sohnes, der in seiner Todesqual bald seinen Bruder,

bald Vater und Mutter um Hülfe und Rettung anrief; aber er war

machtlos und mußte erleben, daß der Knabe, nach langem Kampfe, end¬

lich verschieb. Nur halb genesen konnte er doch, wankend hinter dem

Sarge seines theuren Emils, ihn zur letzten Ruhe geleiten

Das Oldesloer Todtenregister besagt):

Gestorben 24. Oktober 1789 und begraben 28. Oktober Christian

) Mittheilung des Herrn Pastor Baetz in Oldesloe.
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Emil Callisen, des Pastors Joh. Leonhard C. und Ida Margret

geb. Hensler lieber Sohn, alt 12 J. 6 M.) Diese Eintragung ist

von der Hand des Vaters, von anderer Hand ist hinzugefügt: ,liegt

unter dem Leichen=Stein vor des Vast. Beicht=Kammer, wie die Inscrip¬

tion zeiget.

Dieser Verlust erschütterte ihn tief; er klagte, er murrte nicht, aber

ein unaussprechlicher Schmerz wühlte in seinem Innern und nagte am

Keim seines Lebens. Die Seinigen wurden wegen seines Schicksals sehr

besorgt; man suchte ihn zu zerstreuen, seinen Gram zu mildern, und

sein Schwager, der Etatsrath und Leibmedicus Hensler in Kiel, rieth

ihm, sich durch schriftstellerische Arbeit zu zerstreuen. In treuer Erfüllung

seiner Pflichten als Seelsorger, Prediger und Hausvater war Callisen

nie auf den Gedanken gekommen zu schreiben; auch war er zu demüthig

und zu bescheiden, als daß er sich etwas Besonderes hätte zutrauen

sollen.Es sind ja der Erbauungsbücher so viele und schöne, wie könnte

ich mirs je einfallen lassen, etwas Besseres sagen zu können; antwortete

er daher einst einer Freundin, welche ihn ermuntert hatte etwas drucken

zu lassen.  Allein jetzt hatten sich die Umstände geändert; seine Familie

machte ihm die literarischen Arbeiten zur Pflicht, und er selbst erkannte

die Nothwendigkeit, das empfohlene Mittel zu ergreifen, um sich von

dem Trübsinne zu befreien, der alle seine Kräfte lähmte und ihn ver¬

hinderte sein Amt mit Freudigkeit zu verwalten. Er wählte, entsprechend

seiner Gemüthsstimmung, in dem Bestreben den Geist über das Irdische

und Vergängliche zu erheben und sich Trost und Erquickung zu ge¬

währen, als Gegenstand die Leiden unseres Herrn und schrieb daher die

erste Hälfte seines Buches: ,die letzten Tage unseres Herrn Jesu Christia

welche im Jahre 1791 in Lübeck gedruckt wurde. Im selben Jahre 1791

erschien in Altona eine andere kleine Schrift ,=Ueber den Freiheits=Sinn

unserer Zeitl gr. 80 und im folgenden Jahre eine fernere unter dem

Titel: ,Ist es rathsam bey unserm bisherigen Glauben an die Weis¬

sagungen der Bibel von unserm Herrn Christo zu bleibenzu1) Auch

beantwortete er eine, in Kopenhagen aufgestellte, Preisfrage: ,Warum

wird im gemeinen Leben so wenig von Gott geredet, da es doch der

nützlichste Gegenstand der Unterhaltung isten Diese Arbeit erhielt das

Accessit, und wurde 1791 in Kopenhagen gedruckt und 1798 zum zweiten

Male aufgelegt.

Durch diese Schriften erregte Callisen die Aufmerksamkeit der

Regierung, welche in ihm die geeignete Persönlichkeit für eine umfang¬

*) Lübeck 1792. 8, 2. Auflage Schleswig 1794.
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reichere Wirksamkeit zu sehen glaubte, und da gerade damals der General¬

superintendent für Schleswig=Holstein, Struensee, gestorben war und

man die Trennung der Aemter für wünschenswerth hielt, so wurde der

Hofprediger und Professor Adler Generalsuperintendent für Schleswig,

und Callisen für Holstein. So wurde er also durch den Tod des

Sohnes zum Schriftsteller und durch seine Schriften zum Bischof.

Callisen hatte nie ehrgeizige Absichten gehabt; er war mit sei¬

nem Predigtamt so zufrieden, daß er oft, wenn er von seiner Kanzel

seinem Beichtstuhl kam zu sagen pflegie: ,dies sind die glücklichsten Stun¬

den meines Lebens.) Um so unerwarteter war ihm diese Ernennung

So sollte er seine theuren Amtsgeschäfte aufgeben und eine Thätigkeit

übernehmen, mit welcher ganz andere Verrichtungen verbunden waren,

wo Verdrießlichkeiten und lästige Schreibereien seiner warteten und wozu

mancherlei gelehrte Kenntnisse erforderlich waren, mit welchen er sich
12

während seines Predigtamts nicht viel hatte beschäftigen können. Un¬

schlüssig und an seiner Fähigkeit verzagend wandte er sich daher an den

Grafen Andreas Peter Bernstorff, den er als warmen Ver¬

ehrer des Christenthumes kannte, und bat um Zurücknahme des Rufs,

indem er mit Recht fürchten müsse der Aufgabe nicht gewachsen zu sein

Dieser Brief lautet):

An den Grafen Bernstorff.

Die Nachricht das mir wieder alle meine Erwartung die Super¬

intendentur im Herz. Hollstein von wegen Sr. Königlichen Majestät auf¬

getragen ist, hat mein Herz mit schweren Sorgen erfüllt, aber auch mit

iunigster Dankbarkeit. Ich bitte Ew. Hochgräflichen Gnaden besonders

die Versicherung derselben von mir anzunehmen. So lange ich lebe

werde ich nicht aufhören es zu erkennen. Es hat mich erquickt zu sehn,

daß da ich nun viele Jahre mein Amt, das Gute unter meinen Neben¬

menschen zu befördern mit tiefer Ueberzeugung und gewiß auch mit

Freude geführt habe ich in meinem Vaterlande eines solchen Platzes

nicht ganz unwehrt gehalten werde. Das soll mich denn antreiben willig

zu thun was ich soll und Gott erhalte unterstütze und segne den Mann,

der meinem Vaterland so wichtig und so wehrt ist, dem ich schon

vieles und auch dies Vertrauen, welches ich gern verlieren möchte zu

danken habe.

Da es aber gewiß der Landesväterliche Wille ist, daß dies wich¬

tige Amt zweckmäßig verwaltet werden und zugleich eine Wohlthat seyn

) v. Schubert: Aktenstücke zum Amtsantritt Callisens, in den Beiträgen

und Mittheilungen des Vereins für schleswig=holsteinische Kirchengeschichte II. 2 p. 91.
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soll dem, der es empfängt, so bitte ich um Erlaubniß einige Bedenklich¬

keiten, die ich nicht verschweigen darf, vorher redlich und freimüthig von

mir zu sagen, obgleich ich es wol einsehe, daß mir die Entscheidung

nicht zukömmt, ob es nach demselben für das Amt und mich besser ist

hier gelassen zu werden. Ich bin sehr besorgt, daß ich mit dem besten

Willen manche Pflichten dieses Amtes nicht erfüllen kann, und in meinem

jetzigen Amt mehr Nutzen stiften würde. Die Geschäfte desselben sind

nun viele Jahre mein Studium und mein täglich Glück gewesen. Ich

bin ganz fremd in dem Fach worin ich arbeiten soll: kenne mich selbst

nicht, was ich zu leisten vermag, und muß es besonders gestehen, daß

es mir nicht mehr möglich seyn wird, mir die todten Sprachen so ge¬

leufig zu machen, als es zu vollständigen Prüfung anderer nothwendig

seyn möchte. Ganz dem mir so wehrten Predigtamte gewidmet, ist mir

bisher nicht der leiseste Gedanke eingefallen, daß ich noch zu etwas anders

könnte gebraucht werden. Auch kann ich bey aller Sehnsucht meine

Kräfte bis zum letzten Augenblick zum Guten anzuwenden nicht mehr

das Vermögen und die Gesundheit des jungen Mannes mitbringen zu

einem so wichtigen und schwerem Amte. Ich arbeitete gerne aber meine

Gesundheit ist schwach. Gebrechen des Leibes haben mich sehr miß¬

trauisch gegen mich selbst, und bei wichtigen Veränderungen meines

Lebens ängstlich gemacht: auch manche Schwachheiten meines Gemüths

genährt, die ich mehr müßte beherrschen können.

Ich wage es, dem Vertrauen welches Ew. Hochgr. Excellence allem

was sich denenselben nähren darf, einzuflößen gewohnt sind gemäß, noch

hinzuzusetzen, das nur mein Wohlseyn angeht, doch auch auf die Füh¬

rung des Amtes viel Einfluß hat. Ich lebe hier ausnehmend glücklich

habe mein reichliches Auskommen und durch meinen vieljährigen Auf¬

enthalt in dieser Gegend sind um mich her angenehme Verbindungen

entstanden, die das Herz zum zweiten Male selten macht und wozu das

meinige Jahre braucht, die ich wol nicht mehr erwarten darf. Es wird

mir schwer werden dies alles zu verlassen und einen kostbaren Trans¬

port bis ans andere Ende meines Vaterlandes (nach Rendsburg) zu

unternehmen, wo ich von keinem einzigen Menschen mir die Zuneigung

und das Vertrauen habe erwerben können, ohne welches ich nirgends

glücklich sein kann. Mein Vermögen ist klein, und das wenige was ich

habe gehört den Meinigen. Ich habe noch zwey unversorgte Kinder und

unter ihnen einen Sohn den ich bis nahe zur Academie vorbereitet

habe und alsdann zu seiner Erziehung selbst wenig würde beitragen

können. Ueberfluß an meinem Einkommen begehre und bedarf ich zu

meinem Glücke nicht; doch hoffe ich der wunsch nicht zu verlieren und
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zu haben was ich brauche, um meine Kinder zu erziehen, und ohne

Sorgen meinen Beruf erfüllen zu können, wird nicht unbescheiden seyn.

2. Da ich noch keine Anzeige des Landesväterlichen Willen erhalten

habe, so wage ich es diese Bedenklichkeiten Gw. Hochgr. Excellence hohem

Ermessen zu übergeben. Ich weiß, daß mein Vergnügen nur von mei¬

ner Pflicht abhängen muß, und daß ich dem Königl. Willen Gehorsam

schuldig bin, will auch gerne thun was in meinen Kräften steht und habe

das Vertrauen zu meinem gnädigen Gott, der mich nun schon viele

Jahre an seinen sorgenvollen Führungen gewöhnt hat, daß er auch dies

leiten wird. Aber meine Sorgen dem Amte nicht gewachsen zu seyn in

manchen Dingen, durfte ich als redlicher Mann nicht verschweigen. Es

würde mich ausnehmend niederdrücken, es würde den Abend meines

Lebens verbittern, wenn durch meine Schwachheit das Gute unterbleiben,

was in dem schönen Amte gestiftet werden könnte und die Erwartung

des Allerhöchsten Collegii, dem ich untergeordnet bin, besonders Ew.

Hochgr. Excellence nicht befriedigt würde. Ehrerbietigst

J. 8. Callisen.

Dieses undatirte Schreiben stammt offenbar aus dem Juni des

Jahres 1792, da er von der Ernennung schon weiß, die Bestallung vom

29. Juni aber noch nicht in Händen hat. In der Antwort suchte ihn

Bernstorff in freundlicher Weise zu beruhigen und zeigte ihm an, daß

in der Sache nichts mehr geändert werden könne, und ehe noch diese

Antwort einlief, meldeten schon die Zeitungen den Beschluß des Königs.

Mit schwerem Herzen gehorchte Callisen dem Willen seines Monarchen

und nahm das Amt an, welches er zunächst von Oldesloe aus verwaltete

um dann nach Rendsburg überzusiedeln, wo auch seine Vorgänger Con¬

radi, Reuß und Struensee gewohnt hatten; gleichzeitig wurde er

zum Oberconsistorialrath ernannt.

Das Oberconsistorium, fast identisch mit der holsteinischen Landes¬

regierung, bezw. dem Oberappellationsgericht in Glückstadt, bestand da¬

mals) aus dem Kanzler und Geheimrath Exc. von Eyben als Chef,

dem Vicekanzler Conferenzrath von Eggers, den Kammerherren von

Witzendorf, von Bülow Graf Rantzau, von Preußer den

Herren Frhr. von Brockdorff, M. Feldmann und dem Schloß¬

und Garnisonsprediger Eckhoff.

Die Mittheilung, welche er dem Oberconsistorium von seiner Er¬

nennung macht, lautet:):

IDänischer Hof- und Staatskalender von 1792, Sp. 176.

*) v. Schubert 1. C. p. 93.
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Oldeslo, d. Spt. 92.

An das s. t. Oberconsistor. zu Glückstadt.

Ew: Excellence, Ew: Hoch und Wohlgebohren Ew: Hochwolgebohren

und Ew. Hochehrwürden übergebe ich hierdurch nach erhaltener Vorschrift

eine Bestallung, welche mir wieder all mein Erwarten und Wünschen

ein Amt aufträgt, das mir sehr angenehm seyn muß, insofern es mich

mit dem angesehenen Collegio in Verbindung setzt welches schon lange

mit ehrenvollem Eifer das Gute in meinem lieben Vaterlande zu be¬

fördern sucht. Da wegen der Wonung des Superintendent noch man¬

cherlei zu berichtigen ist so bin ich genöthiget die vorfallenden Geschäfte

meines Amtes schon hier anzufangen und vielleicht noch bis Ostern, wor¬

über ich die nähere Vorschrifft ehestens erhalten werde fortzusetzen. Ich

bitte daher die Verhandlungen an welche ich nach meiner jetzigen Pflicht

Theil nehmen muß fürs erste nicht nach Rendsburg, sondern an das

Pastorat zu Oldeslo geneigtest senden zu wollen. Ich war bereit auch

bei dem diesjährigen examine das meine zu thun, doch habe ich in der

deutschen Kantzlei gehört, daß für dies Jahr noch, die Verfügungen

schon getroffen waren, und daß daher mein Beitritt, wenn ich ihn nicht

selbst wünschte unnöthig wäre. Weil die Kosten dadurch würden ver¬

größert werden und ich jetzt ohnehin vielerlei zu besorgen habe, so nehme

ich die angebotene Dispensation an, doch nur in der Hoffnung, daß

Hochdieselben es nicht misbilligen werden

Doch halte ich es zugleich für meine Pflicht es dem hohen Collegio

zu bekennen, daß ich noch wol manchmal Hochdero Nachsicht nöthig haben

werde, so sehr ich auch willens bin vor Gott und Menschen alle meine

mir noch übrigen Kräffte zur redlichen Erfüllung meiner Pflichten anzu¬

wenden. Ich bitte dringend um Nachsicht, wenn ich, gewiß immer wieder

meinen Willen, in Geschäfften und Gebräuchen etwas versehe, die mir

unmöglich, zumal im Anfang geläufig seyn können, da ich in einem

Fache wirken soll, worauf ich wenig vorbereitet bin, meine eigenen

Kräffte nicht kenne und nie glaubte daß ich darin noch könnte gebraucht

werden. Mein Vermögen ist lange nicht so groß als mein Wille, aber

ich habe viel Vertrauen zu meinem gnädigen Gott, der mir diesen ge¬

festgeben und durch vieljährige theure Erfahrungen die Ueberzeugung

gemacht hat, daß sein Seegen nie fehlt wo ein redliches Bestrebenmit

Vertrauen auf Gott und den den er gesandt hat verbunden wird. Das

macht mir Muth und Hofnung und das alleine. Es wird aber dabey

ein Glück meines Lebens werden wenn es mir gelingen sollte, mir Hoch¬

dero Zufriedenheit und Vertrauen zu erwerben, welches ich immer vor¬
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züglich schätzen und jede Gelegenheit es zu verdienen mit Freuden er¬

greifen werde.

Ew: Excellence, Ew: Hoch und

Wolgebohren, Ew: Hochwohlgeb. Ew: Hochehrwürden

gantz ergebenster

J. S. Callisen.*

Um den hochbetagten Generalsuperintendenten D. Struensee zu

entlasten hatte die deutsche Kanzlei in Kopenhagen unterm 12. Februar

1785 bestimmt,) daß die Konsistorialräthe und Pröpste Hasse in

Segeberg und Jochims in Meldorf denjenigen Theil der Kirchen¬

visitationen u. s. w., welche der verstorbene G. S. Hasselmann be¬

sorgt hatte, interimistisch übernehmen sollten; später wird für die gemein¬

schaftlichen Kirchen noch der Konsistorialrath und Propst Kramer in

Itzehoe bestellt, in dem großfürstlichen, alten Gottorfischen, Antheil fun¬

girte Pastor Schröder in Neumünster interimistisch. Durch die Er¬

nennung Callisens für Holstein und Adlers für Schleswig wurde

die kirchliche Verwaltung wesentlich vereinfacht und, nach nur einmaliger

Unterbrechung, der noch jetzt bestehende Zustand geschaffen. An den

letztgenannten Herrn wendet sich Callisen in dem folgenden Briefe:

Oldeslo, d. 20. Spt. 92.

An den Herrn Pastor Schröder zu Neumünster.

Da Ew: Hochehrwürden durch Königlichen Willen und Vertrauen

bisher die Geschäfte der ehemals Fürstlichen und Gemeinschafftlichen

Superintendentur verwaltet haben, ich aber nach dem Dato der Be¬

stallung vom 29st. Jun. h. a. an, auch diese übernehmen soll, so habe ich

nicht länger Anstand nehmen wollen, Dieselben davon zu benachrichtigen

und mir bei der Führung des mir wieder all mein Wünschen und Ver¬

muthen aufgetragenen Amtes Dero Freundschafft und Vertrauen aus¬

zubitten.

Manche Bedenklichkeiten welche ich zu machen mich für verbunden

hielt, haben besonders in Hinsicht auf die Wonung Untersuchungen ver¬

anlaßt, die noch in einiger Zeit nicht geendigt werden können. Ich bin

daher verpflichtet mein Amt schon hier anzutreten und eine Zeit lang

mit meinen bisherigen zu vereinigen. Vorläufig zeige es Ew: Hochehrw.:

an und bitte die künftig vorfallenden Geschäfte der Superintendentur an

mich nach Oldeslo verweisen zu wollen, das Archiv indeß zu verwahren,

bis daß nachhero deswegen von der Königlich deutschen Cantzelei verfügt

*) v. Schubert, l. c. p. 89.
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seyn wird. Um diese Jahreszeit dürften doch wol die Gelegenheiten selten

seyn, wo Nachrichten aus demselben nötig wären. Sollten solche Fälle

kommen, so habe ich Vertrauen genug zu der Gefälligkeit meines Herrn

Collegen, daß Sie mir dieselben senden würden. So lange der Herr

Sohn bei Ihnen ist, mit dem ich eine schriftliche Bekanntschafft an¬

gefangen und eine Abrede getroffen habe, die ich nicht vergessen werde,

hoffe ich es um so mehr. Besonders hätte ich gerne eine Nachricht,

ob in dem ehemals Fürstlichen alle Schulmeister oder nur Küster und

Organisten vom Superint. müssen examinirt und bestallt werden, und

zugleich ein Verzeichniß von den bei vorkommenden Geschäfften verordneten

oder gewöhnlichen Gebühren. Manche vielleicht noch nötige Verabredungen

verschiebe ich auf eine Gelegenheit persönlicher Bekanntschaft die ich schon

lange wünsche und jetzt bald zu finden hoffe.

Ew: Hochehrwürden

ergebenster

J. L. Callisen.

Um sich aber ganz zu versichern fragt er wenige Tage später bei

der deutschen Kanzlei an:

Oldeslo, d. 24. Sept. 92.

Ew: Hochgräflichen Excellence

Ew: Excellence Ew: Hoch und Wolgeboren

(An die deutsche Kantzelei)

Gütiger Verwendung habe ich es zu danken, daß ich die Allerhöchste

Bestallungen ohne Kosten, zu dem mir aufgetragenen Amte und Würde

eines G.=Superintendent für Holstein erhalten habe. Ich erkenne diese

Güte mit aufrichtiger Dankbarkeit, übergebe was noch wegen meines zu¬

künftigen Schicksaals unentschieden ist, mit völligem Vertrauen Hochdero

weitern Fürsorge, und werde jeden Beweis derselben als eine Auf¬

munterung zur treuen Erfüllung meiner Pflichten anzuwenden suchen

Da das Superint: Haus zu Rendsburg noch nicht in baulichen Stand

gesetzt ist, da ich wegen der Wonung keine Vorschrift erhalten habe, und

mein Nachfolger im hiesigen Pastorat mit einem Aufschub von dem Antritt

desselben zufrieden zu seyn mir bezeugt, so habe ich geglaubt, daß es

mir erlaubt und ich verbunden were, die Geschäfte des Superintendent

schon von hier aus anzufangen, bis ich die bestimmte Wonung antreten

kann und soll. Es ist aber dabei ein Zweifel in Hinsicht der ehemals

Fürstlichen Superintendentur entstanden. Ich halte mich da ich sie er¬

halten soll, zu dem allein verpflichtet, was dem Fürstlichen Superint:

obgelegen ist. Es ist aber seit 86 wie ich nicht anders weiß ad intorim,
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dem Herrn Gen.-Superint.: Struensee, wohl in Rücksicht auf dessen

hohes Alter und ausgebreitetes Amt, nur ein Theil der Geschäffte, ein

Theil aber dem Herrn Pastor Schröder zu Neumünster aufgetragen.

Um mir nichts anzumaßen was mir nicht zukommt, bitte ich, mir

geneigtest vorschreiben zu wollen, ob nicht diese Verfügung eben wie die

gemachten Ver¬übrigen zur Verwaltung während des Gnadenjahres

fügungen eo ipso durch meine Bestallung aufgehoben sind, und mir alle

Geschäffte des Fürst: Superintend. obliegen ehrerbietigst.

Ew: Hochgräfliche Excellence

Ew: Excellence Ew: Hoch und Wolgebohren

ganz gehorsamster

J. L. Callisen.

An die deutsche Kantzelei zu Copenhagen.

Auf diesen Brief geht folgende Antwort ein:

Dem Pastor Schröder zu Neumünster ist mittelst Rescripts vom

heutigen Dato zu erkennen gegeben, daß die ihm im Jahre 1785 bis

zu anderweitiger Verfügung ad interim aufgetragene Besorgung der

Visitationen der Stadt- und Amts=Kirchen, wie auch der sonst in Kirchen¬

und Schulsachen der Aemter in dem vorhin großfürstlichen Antheile des

Herzogthums Holstein vorkommenden Generalsuperintendenten-Geschäfte,

nunmehr aufhöre, weil erwähnte Verrichtungen künftig von dem Herrn

Ober-Consistorialrath und Generalsuperintendenten Callisen wahrzu¬

nehmen sind. Auch ist ein Gleiches dem Consistorialrath und Kirchen¬

probsten Kramer zu Itzehoe in Ansehung der von ihm gehaltenen

Interims-Visitationen der gemeinschaftlichen holsteinischen Kirchen eröfnet

Die Kanzeley hat nicht unterlassen wollen, dem Herrn Ober-Consistorial¬

Rath hiervon Nachricht zu geben mit dem Beifügen, daß beide Männer

zugleich die Anweisung erhalten haben, sämmtliche während ihrer Interims¬

Verwallung erwachsenen Protokolle und sonstige zum Archiv der General¬

superindentur gehörige Briefschaften und Papiere an dieselbe abzuliefern

haben.

Königl. deutsche Kanzeley zu

Copenhagen den 18ten October 1792.

Bernstorff. Carstens.

Schütz. Krück.

Für den strenggläubigen Mann war jene Zeit schwer zu behandeln,

in welcher der Ruf nach Aufklärung viele Gemüther erregte und bei

Geistlichen und Publikum williges Gehör fand. Daher entschloß sich
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Leonhard Callisen eine Art von Hirtenbrief herauszugeben, der

1795 bei Röhß in Schleswig 8. gedruckt wurde unter dem Titel:

Ueber den Werth der Aufklärung unserer Zeit. Ein Versuch, die
—

Hollsteinische Geistlichkeit, bey jetziger Gährung der Meinungen, zur Be¬

förderung der wahren Aufklärung, eines thätigen Christenthums und der

Ruhe in unserm Vaterlande zu vereinigen. Das Buch enthält eine

Menge treffender Bemerkungen, welche, besonders damals, verdienten

beherzigt zu werden; aber es war gegen den herrschenden Ton der Zeit

und, unter dem Drange der Geschäfte, etwas zu flüchtig geschrieben

auch waren viele Schreib- und Druckfehler stehen geblieben, welche das

Ganze entstellten. Dieses benutzte ein Anonymus und gab Bemerkungen

über dieses Buch heraus, die freilich mit vielem Witze, aber so bitter,,so

hämisch, so anzüglich geschrieben waren, daß Callisen dadurch tief

gekränkt wurde. Er selbst vertheidigte sich nie dagegen und vermied jede

Gelegenheit den Verfasser der Schrift zu erkunden; aber Matthias

Claudius in Wandsbeck trat, ohne daß Callisen etwas davon

wußte, für ihn auf und vertheidigte ihn, in einer kleinen Schrift, die

dem Wandsbecker Boten angehängt war, unter dem Titel: Von und

Mitt auf eine ebenso treffende als launige Weise. Auch erhielt Calli¬

sen von vielen Seiten die unverkennbarsten Beweise der Liebe und der

Billigung seiner Grundsätze, daß es ihm nicht an Trost und Auf¬

munterung fehlie. Indessen hatten doch die Bemerkungen des Un¬

genannten einen starken Eindruck in seiner Seele zurückgelassen. Er

wurde demüthiger, vorsichtiger und aufmerksam auf die Mängel und

Gebrechen, die er noch bei sich entdeckte und arbeitete mit um so größerem

Eifer an seiner Vervollkommnung

Als Theologe der streng orthodoxen Richtung angehörend stand

Callisen in einem gewissen Gegensatz zu seinem Kollegen für Schles¬

wig, dem Generalsuperintendenten D. Jacob Georg Christian

Adler, geboren am 8. December 1756 in Arnis, gestorben am 18. August

1884 auf einer Visitationsreise im Pastorat zu Giekau, welcher als

milder Rationalist zu bezeichnen ist; aber erfreulich ist das Verhältniß

dieser Männer zu einander, die sich gegenseitig hochschätzten, trotz ihrer

abweichenden Anschauungen. Adlet, Professor der orientalischen Sprachen

in Kopenhagen und seit 1786 gleichzeitig Prediger an der deutschen

Friedrichs=Kirche auf Christianshafen, war gleichzeitig mit Callisen

ernannt worden. Seine bemerkenswertheste Arbeit ist die Schleswig¬

Holsteinsche Kirchenagende, welche gewöhnlich seinen Namen trägt, ob¬

gleich derselbe in dem Buche nicht genannt ist, und welche unterm

2. December 1796 die Bestätigung des Königs erhielt und im Jahre
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1797 in deutscher und dänischer Sprache erschien, als besonders geeignet:

zur Beförderung der allgemeinen Erbauung und zur Einführung einer

besseren und zweckmäßigern Ordnung des Gottesdienstes.

Die erste Wirkung dieser Agende waren inzwischen viele höchst

ärgerliche Auftritte, welche weit davon entfernt waren die Erbauung zu

fördern. An verschiedenen Orten mußte sogar Militär requirirt werden

um die Ruhe herzustellen. Die Gemeinden wollten sich nämlich nicht

darin finden, daß die alten Texte kassirt, das Vaterunser, das Glaubens¬

bekenntniß und der Segen verändert wurden, und daß so viele Ab¬

änderungen in dem, von den Vorfahren ererbten, Gottesdienste vor¬

genommen wurden, sodaß es fast aussah, als wenn eine neue Religion

eingeführt werden sollte.

Besonders in der nordschleswigschen Bevölkerung wurde ein Sturm

des Unwillens erregt, und die Leute gingen sogar zu Thätlichkeiten über.

In Tondern wurde von einem mit Spaten und Mistgabeln bewaffneten

Volkshaufen das Amthaus bestürmt, in Norderlygum weigerten sich die

Kirchenjuraten, den Visitatoren bei der Kirchenvisitation die Kirchenthüren

aufzuschließen, bevor sie die Zusicherung erhielten, daß Alles beim Alten

bleiben sollte.

Obgleich die Sache nun nicht so schlimm war wie die Bevölkerung

glaubte, indem den Gemeindemitgliedern gestattet war das alte Formular

zu verlangen, und die neue Agende nur angewendet werden sollte wenn

nicht ausdrücklich die alte gewünscht war, indem ferner die Privatbeichte

auf Wunsch noch gestattet war wenn sie auch im Allgemeinen abgeschafft

werden sollte, so sah sich doch die Regierung, gegenüber dem allgemeinen

Unwillen, genöthigt noch weitere Concessionen zu machen und unterm

2. December 1797 zu verfügen, daß in jeder Gemeinde abgestimmt

werden sollte, ob sich dieselbe für die alte oder die neue Agende ent¬

scheiden wolle. Nachdem die erste Erregung vorüber war, sprach sich

allerdings eine Reihe von Gemeinden für die neue Agende aus, und

dieselbe wurde an den meisten Orten allmählig eingeführt; schließlich

kam man jedoch auf die alte zurück, oder vielmehr der Pastor wählte

sich seinen Text selbst.)

Callisens Stellungnahme zu der Agende ist getadelt worden, und

sicher ist, daß er den ersten Entwurf zur Aeußerung erhalten und unter¬

schrieben hat, allerdings mit dem Zusatze: ,auf Verlangenv. Von

) Carstens: Die Generalsuperintendenten der evangelisch-lutherischen Kirche in

Schleswig-Holstein p. 62 ff. in der Zeitschrift für Schleswig-Holstein-Lauenburgische

Geschichte XIX.
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Asmussen ist) sein Briefwechsel mit Adler in dieser Angelegenheit

mitgetheilt, welcher in einem erfreulichen Gegensatz zu manchen andern

Briefwechseln ähnlicher Art steht durch die maaßvolle Sprache der

Korrespondenten, welche sich sachlich halten und ihre gegenseitigen An¬

schauungen respektiren. Die beste Kunde von seinen persönlichen An¬

schauungen erhält man aber aus einem Briefe, welchen er am 24. No¬

vember 1797 an den Kanzleipräsidenten Grafen Kay v. Reventlow

schrieb, und welcher von Fritz Callisen in seiner:, Ehrenrettung
meines Vaters, abgedruckt ist. Dieser Brief lautet:

Da die Allerhöchst vorgeschriebene neue Kirchen=Agende hier im

Lande viele Unzufriedenheit verursacht, und manche dadurch entstandene

Gesuche und Beschwerden zur öffentlichen Untersuchung gebracht sind;

mir auch viele Vorwürfe gemacht werden, daß ich, nach dem Ausdruck

der ergangenen Intimation, die neue Agende geprüft und gebilliget habe,

da doch meine öffentliche bekannte christliche Ueberzeugung nicht ganz mit

derselben übereinstimmen kann: so halte ich mich verbunden, bey Ew.

Excellenz, besonders da ich nicht glaube, daß es bey der Höchstpreisl.

Kanzeley ohne erhaltenen Befehl angemessen wäre, den Antheil, den ich

daran genommen habe, mein Verhalten und meine Wünsche bey der¬

maliger Lage zu rechtfertigen.

Ich habe überall keinen (unmittelbaren) Auftrag erhalten, die

Agende zu prüfen, und nicht das Geringste mit Gewißheit davon er¬

fahren, bis mir mein lieber College die fertige Arbeit mittheilte, und

zugleich die Abschrift eines Auftrages an ihn, worin zugleich ihm vor¬

geschrieben war, mit mir darüber zu conferiren. Da ich mich nicht ent¬

ziehen darf, wo ich noch in meinem Alter zur Förderung eines guten

Zweckes mithelfen kann; so habe ich die Agende redlich und gewissenhaft

geprüft, und bey jeder Lieferung meine Bemerkungen beigelegt. Ich ge¬

stehe es aber, daß ich diese alle flüchtig entwerfen mußte, und ihnen

gerne mehr Zeit zum Nachdenken gewidmet hätte. Aber ich war auf

nichts vorbereitet, war krank gerade in der Zeit des Jahres, wo ich am

meisten beschäftigt seyn muß, theils kurz vor, theils auf meiner Visitations¬

Reise; und ward dringend um Beschleunigung gebeten, weil die Sache

keinen Aufschub litte. Daher habe ich z. B. über den uralten Gebrauch

der Einsegnung beim Abendmahl, und der Vorlesung biblischer Spruch¬

Stücke nichts gesagt, welches ich doch nach meiner Ueberzeugung hätte

thun sollen.

Auch habe ich die neue Einrichtung gebilligt, und muß sie noch,

) Schleswig-Holstein-Lauenburgisches Kirchen- und Schulblatt von 1849.
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bis auf die gemachten Einwendungen, für eine mit vieler Einsicht und

Geschicklichkeit vollendete Arbeit halten. Zugleich muß ich es meinem

Collegen nachrühmen, daß er von vielen gemachten Einwendungen Ge¬

brauch gemacht hat. In der alten Agende war weit weniger Ab¬

wechselung, und sie enthielt manche Ausdrücke, die entweder unverständ¬

lich waren, oder Schwachen, die bey ihrem Gottesdienste sich noch lange

bey Worten aufhalten mögen, leicht anstößig werden konnten. Die

neuern Schriftsteller haben eine neue Liturgie so häufig, laut und drin¬

gend verlangt, und über die alte geklagt, daß ich diese Veränderung für

eine neue Königliche Wohlthat halten muß. Ich möchte auf keine Weise

Schuld daran seyn, daß dieser Zweck aufgehalten, und ich, zum Nachtheil

meines Amts, noch mehr als ein solcher verschrien würde, der den Fort¬

gang der Aufklärung im Lande zu hindern sucht: wenn ich gleich fest

davon überzeugt bin, daß die, welche jetzt dafür ausgegeben wird, in

vieler Hinsicht irrig und schädlich sei. Gerne sehe ich es, wenn der

Vorwurf, welchen sehr viele aus der Unvollkommenheit der alten Agende

3.um Vorwand ihrer Abneigung gegen das Christenthum machten, nun¬

mehro wegfällt. Daher werde ich mich dankbar freuen, wenn das Ver¬

trauen, das jetzt sehr viele berühmte Gelehrte auf veränderte gottesdienst¬

liche Formulare setzen, durch den Erfolg bestätigt, und es ein Mittel

werden mag, der überhandnehmenden Laulichkeit zu steuern. Ol das

gebe Gottl - Doch habe ich es nicht billigen können, daß in der neuen

Agende, die doch eine christlich=protestantisch=lutherische Agende seyn soll,

die eigenthümlichen Lehren vom Evangelium, dem menschlichen Verderben,

den göttlichen Gerichten, von der Göttlichkeit Jesu Christi, seinem Ver¬

föhnungstode, der Macht seines Geistes, von Buße und Glauben, selbst

in den Formularen bey den Sacramenten zu sehr bey Seite gesetzt sind.

Dies schien mir zu einer Zeit, wo ohnehin schon Verwirrung und Un¬

gewißheit genug über christliche Lehre verbreitet sind, vorzüglich bedenk¬

lich, und hat bey sehr vielen eine gewiß sehr unbegründete Furcht er¬

weckt, als ob die Regierung die neuen christlichen Lehren unter der

Hand begünstigen wollie, und jetzt manche von den jetzigen jungen Auf¬

klärern, die ohnehin schon mit Geringschätzung der bisherigen christlichen

Erkenntniß eingenommen sind, noch lauter werden würden. Ich habe

aber geglaubt, mich darum doch der verlangten Mitunterschrift in dem

Bericht an die Kanzeley nicht weigern zu dürfen; da, gesetzt auch meine

Einwendungen wären gegründet, doch die Agende kein Lehrbuch ist,

welches alle Lehren enthalten soll, und eine christliche Wahrheit nimmer¬

mehr durch Formulare verdrängt werden kann und wird.

Meine Unterschrift ist aber auch nur bedingt gewesen, indem ich
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dabey an den Herrn Dr. Adler geschrieben habe, daß ich zwar, auf

sein Verlangen, mit unterschrieben hätte; es aber für besser hielte, daß

er allein berichtete, indem ich keinen Auftrag dazu erhalten hätte, unsere

Ueberzeugungen von einander abwichen, und ich daher verlangen müßte,

daß meine Einwendungen der Kanzeley mitgetheilt würden. Dies wird

gewiß geschehen seyn; mir aber bleibt nichts übrig, als die vorgeschriebene

Einführung zu befördern, so viel nur immer von mir abhängt; dies

habe ich bisher redlich gethan, und gewiß nicht ganz umsonst; ob ich

gleich weit mehr Abneigung gefunden habe, wie ich erwartete.

Obgleich über diese Bemerkungen viel korrespondirt ist, so sind sie

der Kanzlei doch nicht eingesandt; der Entwurf der Agende ging mit

der Unterschrift beider Generalsuperintendenten an die Kanzlei, kam,

nachdem sie die Genehmigung erhalten hatte, an Adler zurück um noch

verbessert zu werden, falls er es für nöthig fände, und wurde gedruckt

nachdem sie noch verschiedene Abänderungen und Zusätze, z. B. die Um¬

schreibung des Vater Unsers und der Segensformel erhalten hatte. Die

Agende in ihrer letzten Gestalt hat Leonhard Callisen also gar¬

nicht unterschrieben.

Nach Möglichkeit suchte er aber die Parteisucht zu beseitigen und

den Geist der Liebe und der Duldsamkeit zu fördern; den verderblichen

Grundsätzen der Zeit, welche sich immer mehr verbreiteten, arbeitete er,

so viel er konnte, entgegen, wenn gleich die Anhänger des alten Christen¬

thums den Aufgeklärten ein Stein des Anstoßes war. Besonders in

seinen Visitationsreden trug er viel zur Erhaltung eines ächt religiösen

Sinnes und eines wahren Christenthums im Lande bei. Die Leute

strömten ihm schaarenweise zu und folgten ihm von einer Kirche zur

andern um seine Reden zu hören, die kunstlos, faßlich und praktisch

waren, getragen von einem jugendlichen Feuer, einer edlen Beredsamkeit

einer hohen Begeisterung, die ins Innere drang und die Herzen ergriff

Dazu kam seine würdige Erscheinung, sein graues Haar, eine wohl¬

klingende Stimme und eine Milde und Frömmigkeit, der man es ansah

daß alles, was er sagte, seiner innersten Ueberzeugung entsprang, daß

der Mund überfloß von dem, dessen das Herz voll war

Aber gegen Ende des Jahrhunderts wurden seine Kräfte schwächer:

die alten Gichtschmerzen, die ihn schon Jahre lang geplagt hatten, nahmen

Ueberhand, dazu kam ein schmerzhaftes Steinleiden. Auf seinen Visi¬

tationsreisen, wo er angeregt und in Thätigkeit war, fühlte er sein

Leiden weniger; zu Hause aber, wenn er an das Schreibpult gefesselt

war, kehrte, bei eintretender Erschlaffung, das Uebel wieder, sodaß er

Monate lang das Bett hüten mußte. In seinem letzten Lebensjahre
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hatte er die Freude seine jüngste Tochter glücklich verheirathet zu sehen

an den Bürgermeister Schow in Apenrade, und seinen Sohn als

Prediger in Rendsburg angestellt zu wissen.

Noch einmal erließ er an die Geistlichen seiner Diöcese ein Rund¬

schreiben d. d. 2. April 1800, in welchem er sie mit einem Auftrage be¬

kannt macht, den alle Amthäuser und Consistorien mit ihm erhalten

haben, nämlich gegen die Mißbräuche der Preßfreiheit vorzugehen, welche

seit einiger Zeit alle bestehenden Einsichten und Einrichtungen verdächtig

mache und vom Ersten bis zum Letzten jedermann öffentlicher Verführung

und Beschimpfung aussetze. Dieses, 38 Folioseiten lange, Schreiben

wendet sich besonders gegen den Rationalismus, gegen das Heer von

Reformatoren, die ein neues Recht, eine neue Bibel, einen neuen Christum,

eine neue Vernunft, eine neue Menschenbildung geben zu können sich

getrauen. Die Regierung will nicht das Gute hindern, welches aus

einem Meinungsaustausche hervorgehen könnte, aber sie will, daß das

Volk im ruhigen Genusse der gesellschaftlichen und christlichen Verein¬

barung verbleibe. Die Geistlichen sollen schlechte Schriften zur Anzeige

bringen, dem Volke sollen gute Erbauungsbücher zugänglich gemacht

werden, sie sollen das Evangelium des Friedens fördern, nicht nur durch

die vernunftmäßige Lehre Christi, sondern auch in der Anerkennung

dessen was er durch sein Leben und Sterben uns erworben hat, sie

sollen zur besseren Religionskenntniß wirken. Dann klagt das Schreiben

über die zunehmende Unkirchlichkeit, welche sich darin zeigt, daß hier und

da die honoratioros, Gelehrte und selbst Beamte, Candidaten und

Lehrer, fast gar nicht mehr zur Kirche gehen, die Vergnügungen und

das Wohlleben dagegen zunehmen. Hiergegen empfiehlt er bei der

Jugend den Anfang zu machen und in der Schule und im Konfirmations¬

unterricht entgegen zu wirken und die Verlorenen zu suchen. Das ganze

Schreiben ist in einem matten Tone gehalten, im Tone des alten

Mannes, er wiederholt sich häufig und erkennt offenbar, daß der Feind

schon im eigenen Lager Kraft gewonnen hat, und dann schließt er:

Das war es denn was ich für diesmal auf dem Herzen hatte.

Ich weis es wohl, daß ich mich hier und da manchen Urtheilen aus¬

setze, die wohl nicht alle günstig für meine Zuschrift ausfallen, auch daß

ich Ihnen nichts gesagt habe, was Sie nicht Selbst, zum Theil besser

einsehen können. Aber das hält mich gar nicht ab. Sehen Sie ich bin

ein alter abgängiger Mann, der es nicht vergessen darf, daß die Hand

die an Sie nicht ohne Mühe schreibt, bald kalt seyn wird, aber um so

weniger Zeit mir noch übrig ist, um so mehr bin ich verpflichtet, mich

zuerst, aber auch Sie zu ermuntern, daß wir bey so vielen bedenklichen
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Umständen der Zeit, doch ja wachen und beten, vorsichtig wandeln vor

denen, die noch draußen sind, und unsere Kräfte aufbieten, damit ächte

Gottseligkeit sich in unserm Lande verbreite und wenigstens durchaus

nicht verwahrloset werde. Wer unter Ihnen Zweifel, Rathschläge,

Wünsche zu diesem Zwecke hat, und einen Freund sucht, dem er sich

mittheilen möchte, und den jetzt so mancher Geistliche weder hat noch

sucht, dem biete ich mein Vertrauen an, und werde es wahrlich nicht

mißbrauchen, wenn Sie es mit dem Ihrigen erwiedern.

Lassen Sie uns zusammen halten und wirken, und möglich einerley

gesinnt seyn nach Jesum Christ.

Vor einiger Zeit theilte ich Ihnen ein Pastoral=Schreiben mit, und

fand hernach in Hrn. Abts Henke Magazin, daß es mit sehr bitteren

Anmerkungen, die er unterdrückt hatte, eingesandt wäre. Diese will ich

ferner nicht zu verdienen redlich bemüht seyn, und habe es bisher red¬

lich gesucht. Sollte indes jemand geneigt sich fühlen, auch dies einrücken

zu lassen, der kann sich freymüthig an mich wenden. Es wird ihm eine

Abschrift immer zu Diensten seyn, wie ich denn, da der Bote sich nicht

sehr lange an einem Orte aufhalten kann, noch eine beylege, und bitte

Sie um die Gefälligkeit es nach beyliegender Ordnung oder einer be¬

quemeren, wenn sich Gelegenheit findet, Ihrem Nachbar zuzufertigen.

Und nun falte ich meine Hände für Sie zum Gott aller Gnaden,

der segne Ihr häusliches und öffentliches Leben zum gemeinen Nutzen.

Möge Ihre Gegend Sie einst noch segnen. Erhalten Sie Ihre Freundschaft

Ihrem ergebenen

Rendsburg den 2ten Apr. 1800. J. 2. Callisen.*)

Und in der Schätzung seiner Kräfte täuschte er sich nicht, er war

ein alter abgängiger Mann; schon empfand er immer mehr die Unvoll¬

kommenheit alles Irdischen, und die Sehnsucht nach dem Höheren und

Besseren und seufzte oft: ,Achl wenn ich nur erst zu Hause wäre ju

Im Sommer 1806 kam er ziemlich gesund von seinen Visitationsreisen

zurück, auch beim Bruder Christian in Glückstadt war er noch recht

munter gewesen; dann aber stellten sich die Steinschmerzen mit erneuter

Heftigkeit ein. Durch eine Reise zur Tochter nach Apenrade hoffte er

Erleichterung; aber noch kranker kehrte er zurück. Ein eitriger Blasen¬

katarrh vermehrte Schmerzen und Fieber; auf kurze Zeit schien seine

kräftige Natur die Oberhand zu behalten. Aber die angewendeten Mittel

halfen nicht oder nur für kurze Zeit; ein Vierteljahr litt er unter heftigen

) Hohenfelder Kirchen-Archiv.
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Schmerzen und endlich entschlief er, nach 24stündigem Todeskampf, am

12. November 1806 im 69. Lebensjahre.

Seine Rendsburger Freunde geleiteten ihn zur letzten Ruhe, wobei

Pastor Coch, später in Alt=Rahlstedt, die Leichenrede hielt. Er wurde

nahe der Garnisonskirche beerdigt, wo eine Trauerweide seinen Grab¬

hügel schmückt.*)

Conferenzrath Professor Dr. Heinrich Callisen. 1746—1824.

Heinrich, oder, wie er nach seinem Taufnamen eigentlich heißt,

Hinrich Callisen ist am 11. Mai 1740 in Preetz geboren, wo sein

Vater, Johann Leonhard Callisen, damals Pastor an der

Fleckenskirche war; seine Mutter hieß Christiane geborene Westhoff,

deren viertes Kind von elfen er war. H. erhielt einen vortrefflichen

Unterricht, besonders im Latein, von Hauslehrern im elterlichen Hause,

unter der strengen Aufsicht seines Vaters, eines ernsten aber geistvollen

und gelehrten Mannes, der sich durch große Beredsamkeit auszeichnete

Im 18ten Lebensjahre kam er mit seinem Bruder Johann Leonhard

auf die Domschule in Schleswig, die Lücken des Privatunterrichtes aus¬

zufüllen, und wurde von dieser Schule im Jahre 1756, 15 Jahre alt,

entlassen um sich der Chirurgie zu widmen, für welche er eine besondere

Vorliebe hatte. Mit sehr guten Vorkenntnissen, zumal im Latein=Sprechen,

aber mit geringer Baarschaft, da sein Vater ihm wegen seiner großen

Familie nur geringe Geldmittel auf die Reise geben konnte, ging er

nach Kopenhagen, wohin er von dem Gönner seines Vaters, dem Ge¬

heimen Rathe Grafen Emil zu Rantzau-Rastorf, Empfehlungen

an den Justizrath und Generaldirektor der Chirurgie Simon Krüger

hatte.*) Dieser gab ihn bei dem Amtschirurgen und Regimentschirurgen

des Grenadiercorps David Spierling in die Lehre, während er zu¬

gleich, entsprechend der königlichen Verordnung, als Lehrling in das

Barbieramt eingeschrieben wurde, aus welchem er am 8. April 1758 als

Geselle ausgeschrieben ward. Da Spierling seit 1757 zugleich als

Oberwundarzt am neuerrichteten Friedrichs-Hospitale angestellt worden

war, so hatte der angehende Chirurg schon damals eine günstige Gelegen¬

heit Kranke zu beobachten und ihre Behandlung zu erlernen. Später

nahm ihn Krüger in sein Haus auf, und unter der Anleitung dieses

) J. F. 2. Callisen: Ehrenrettung meines Vaters. Derselbe: Biographie

seines Vaters in dessen:,=Die letzten Tage unsers Herrn Jesu Christi nach Marcusv.

BriefeC. Callisens.

*) geb. 1687, gest. 1760 26. April.

5
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vortrefflichen Mannes und des Dr. Georg Heuermann,) welcher

damals Arzt an der Seekadett=Academie und später Professor an der

Universität war, übte er sich unermüdlich, Tag und Nacht, in der Ana¬

tomie und in chirurgischen Operationen, während ihm gleichzeitig durch

die Benutzung von Krügers ausgezeichneter Bibliothek die Literatur

seines Faches bekannt und lieb wurde.

Durch die Nachricht von dem Tode seines Vaters wurde diese, so

glücklich begonnene, Laufbahn unterbrochen, da er jetzt auf keinen Zu¬

schuß vom Hause mehr rechnen konnte. Aber rasch entschlossen verließ

er im Beginn des Jahres 1759 die Hauptstadt und vermiethete sich in

der Nähe von Helsingör bei einem Landbarbier und Chirurgus Liecht

und später bei seinem Nachfolger Mauritz als Assistent für 2 Mark

dänisch, also 120 Pf., wöchentlich. Nach einem Jahre ging er nach

Kopenhagen zurück und wurde von Spierling als Compagniechirurg,

damals Feldscheergeselle, angenommen mit einer Monatsgage von 6 Rdl.

wofür er die in der Stadt zerstreut wohnenden kranken Soldaten täglich

besuchen und behandeln mußte. Am 26. April 1760 starb auch sein

Wohlthäter und väterlicher Freund Simon Krüger und dieser mora¬

lischen Stütze beraubt, im Elend des Daseins würde Heinrich Calli¬

sen, gleich vielen derartigen Existenzen, unbeachtet und von den Gefahren

eines solchen Lebens umgeben sein Leben im Dunkel verbracht haben,

und vielleicht, wie er selbst erklärt, vollständig zu Grunde gegangen sein,

wenn nicht ein geringfügiger Umstand ihn aus der Bahn geworfen hätte.

Am 10. December 1780 nämlich, einem kalten Tage, begegnete ihm

auf dem Königs-Neumarkt ein junger Lieutenant des Grenadiercorps,

und da Callisen den Hut auf dem Kopfe behielt forderte dieser in

brutaler Weise, daß er während der Dauer der Unterredung den Hut

in der Hand zu behalten habe, schimpfte, drohte ihm mit der Fuchtel

und wollte ihn arretiren lassen. Da wurde ihm das Jammervolle und

Ehrenrührige seiner Stellung mit einem Male klar; er verlangte stehen¬

des Fußes seinen Abschied, trug dem Justizrath und Generaldirektor

Wilhelm Hennings*) seine unglückliche Lage vor und erhielt von

diesem das Versprechen seiner Hülfe, wenn er ohne weitere Vorbereitung

das Tentamen beim anatomisch=chirurgischen Amphitheater machen könne.

Diese Prüfung bestand Callisen am 11., 12. und 18. December mit

rühmlicher Auszeichnung und wurde bald darauf als Overmester oder

Oberschiffschirurg angestellt, in welcher Eigenschaft er im Frühjahr und

) geb. 1723, gest. 1768 6. December.
*) geb. 1716 27. Juli in Glückstadt, gest. 1794 26. Januar in Kopenhagen.
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Sommer 1761 einige Fahrten mit dem Kadetten-Schulschiff, der Fregatte

Hvide Ørnb, machte; dann kam er auf die Fregatte ,=Havfruen, auf

welcher er am 20. März 1762 mit einem Monatsgehalt von 14 Rdl.

angestellt ward. Im Herbste desselben Jahres wurde er Pensionär des

Amphitheaters und bald nachher Reservechirurg des Friedrichshospitales

und war nun für die nächsten fünf Jahre wieder in einer Stellung

welche für seine weitere Ausbildung äußerst günstig war. Er hatte für

die Vorlesungen des Generaldirektors die anatomischen Präparate herzu¬

stellen und während der ersten vier Jahre alle wichtigeren Operationen

im Friedrichshospitale zu machen, da Spierling, welcher 68 Jahre

alt war, wegen Unsicherheit in der Hand, hierauf verzichten mußte.

Außerdem konnte er täglich die innere Klinik des Hospitales besuchen

welche damals unter der Leitung von Dr. Fabricius stand, und be¬

suchte die Vorlesungen an der Universität. Diese Zeit erklärt er selbst

für die günstigste seines Lebens. Am 6. Juli 1764 machte er das Examen

beim Amphitheater und hielt 1765 Vorlesungen über Anatomie und

Chirurgie, machte 1766, obgleich nicht Student, das Examen modicum

rigorosum der medicinischen Fakultät auf Latein und bewies in seiner

lateinischen Rede, jüber die Hindernisse, welche dem armen Studenten

auf seiner wissenschaftlichen Laufbahn begegnenf, sowohl seine Kenninisse

als seine Tüchtigkeit in der Darstellung, sowie daß er in keiner Be¬

ziehung hinter den Studenten der Fakultät zurückstehe. Bisher hatte

noch kein Wundarzt in Dänemark, der nicht wenigstens als Student bei

der Fakultät immatriculirt war, dieses gewagt.

Aber auch die äußeren Erfolge seiner Thätigkeit blieben nicht aus,

und um ihn in seinen Studien zu fördern verschafften ihm der Leibarzt

des hochseligen Königs Frederik V., Johan Justus von Berger,)

und der Hofchirurgus Wohlert ein königliches Reisestipendium von

500 Rdl. jährlich auf drei Jahre, welches später noch auf ein ferneres

Jahr verlängert wurde. Im Frühjahr 1767 trat er seineReise über

Glückstadt zu Schiff nach Holland an, studirte die anatomische Samm¬

lung des Professors Bernhard Siegfried Albinus in Leiden,

lernte Hieron. David Gaubius und Allemand kennen und ging

dann nach Frankreich, um dort fast zwei Jahre zu bleiben. In Paris

hörte er Anatomie und Chirurgie bei Antoine Petit, Raphael

Bienvenu Sabatier, Anton Louis, Pibrac, Sauveur

Morand Sue und Bordenave, Geburtshülfe bei Andreas

Lövret und Antoine Portal, Augenkrankheiten bei dem Staar¬

Dere Gne-EH

) geb. 1728 8. December in Celle, gest. 1791 16. März in Kopenhagen.

54
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operateur Baron Wenzel son, Peter Demours, Grandjean

und Dehayes, Physik bei Nollet und besuchte täglich das Hötel

Dieu und die Charité. Durch seine, der französischen chirurgischen

Akademie eingesendeten, Abhandlungen verschaffte er sich freien Zutritt

zu den lehrreichen Versammlungen dieser hochberühmten Gesellschaft

Nach Schluß der Vorlesungen ging er nach Nouen zu le Chat, in

dessen Hause er drei Monate wohnte und dessen Hospital er besuchte,

wo er mehrfach operirte; ferner besuchte er Pouteau in Lyon und

den berühmten Steinschneider Louis le Blane in Orleans.

Im Frühjahr 1769 reiste Callisen nach London, arbeitete dort

in den Hospitälern St. Georges, St. Thomas, Guys, Bartholomews

und Westminster und erwarb sich die Gunst der Aerzte derselben, Haw ¬

kins, William Bromfield, Huck, Monro, Percical Pott,

Samuel Sharp, Warner, Akenside, John Hunter, Wat¬

son und Justamond sowie auch anderer berühmter Männer, eines

John Pringle, Matty, Morton und Archer, benutzte jedoch

besonders die Vorlesungen und das weltberühmte Museum William

Hunters. Im Waisenhause Pankras studirte er die, damals in

Dänemark noch nicht allgemein bekannte, Jennersche Schutzpocken¬

impfung und verschaffte sich durch verschiedene eingeschickte Beobachtungen

Zutritt zu den öffentlichen Versammlungen der Londoner Societät der

Wissenschaften. Aber für den Aufenthalt in dem theuren London und

f
ur die Anschaffung neuer Instrumente reichte sein Reisestipendium nicht

aus und er mußte auf die Erwerbung weiterer Mittel bedacht sein.

Daher errichtete er zusammen mit einem Zahnarzte Marchetti eine

Disponsary, wo er von ihm selbst bereitete Medikamente verkaufte,

während Marchetti die Praxis außer dem Hause besorgte.  Bald

wurden seine Fabrikate bekannt, besonders wohlriechende Zahnpulver und

Zahnbürsten, welche er aus dünnen Fasern spanischen Rohres verfertigte,

und seine Einnahmen stiegen auf das Dop, elte. So besuchte er Mor¬

gens die Vorlesungen und Hospitäler, spielte Mittags seine Rolle als

Vondoner Arzt und fand Abends in guten Gesellschaften und als Frei¬

maurer in der Loge Zerstreuung und Gelegenheit seine Menschenkenntniß

zu erweitern und sich zu veredeln.

Schon ehe Callisen Dänemark verließ waren die Förderer der

Dänischen Heilkunst auf seine Geschicklichkeit und sein Talent aufmerksam

geworden; aus den Berichten, welche er von Zeit zu Zeit einschickte, er¬

kannte man die Fortschritte welche er im Wissen und in der Praxis ge¬

macht hatte, dazu kam sein Umgang mit den Gelehrten des Auslandes

und mit den gelehrien Körperschaften, sowie die Auszeichnung mit welcher
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er von allen aufgenommen wurde und so war es natürlich, daß man

sich von diesem talentvollen jungen Manne eine Förderung der heimischen

Wissenschaft und des Wohles der Mitbürger versprach. Daher suchte

man ihn rechtzeitig zu befördern und auf die Empfehlung des Grafen

Struensee und des königlichen Leibarztes und Professors an der

Universität, Christian Johann Berger,) wurde er von König

Christian VII. am 2. bezw. 16. Januar 1771 zum Oberchirurgen der

Flotte und zum Divisionschirurgen der zweiten Matrosen=Abtheilung in

Kopenhagen ernannt mit einem Gehalt von etwa 900 Rdl., welches ihm

in einem Schreiben des Admiralitäts- und Commissariats-Collegiums vom

5. Februar selben Jahres mitgetheilt wurde.

Er kehrte nun sogleich nach Dänemark zurück und kam im Juli

1771, im 32. Lebensjahre, in Kopenhagen an. Sogleich begann er

seine Vorlesungen über Chirurgie bei der Fakultät, promovirte zum

Dr. med. unter Vorsitz des Professors Christian Gottlieb Kratzen¬

stein auf Grund der Dissertation  De praesidii classis regiae sani¬

tatom tuendi methodor und stiftete gegen Ende des Jahres mit einigen

anderen Aerzten die Kopenhagener medicinische Gesellschaft. Am 24. März

des Jahres 1778 verheirathete er sich mit Catharina Birgitte

Braun, einer Tochter von Simon Gottfried Braun oder Bruhn

(gest. 1772), der beim Könige Frederik V. Kammerdiener, später Leib¬

chirurg und Justizrath war, eine Stellung welche er später nach dem

Tode des Königs bei der Königin-Wittwe Juliana Maria ebenfalls

einnahm.

H. Callisen erwarb sich täglich mehr und mehr das Vertrauen

seiner Mitbürger als Arzt, sodaß seine Privatpraxis bald einen bedeuten¬

den Umfang erhielt. Nachdem Professor Christian Johann Berger

nach Kiel versetzt war wurde Callisen unierm 18. Februar 1773 zum

Professor der Chirurgie in Kopenhagen ernannt, freilich ohne Gehalt,

weßhalb er seine Stellung als Admiralitätschirurg beibehielt, aber mit

dem Versprechen der Nachfolger Hennings als Generaldirektor zu

werden, weil dann, nach dem Wunsche des Consistorii, jene bis dahin

unabhängige Lehrstelle mit der Universität vereinigt werden sollte.  An

der Universität las er 20 Jahre über Chirurgie und in den Jahren

1778 und 74, als Vertreter des erkrankten Rottbøll, ebenfalls Ana¬

tomie, trat auf Befehl des Königs am 28. April 1774 dem Collegio

medico in Kopenhagen als ordentliches Mitglied bei und wurde Assessor

) geb. 1724 14. August in Wien, gest. 1789 2. April als Professor der Medicin

und Chirurgie in Kiel.
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beim Examon chirurgieum am anatomischen Theater. Seit dem 17. April

desselben Jahres war er zugleich Mitvorsteher der chirurgischen Uebungs¬

gesellschaft, seit dem 3. Juli ebenfalls der Societas oxorcitatoria modica

für die Uebungen der chirurgischen und medicinischen Studenten und

wurde am 11. Juli 1776 Arzt des Seekadettcorps mit 60 Rdl. Gehalt.

Inzwischen war nach Simon Krügers Tode die Chirurgie am

Thoatrum anatomieum sehr in Verfall gerathen und Jedem war es

klar, daß dasselbe verschwinden und daß für die Chirurgie ein neuer

Zustand beginnen müsse. Zu diesem Zweck und in Veranlassung der

Einführung des Indigenatsrechtes (Indfødsretten), wurde nach königlicher

Resolution vom 18. November 1776 eine Kommission niedergesetzt, worin

die Professoren Saxtorph und Callisen, der Leibmedicus Aaskow

u. A. Sitz hatten, jum die kräftigsten und besten Mittel auszufinden der

Chirurgie aufzuhelfen und dieselbe zur Blüthe zu bringend; auch sollten

die Herren sich darüber aussprechen auf welche Weise die Ausbildung

eingeborener junger Wundärzte zur Besetzung der chirurgischen Bedie¬

nungen am zweckmäßigsten eingerichtet werden könne.

Von literarischen Arbeiten erschien schon in dieser Zeit, 1777, sein

erstes größeres Werk, die , Institutiones chirurgiao hodiernaot, beson¬

ders zum Gebrauch für Studirende bestimmt. In diesem Buche be¬

handelt er in kurzer, faßlicher Weise die chirurgischen und einen Theil

der inneren Krankheiten, welche heute, unter dem Einflusse der aseptischen

Chirurgie, derselben wieder gewonnen sind. In der Beschreibung der

Krankheitsursachen ist er zum Theil Humoralpathologe, was besonders

im ersten Abschnitt: Morbi univorsalost den wir heute allgemeine

Chirurgie nennen würden, zum Ausdruck kommt, indem er die morbi

solidorum von den morbis humorum unterscheidet, daneben aber auch

die Ursachen gewisser Krankheiten in den Schärfen der Flüssigkeiten

findet. Die Therapie ist aber im Ganzen die noch später, vor der Ein¬

führung der antiseptischen Behandlung, allgemein gebräuchliche. Inter¬

essant ist, daß er bei der Behandlung durch frictio und eomprossio

ziemlich auf dem Standpunkt der modernen Massage steht. Daß seine

Chirurgie auch die Augenheilkunde und einen Theil der Gynaekologie

einschließt, ist für die Zeit vor der Theilung der Wissenschaft in Spezial¬

fächer selbstverständlich. Die Eintheilung des Materiales geschieht nach

äußeren Gesichtspunkten, Wassersuchten, Cysten, Retentionen, Welkheit

u. a. zu der letzteren gehört die Lungenschwindsucht, welche auf Abseeß¬

bildung in der Lunge beruht.

Am 11. August 1777 starb seine Frau im 26sten Lebensjahre an

der Schwindsucht. Am 20. März 1778 verheirathete er sich zum zweiten
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Male mit Marie Amalie Walker, geb. am 29. April 1756, gest.

am 24. Juli 1887, einer Tochter des Weinhändlers Daniel Walker.

geb. 1760 in Preußen, gest. 1759 in Kopenhagen, und Stieftochter des

Kaufmanns Peter Wasserfall, mit dem sich ihre Mutter, Catha¬

rina Elisabeth Colsmann 1762 in 3ter Ehe verheirathet hatte.

Im selben Jahre wurde Callisen Mitglied einer Commission, welche

für eine Neueinrichtung des Seekriegshospitales Sorge tragen sollte, und

am 4. April 1784 erhielt er den Titel eines wirklichen Justizrathes.

Allein H. Callisen sollte auf seiner glänzenden Laufbahn dem

Neide nicht entgehen, welcher so oft den Mann von großen Verdiensten

anzugreifen pflegt. Besonders scheint die Zusammensetzung der Kom¬

mission zur Hebung der Chirurgie den ersten Anlaß zu einer systemati¬

schen Verfolgung und zu erbitterten und sehr verwundenden Angriffen

auf ihn gegeben zu haben. Dieselben gingen zwar von sehr unterge¬

ordneten Persönlichkeiten, wie dem Regimentschirurgen Ferdinand

Martini, damals in Jütland, und dem Pagenhofmeister der ver¬

wittweten Königin Juliana Maria, Niels Dittlev Riegels

aus, hinter diesen Strohmännern standen aber sicher weit bedeutendere

Leute, wie sein Konkurrent Kolpin und Winsløw. Martini in

seiner Vorrede zu seinen, Beobachtungen in der Lehre von den Kopf¬

wunden: Hamburg 1784, und in seinem Briefe an den Professor

Tode, und Riegel, welcher vorher Theologie studirt hatte, in seinem

Forsøg til Chirurgieens Historie 1786 und ,de fatis faustis ot in

faustis chirurgiaor 1787, machten ihm den Vorwurf, daß er als Wund¬

arzt Doctor Modicinae und dadurch ein Feind und Unterdrücker der

Wundärzte geworden sei; daß er als Professor bei der Universität, die

beim chirurgischen Amphitheater examinirten Wundärzte für die medici¬

nische Licenz noch einmal eraminire und dabei die Testimonia dieser

Licentiaten unterschreibe, ungeachtet in denselben stände,, daß sie Pro¬

motorum consilia respectiren sollten;, daß er eine zu hohe Gage ge¬

nösse und daß er dadurch, daß er sich habe anstellen lassen Hennings

als Generaldirektor zu succediren, diesen chirurgischen Lehrstuhl den

Wundärzten geraubt und den Aerzten zugeschanzt habe. So lächerlich

nun diese Beschuldigungen an sich waren, so hatte man dieselben doch

nebenbei mit so vielen boshaften und verläumderischen Sticheleien aus¬

geschmückt, daß Callisen, zur Erhaltung seines angetasteten guten Na¬

mens, es für nöthig hielt, sie zu beantworten. Gegen Martini schrieb er

daher: Til mine Medborgeref und gegen Riegel, Svar efter Løften,)

) Kopenhagen 1785.
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d. h. Antwort auf Erhebung. Beide entgegneten hierauf, aber Callisen

hielt es unter seiner Würde wiederum zu antworten; seine Freunde je¬

doch, die Professoren Rahbeck und Tode, sowie der Direktor der

Kopenhagener Veterinärschule Peter Christian Abildgaard setzten

den Streit und die Vertheidigung fort, wobei es schließlich darauf an¬

kam, ob das Institut, welches an Stelle des zum Tyde verurtheilten

Theatrum anatomieum errichtet werden sollte, der Universität unterstellt

werden sollte oder nicht. Im ersteren Sinne hatte sich schon eine könig¬

liche Resolution von 1778 ausgesprochen und hierauf arbeitete auch der

Universitätspatron Graf Thott hin, theils wegen Callisens weit

überlegener Tüchtigkeit, theils aus ökonomischen Gründen, indem Cal¬

lisen mit der Gage des Generaldirektors besoldet werden konnte. In¬

zwischen wurde dennoch ein Vorschlag auf Errichtung einer chirurgischen

Akademie, unabhängig von der Universität, mit Hennings, Kolpin,

bisher Oberchirurg am Friedrichshospital, und Winsløw als Lehrern,

durch königliche Resolution vom 22. Juni 1785 angenommen, unter

Uebergehung des einzigen wirklich wissenschaftlich gebildeten und schon

damals hochangesehenen Chirurgen, Callisen. Obgleich tief gekränkt

durch diese Zurücksetzung verkannte dieser jedoch keineswegs den Werth

der Akademie, und beklagte sich nur, daß Vartheigeist, persönlicher Haß

und Privatrücksichten ihn bei Seite geschoben hätten.) Zugleich lebte

er aber in Ungewißheit darüber, in wie weit ihm das Versprechen,

Hennings Nachfolger zu werden, gehalten werden würde, und mußte

daher weiter als Divisionschirurg der Flotte fungiren da er noch kein

Gehalt erhalten hatte, obgleich er schon 12 Jahre an der Universität

docirte.

Während man so in der Heimath Callisens ausgezeichnete

Fähigkeiten verachtete, suchte man im Auslande ihn zu gewinnen. Im

Jahre 1787 erhielt er vom Könige Friedrich Wilhelm II. von

Preußen, zuerst am 17. Februar durch den Direktor des Collegii me¬

dieoschirurgici, Cothenius, dann am 3. März durch den Consistorial¬

präsidenten von Hagen einen sehr vortheilhaften Ruf an die Stelle

des verstorbenen Generalchirurgus Voitus, als erster chirurgischer

Professor jener Lehranstalt in Berlin ,mit dem allergnädigsten Ver¬

sprechen eines ansehnlichen Charakters und der Erlaubniß selbst die Be¬

dingungen vorzuschlagenn Er fragte daher an, ob ihm die eventuelle

Nachfolge bei Hennings Tode gesichert sei, erhielt aber die unbestimmte

Antwort:=Daß der Monarch es mit allergnädigsten Wohlgefallen be¬

) Til mine Medborgere.
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trachten würde, wenn Callisen es vorzöge, in seinem Vaterlande zu

bleiben anstatt das ihm angebotene Amt im Auslande anzunehmen.*

Er schlug darauf das Anerbieten ab und blieb zum größten Segen für

die dänische Heilwissenschaft im Lande.

Nachdem inzwischen das Amphitheater eingegangen und an dessen

Stelle die Königliche chirurgische Akademie gestiftet war, mit welcher

Callisen in gar keiner Verbindung stand, erhielt er am 7. Juli 1789

das bestätigte Versprechen seines Königs, Hennings als Generaldirektor

zu succediren, am 21. Oktober 1791, obgleich Hennings noch lebte,

den Besehl in die Akademie einzutreten mit der Stellung gleich neben

dem Generaldirektor, nahm 1792 seinen Abschied als Divisionschirurg

nachdem er diesen Posten 21 Jahre bekleidet hatte, wurde nach Hen¬

nings Tode am 15. Februar 1794 Generaldirektor und erster Professor

der chirurgischen Akademie und am 26. Mai s. J. Mitdirektor des König¬

lichen Friedrichshospitales und legte nun seine Aemter als Professor der

medicinischen Fakultät und Mitglied des Collegii medici, sowie am

6. September als Admiralitätschirurg, als welcher er 28 Jahre fungirt

hatte, und als Arzt des Seekadettencorps nieder

Von jetzt ab widmete er sich ausschließlich der Lehrthätigkeit und

versammelie ein zahlreiches Auditorium um sich, sogar von Ausländern

im Winter las er über Chirurgie, im Sommer Staatsarzeneikunde, zu¬

weilen Seemedicinalwesen. Seine Vorlesungen werden als wohlgeordnet

präcise, leicht faßlich geschildert, oft in rednerisch schöner Form vorge¬

tragen; seine Lebensaufgabe war Chirurgen zu bilden die gleichzeitig

durchgebildete Mediciner waren. Bis in sein hohes Alter verwaltete er

seine Aemter mit seltener Arbeitskraft und Sorgsamkeit und erwarb sich

in hohem Grade die Gnade seines Königs, welcher ihn am 11. Juni 1802

zum wirklichen Etatsrath, am 28. Januar 180d zum Ritter des Dane¬

brog, am 28. Januar 1812 zum Conferenzrath und am 28. Januar 1818

zum Commandeur vom Danebrog ernannte. Am 4. Januar 1818 wurde

ihm der ehrenvolle Befehl ertheilt in der feierlichen Versammlung des

Königlichen Ordenskapitels am 28. Januar eine Rede zu halten, welche

im Druck erschienen ist.Außerdem war er, schon als Admiralitäts¬

chirurg, 29 Jahre lang Mitdirektor des Seekriegshospitals und des

Königlichen Assistenzhauses oder Lombards gewesen, war viele Jahre

hindurch Mitglied der sogenannten Regulirungskommission des See-Etats,

der Quarantänekommission, der Kommission für das Armenwesen und

für das St. Hans-Hospital, der Direktion der im Jahre 1798 errichteten

Gesellschaft für die Rettung Ertrunkener, der unterm 14. Oktober 1801
.

errichteten Kommission für die Schutzpockenimpfung, der am 29. Januar
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1802 angeordneten Kommission für eine bessere Einrichtung der Gesund¬

heitspolizei, und des am 18. Mai 1808 gestifteten Königlichen medicinisch¬

chirurgischen Gesundheitscollegii, bei dessen ersten Organisation er für

das Jahr 1804 zum Dekan erwählt wurde und an der Ausarbeitung

der Pharmacopoea Danica von 1805 Theil nahm. In der, am 1. Ja¬

nuar 1808 errichteten, Direktion der Claßenschen Literatur-Gesellschaft

für Aerzte, wurde er am 26. Oktober d. J. zum ersten Direktor ernannt,

bei welcher Gelegenheit ihm die Direktion des Claßenschen Fideicom¬

misses am 11. Oktober 1816 die Claßensche Goldmedaille, als Beweis

ihrer Hochachtung, übersandte. Endlich war er noch Mitglied der

Wasserkommission in Kopenhagen und einiger anderer Kommissionen,

welche theils nur für kurze Zeit bestanden, theils weniger ärztliche Zwecke

verfolgten, und erwarb sich in allen diesen Stellungen durch seine enorme

Arbeitskraft, seine hervorragende Intelligenz, seinen praktischen Blick und

seine fleckenreine Ehrenhaftigkeit die größten Verdienste um seine Mit¬

bürger und sein Zeitalter.

Als Schriftsteller erlangte Callisen europäische Berühmtheit und

wurde daher von vielen gelehrten Gesellschaften als Mitglied aufgenom¬

men. In Kopenhagen war er nicht nur, wie schon erwähnt, Mitstifter

der Königlichen medicinischen Gesellschaft, sondern bekleidete außerdem

19 Mal die Ehrenstelle ihres Präsidenten, nämlich 1778, 1775, dann

15 Jahre nach einander von 1786 bis 1800, dann wieder 1805 und

1811 und wurde am 10. November 1808 zum Ehrenmitgliede derselben

ernannt. Die am 11. Januar 1748 gestiftete Königlich dänische Gesell¬

schaft der Wissenschaften erwählte ihn am 8. Dezember 1780, und die

zufolge Königlicher Resolution vom 4. Juni 1807 errichtete Königliche

Gesellschaft zur Beförderung der Veterinärheilkunde am 5. Juni zu ihrem

ordentlichen Mitgliede. Von ausländischen gelehrten Gesellschaften er¬

nannten ihn zu ihrem Korrespondenten: D’Académie Royale de Chi¬

rurgie in Paris am 20. Juli 1769, die Gesellschaft der Künste in Lon¬

don am II. Dezember 1771, la Société d'Emulation in Antwerpen am

19. Februar 1804, la Société de IEeole de Médeeine in Paris am
27

26. März 1808, la Academia Italiana di seienee, lettere ed arti in

Livorno am 1. März 1809, Sociotas Modicorum Svecana in Stock¬

holm am 29. November 1814, PIustitut Royal do France am 18. De¬

zember 1815, die im Jahre 1806 gestiftete Sociotas Linnacana in

Philadelphia am 20. Juni 1816, und zu ihrem Ehrenmitgliede die 1789

errichtete Societas medica Philadolphiensis am 80. April 1817.

Im Anfang des Jahres 1806 suchte er um die Erlaubniß nach

sein Lehramt bei der Akademie niederlegen zu dürfen, jedoch unter Bei¬
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behaltung des, Generaldirektoriats und der Gage desselben von 1200 Rdl.,

und als ihm dieses allergnädigst bewilligt worden war hielt er am

29. März, nach einer 4Ojährigen Thätigkeit als academischer Lehrer, im

Hörsale der Akademie, vor einer Versammlung von fast 400 Freunden

und jungen und alten Schülern, seine letzte öffentliche Vorlesung

in welcher er Abschied von ihnen nahm und mit einer Rede schloß, welche

gleich nachher gedruckt ist. An diesem Tage, der an Feierlichkeit in der

Geschichte der dänischen Heilkunst nicht seines Gleichen hat, überreichten

ihm seine dankbaren Schüler eine große Goldmedaille, nach dem Ent¬

wurfe des talentvollen Künstlers Nicolai Abildgaard, Justizraths

und Direktors der Kunstacademie, vom Hofgraveur David Aaron Ja¬

cobsen ausgeführt, welche auf der Vorderseite das Brustbild des Greises

zeigt mit der Umschrift: Honricus Callisen Medicinae Doctor,

Chirurgiae, Professor primarius ot Director genoralisf, unten:

d. II. May 1849,, auf der Rückseite einen Eichenkranz und die, von

dem späteren geheimen Staatsminister Owe Malling angegebene, Um¬

schrift: . Sonoseenti Doctori Discipulorum Pietas d. 29. Mart. 18056.

Zugleich hatte einer seiner älteren Schüler und sein Nachfolger als Ad¬

miralitätschirurg, Tobias Friedrich Falkenthal), am Mittage

dieses Tages einen Kreis von Freunden um Callisen versammelt, wo

drei schöne Gedichte von Frankenau, Rahbek und Oehlenschläger gesungen
wurden, die sich ebenfalls bei der Beschreibung dieser Feierlichkeit ge¬

druckt finden. Selbst der Jahrestag dieses Festtages wurde durch Ge¬

dichte von Frankenau, Rahbek und Oehlenschläger verherrlicht, die ein¬

zeln gedruckt sind.

Hier möge in der Uebersetzung eine Schilderung des Festes folgen

welche seine Frau an ihre Tochter Hanne am 30. März nach Schles¬

wig sandte:

Gestern war denn, meine liebe Hanne für meinen Mann ein

sehr festlicher Tag. Ich schrieb Dir doch einstmals, daß er seinen Ab¬

schied nachgesucht habe um vom Collegienlesen und eraminiren befreit zu

werden, welchen er denn damals auch erhielt, aber er wollte doch bei¬

bleiben und das angefangene Colleg zu Ende zu lesen, welches denn

gestern vorbei war, da X. erst im April zu lesen beginnt. Er hatte sich

auf eine Abschiedsrede vorbereitet, als ein fast 40 Jahre thätiger Lehrer

an die jungen Studirenden. Als er hereintrat war der große Lese Saal

so voll von Menschen, sowohl von Bei= als Nichtbeikommenden, wie da

nur Platz hatten.  Als er ausgelesen hatte hielt er seine Abschiedsrede

) geb. 1754 25. Januar in Schwabach in Pommern, gest. 1820 29. Juni.
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an sie und nachdem diese vorbei war, überreichte ihm einer der jüngsten

eine Gold Medaille, wo auf der einen Seite sein Brustbild war, die

Haare rund abgeschnitten und am Rande sein Name, Geburtstag und

Titel, auf der andern Seite ein Eichenkranz worüber stand: dem alten

Lehrer, und darunter: die fromme Dankbarkeit seiner Schüler, beide

Theile auf Latein. Da er im Vorwege etwas von der Medaille gehört

hatte, was mir sehr lieb war, da dergleichen Auszeichnungen sehr frapiren,

wenn sie so ganz unerwartet sind, so hatte er sich auf einen passenden

aber doch wie unwissend erscheinenden Dank an die Beikommenden,

natürlich sehr kurz, vorbereitet, und so kam er davon nach Hause.

Zum Mittag hatten die Leute übrigens ein großes Gastmal ver¬

anstaltet für 80 Personen meist für den Tag passend, sonst nur Manns¬

leute aber da sie für meinen Mann waren waren ich und Hendrik

mitgeladen, was mir sehr lieb war. Nachdem wir nun etwas zu Tische

gesessen hatten wurde der eine Gesang von Frankenau gesungen und

mit der Harfe accompagniret und Falks Töchter sangen in der äußersten

Stube was sehr niedlich klang; — dann wieder nach einiger Zeit kam

Hr. F. und stellte sich an seinen Stuhl und Dr. Hofmann, welcher

die Harfe spielte, ging wieder hinaus und so wurde der zweite Gesang

von Rabeck gesungen, — der dritte wurde wieder etwas darauf ge¬

sungen und in der äußersten Stube Harfe gespielt und als sie an den

Anfang der 2 letzten Verse kamen, standen die jüngeren Aerzte, die da

waren, auf, wendeten sich gegen Fatter und sangen, wie es schien, die

2 letzten Verse aus ganzem Herzen. Dann nachdem seine und seiner

Frau Gesundheil getrunken war und die Leute schon anfingen etwas

lustig zu werden, da das Mahl in jeder Weise brilliant war und so

viele Schlag Weine, und wir aufstehen wollten, bat Herholt,) daß

man noch etwas bleiben möchte, und so ging Hofman hinaus und

holte seine Harfe und alle Aerzte standen wieder auf und, ich kann fast

sagen, sie gröhlten aus vollem Halse die 2 letzten Verse von Oehlen¬

schlägers wiederum, sodaß du einsehen kannst ein wie festlicher Tag

es gewesen ist, und ich versichere Dich, daß ich alle Mühe hatte die

Contenance zu behalten da ich ihm bei Tische zunächst saß, denn es

war im Vorwege so arrangirt, daß wir zusammen zu Tische gehen

sollten, und gestern Abend waren Manr und die Kinder geladen, aber

Lotte mußte zu Hause bleiben, da sie ein Paar Tage die sogenannte

*) Damals Professor extr. d. med. und Divisionschirurg, geb. in Apenrade 1764

10. Juli, gest. 1886 18. Februar.
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Lämmersäuche gehabt hatte mit Bösem im Halse, sodaß sie nicht mit

kommen konnte aber heute ist sie etwas besser.

Als wir nach Hause kamen fanden wir Brief von Adolph, welcher

sich zu Oster Zeit zum Besuch meldet, du bist wohl so gut ihm zu sagen,

daß er willkommen sein soll, da mein Mann nicht gut Gelegenheit hat

ihm in diesen Tagen zu antworten. - Die Augen von Jettes Knaben

sind noch nicht ganz gut, aber doch in guter Besserung. B. war gestern

hier drinnen um Fatter zum letzten mal lesen zu hören; ich wünsche

und hoffe, daß dein kleines Mädchen in Besserung ist mit ihrem Aus¬

schlag. A. schrieb, daß sie übrigens wohl seien. Grüße deinen Mann.

C.

Obgleich Callisen nun sein Lehramt niedergelegt hatte, so be¬

hielt er doch, als Mitglied des Königl. Gesundheitscollegii und des Col¬

legii chirurgici, als Mitdirektor des Friedrichshospitals, sowie auch als

ausgezeichneter Schriftsteller und als sehr beliebter Arzt, als welcher er

seit 1801 sogar von der Königlichen Familie consultirt wurde, immer

noch einen ausgedehnten Wirkungskreis und war viele Jahre hindurch

der Rathgeber seiner Kollegen in Dänemark und im Auslande, bei be¬

sonders schwierigen und seltenen Krankheiten, welche in ihre Behandlung

kamen. Auch aus Norwegen, Schweden und den entlegensten Provinzen
v8o

Dänemarks kamen alljahrlich viele Kranke nach Kopenhagen um sich von

ihm heilen oder operiren zu lassen, obgleich er in späteren Jahren nicht

mehr selbst operirte, sondern die Operationen unter seiner Aufsicht von
92

jüngeren Chirurgen ausführen ließ. Zehn Jahre später gab er einen

Theil seiner großen Praxis auf und beschränkte sich auf Consultationen;

hierdurch gewann er Muße sich mit der Thätigkeit der Vaccinations¬

kommission zu beschäftigen, für welche er eine besondere Vorliebe hatte,

und die Jahresberichte derselben an die dänische Kanzlei wurden von

ihm erstattet und sind in der Collegialtidende for Danmark Jahrg. 1802

u. f. abgedruckt.

In seinem langen Leben war Callisen von Krankheiten wunder¬

bar verschont geblieben; als junger Mann litt er an einem Bandwurm,

welchen er nach seiner Rückkehr von seinen Reisen beseitigte; außerdem

erlitt er 1796 einen heftigen Krampfanfall, sodaß man an seinem Auf¬

kommen zweifelte. Einige unbedeutende Podagraanfälle z. B. im Juli

1795 und ein chronischer Bronchialkatarrh, welchen er fast 40 Jahre

gehabt hatte, störten sein Wohlbefinden nicht. Dagegen machte sich in

den letzten Jahren seines Lebens die Schwäche des Alters in hohem

Grade bemerklich, sodaß er nur wenige Stunden am Tage außerhalb

des Bettes zubringen konnte. Sein Gedächtniß für die Gegenwart fing
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an schwach zu werden, allmählig verminderte sich auch sein sonst so leb¬

haftes Interesse für die Heilkunst und seine frühere warme Theilnahme

an den politischen Ereignissen der Welt. Erinnerte man ihn aber an

die Jahre seiner rüstigsten Thätigkeit oder an seine Jugend, dann

flammte die Rückerinnerung in seinem geistvollen blauen Auge auf und

das Gedächtniß aus jenen Zeiten wurde so klar, daß er mitunter ganze

Oden des Horaz recitirte, welche er als Kind gelernt hatte. Auch der

Humor verließ ihn nicht, denn noch in den letzten Wochen seines Lebens,

als er fast nur noch von Milch lebte und alle Nahrungsmittel verweigerte

und vor Erschöpfung einen großen Theil des Tages schlummerte, behielt

er seinen heiteren Sinn und scherzte gelegentlich mit seinen Angehörigen.

Am Donnerstag den 5. Februar 1824, Morgens zwischen 2 und 8 Uhr

entschlief er sanft mit einer Ruhe, wie sie nur das Bewußtsein treu er¬
— 28
füllter Pflicht und ein reines Gewissen geben können, beweint von seiner

Wittwe, sechs Kindern, drei Geschwistern, zweiundzwanzig Kindeskindern

und vielen anderen Verwandten und Freunden. Am 11. Februar wurde

er in der Kapelle der Petrikirche begraben, wo jetzt ein einfacher Mar¬

mor sein Grab bezeichnet. Seine ehemaligen Schüler, die ordentlichen

Professoren der medicinischen Fakultät und der chirurgischen Akademie

und die Oberärzte des Land- und See-Etats trugen den Sarg vom

Trauerhause in den Leichenwagen; seine übrigen Schüler, die Regiments¬

chirurgen der Garnison trugen ihn vom Leichenwagen in die Kirche, und

jüngere Aerzte brachten ihn in die Kapelle. Ein sehr großes und an¬

sehnliches Gefolge, dessen Wagen die Amalienstraße und den Garnisons¬

platz in dichten Reihen einnahmen, gab ihm das Geleite. Nach der

Trauerrede wurde in der Kirche eine Cantate, welche Oehlenschläger

gedichtet hatte, gesungen, abgedruckt in Ottos nye Hygaea Bd. 8 S. 169

Callisens Bedeutung liegt nicht nur in seiner eminenten Be¬

gabung als Lehrer, welche für jene Zeit einzig dasteht, sondern auch in

seiner großen Wirksamkeit als Schriftsteller. Der Gedanke, welcher ihn

von der ersten Jünglingsarbeit bis an sein Ende geleitet hat, ist der,

daß die Chirurgie ohne die Medicin, ohne die genaueste Kenntniß des

menschlichen Körpers in physiologischer und klinischer Beziehung, zu keiner

wissenschaftlichen Bedeutung gelangen kann, sondern zu Grunde gehen

muß, ein Gedanke, welcher bis in die neuere Zeit seine hohe Wahrheit

in der Wissenschaft behalten hat, und erst in der allerneuesten Zeit zu¬

weilen vergessen wird. Seine Lehrbücher, außer den schon erwähnten

alustitutionos chirurgiao hodiernaef die, Principia systomatis chirur¬

giae hodiernae, 17997 welche eine vermehrte Ausgabe des ersten

Buches darstellen, sowie sein Hauptwerk, Systema chirurgiao hodiernae,
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1780— 1800;, welches einen weiteren Ausbau des Stoffes darstellt,

wurden nicht nur in Dänemark benutzt, sondern dienten mancher Orten

im Auslande als Handbücher für das chirurgische Studium und wurden

ins Deutsche und Italienische, sowie zum Theil ins Französische, Spanische

und Russische übersetzt. Sicher hat sein letztgenanntes, klassisches Werk

ihn nicht nur weit über seine Vorgänger in Dänemark erhoben, sondern

ihm auch einen Platz neben den berühmtesten Chirurgen des Auslandes

gesichert. Nach der Petersburger Hofzeitung vom Januar 1808 diente

dieses Buch in Rußland auf allen Hochschulen als Leitfaden bei den

chirurgischen Vorlesungen. Er war der erste, welcher bei Darmverschluß

eine Eröffnung des Blinddarms, oder des herabsteigenden Grimmdarms

empfahl,) und aus späteren Mittheilungen seines Lehrers Sabatier

geht hervor, daß er, statt des Schnittes in der Weiche, vorgeschlagen

hat das linke Stück des Grimmdarms in der Lendengegend aufzusuchen

um das Bauchfell zu vermeiden, und nachdem Amussat diese Operation

zuerst am Lebenden gemacht hatte wurde die Methode nach Callisen¬

Amussat benannt. In der Königl. medicinischen Gesellschaft wurden

von ihm 20 lateinische und eine dänische Abhandlung herausgegeben

enthaltend chirurgische, epidemiologische, entwickelungsgeschichtliche und

medicinische Casuistik, ferner fünf dänische Abhandlungen, welche in den

Veröffentlichungen der königl. dänischen Gesellschaft der Wissenschaften

erschienen, betreffend eine Mißbildung, einen Fall von operirtem Schicht¬

staar, zwei Abhandlungen über die thierische Wärme und über Volks¬

vermehrung. Sein letztes Werk war: Fysisk-medicinske Betragininger

over Kjøbenhavnl,) welches, besonders zusammengehalten mit seinen
*

früheren Schriften, beweist, wie groß und vielseitig Callisens Be¬

gabung war, und wie klar er schon damals gesehen hat auf einem Felde,

welches erst in der allerneuesten Zeit gründlich bearbeitet ist, nämlich

der Hygiene. Dieser sein erster Schritt auf der neuen Bahn ist ihm

selbst wohl nicht gelehrt genug erschienen, denn er sagt in der Vorrede,

daß das Buch nicht für Aerzte geschrieben sei, und doch enthält es gerade

für sie die wichtigsten Aufschlüsse über Geographie und Topographie der

Stadt Kopenhagen, über Klimatologie und Seuchen, über die Lebens¬

weise und die socialen Verhältnisse der Einwohner, über Sanitätspolizei

und Medicinalwesen, und wird einer jeden Untersuchung und jedem

Studium der früheren Perioden der Stadt als Quelle dienen müssen.

Beim Durchlesen der einzelnen Kapitel muß man den großartigen Fleiß

bewundern, mit welchem unter den größten Schwierigkeiten das Material

1) Principia syst. chir. hod. P II 798.

1807—9, 2 Bände.
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zu dieser gründlichen Arbeit gesammelt ist und wird erkennen, daß es

nur dem allgemein geschätzten und geachteten Veteranen der dänischen

Aerzte möglich war alle Einzelheiten an Uebersichten, Tabellen und Nach¬

weisungen zusammenzubringen. Auch mit diesem Buche ist er seiner

Zeit weit vorausgeeilt.

Es ist in einer eigenthümlich einfachen, aber kernigen Sprache ge¬

schrieben, durch welche allenthalben der Gedanke leuchtet, den er im

Motto seiner ersten Jünglingsschrift aussprach: Nisi utilo ost quod

facimus, stulta ost gloria.*

Heinrich Callisen war nicht nur ein tüchtiger praktischer

Chirurg und ein großer Gelehrter sondern auch ein frommer Mann,

wie aus den Segenswünschen, die er seiner Tochter Hanne zu ihrer

Confirmation ins Gesangbuch schrieb, hervorgeht. Er liebte Natur und Land¬

leben und besaß ein kleines Landgut Mariedal am Sund, etwas nördlich von

Kopenhagen, auf welchem die Familie im Sommer frohe Tage verlebte.

In der Schlacht auf der Kopenhagener Rhede 2. April 1801 verlor der

Bruder seiner ersten Frau, der Seekapitän Ferdinand Albrecht

Braun) durch eine Kartätsche die rechte Hand und mußte von seinem

Schwager amputirt werden, worauf er als Kommandeur-Kapitän seinen

Abschied erhielt und im Jahre 1818 starb. Ueber die Erlebnisse der

Familie bei der Belagerung der Stadt im Jahre 1807 s. die Briefe

von Charlotte in A. Callisens Lebensbeschreibung.

Nachrichten über seine Kinder finden sich auf der Stammtafel:, Calli¬

sen in meinen Beiträgen zur Familiengeschichte des Geschlechtes Halling.

Callisens Vild ist 5 Mal in Kupfer gestochen, zuerst im Jahre

1778 in seinem 88sten Lebensjahre, gestochen von Johann Friederich Cle¬

mens auf Abildgaards Veranlassung, in 4to, später dasselbe ver¬

kleinert nachgestochen von Seb. Mannsfeld in 8v0. Wien 1786. Ein

fernerer Stich ist aus dem Jahre 1784 von Hans Heger und ein

weiterer von Ludwig Lahde von 1805; der letzte ist aus dem Jahre

1807, gezeichnet von Hornemann in Kopenhagen und gestochen von

Johann Heinrich Lips in Zürich; der letzte soll am ähnlichsten sein

Eine Kolossal=Büste wurde von Gianelli in Kopenhagen und eine besser

getroffene von Bissen modellirt. Eine Büste in Gyps und sein Bild,

in Oel gemalt, sind in der Chirurgischen Akademie.*)

) geb. 1757 10. September, gest. 1818 19. Dezember.

*) Kordes, Lerikon der Schleswig-Holsteinischen Schriftsteller— Lübker und

A. Callisen, Hein¬Schröder, Lerikon der Schleswig-Holstein-Lauenb. Schriftsteller.

rich Callisens Lebensbeschreibung aus dessen Chirurgie. 1824. Bricka, Dansk Bio¬

grafisk Lerikon III. — Allgemeine deutsche Biographie III.
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Justizrath und Obergerichtsadvokat Christian Callisen in Glüchstadt.

1748—1886.

Christian Callisen ist am 6. April 1742 in Preetz geboren

wo sein Vater, Johann Leonhard Callisen, damals Fleckens¬

prediger war. Seine Mutter war Christiane Westhoff, und

Christian ihr ötes Kind von elsen. Von seinem 11ten bis 18ten

Jahre besuchte er die Catharinen=Schule in Lübeck, und wohnte dort bei

seiner Tante Möllenhoff. Diese ältere Schwester seiner Mutter,

Elisabeth Magdalene, war mit dem Kirchenpropsten Möllen¬

hoff zu Welt in Eiderstedt verheirathet gewesen und hatte außer zwei

Töchtern einen Sohn, welcher Pastor in Hamberge, einem Dorfe an der

Trave, eine Meile von Reinfeld, war; nach dem Tode ihres Mannes

zog sie nach Lübeck, vermuthlich um ihrem Sohne nahe zu sein, und

konnte so den Neffen in ihr Haus aufnehmen. Bald ließ ihn aber sein

Vater nach Preetz zurückkommen, wo er durch Privatunterricht gebildet

wurde, und unter Andern der, später als Herausgeber der Schleswig¬

Holsteinischen Kirchenverfassung bekannte, Wolf Christian Matthiae

n. 1784 26. Januar, gest. 1787 29. Januar als Pastor der Christkirche

in Rendsburg, sein Lehrer ward. Im Jahre 1759 ging er Ostern auf

die Universität Kiel um die Rechte zu studiren, da aber sein Vater im

Anfange des Jahres gestorben war und Mittel nicht vorhanden waren,

so erhielt Christian, sowohl in Kiel als auch für die nächsten Jahre

in Göttingen, wohin er Ostern 1760 ging, von dem Gönner seines

Vaters, dem Grafen Christian Emil von Rantzau-Rastorf

eine jährliche Unterstützung von 400 Mark Schlesw.=Holst. Courant.

Nachdem Christian Callisen im Jahre 1768 sein juridisches

Examen in Schleswig mit dem ersten Charakter gemacht hatte, ging er

um Ostern desselben Jahres als Sekretär des Herrn Friedrich von

Hahn nach Neuhaus am Selenter See und 4 Jahre darauf, am

30. April 1767, nach Glückstadt, wo er bald zum Untergerichtsadvokaten,

dann zum Obergerichtsadvokaten ernannt wurde. Hier erwarb er sich

rasch eine vorzügliche Praxis, verheirathete sich am 10. November 1778

mit Gertrud Sophie Henriette Winkler, n. 1749 10. Oktober

in Hamburg, gest. 1826 17. Dezember in Glückstadt, einer Tochter des

Doctors der Rechte Georg Zacharias Winkler, n. 1720 25. Juli

in Leipzig, gest. 1778 28. Juni in Glückstadt. Am 21. Februar 1779

kaufte er von dem Dr. med. Dame das Haus am Hafen, jetzt Nr. 20

in welchem er bis zu seinem Tode gewohnt hat. Am 26. Januar 1816

wurde er zum Justizrath ernannt, eine Auszeichnung, welche er mehr

6
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verdient zu haben meint als viele Andere, ,doch werde sein Werth da¬

durch nicht verändert. 1828 konnte er seine goldene Hochzeit feiern

und am 17. Dezember 1826 starb seine Frau. Mehr als 9 Jahre über¬

lebte er die treue Lebensgefährtin und starb, 98 Jahre und 11 Monate

alt, am 20. Februar 1886.

Die Angaben im Todten=Register der Schloß- und Garnisons¬

Gemeinde zu Glückstadt lauten:

1826 gestorben 17ten December, beerdigt 22sten December Die

Frau Justizräthin Gertrud Sophie Henriette Callisen ehe¬

liche Tochter des im Jahr 1778 verstorbenen Doctors der Rechte Georg

Zacharias Winckler und seiner vor mehreren Jahren verstorbenen

Ehefrau geboren in Hamburg den 10ten Oktober 1749 verehelicht den
—¬

10 November 1178 mit dem noch lebenden Justizrath und Obergerichts¬

advocaten Christian Callisen, hinterläßt von der Ehe mit dem¬

selben 3 Söhne:

1) Den Probsten zu Hütten in Schleswig-Holstein Friederich

Callisen, geboren am 20sten Februar 1777, verehelicht

mit.

2)den Obergerichtsadvokaten Wilhelm Leonhard Emil

Callisen, geboren den 6ten September 1780, unverehelicht.

8) den Professor und Rgts-Chirurg Adolph Carl Peter

Callisen in Kopenhagen, geboren den 8ten April 1786,

verehelicht mit..

1886 Febr. 20 gestorben, Febr. 27 beerdigt: Der Justizrath

Christian Callisen Ober- und Landgerichtsadvokat hieselbst, geb.

den öten April 1742 in Preetz, wo sein Vater Klosterprediger war,

verheirathet mit Gertrude Sophie Henriette geb. Winckler,

welche den 17 Decbr. 1826 hies. verstorben.

seiner Ehe mit ihr hinterläßt der Verstorbene 3 Kinder:Aus

1) Christian Friederich, jetzt Oberconsistorialrath und

Generalsuperintendent, Doktor der Theol. u. Philos. R. v. D.

zu Schleswig, verheirathet mit Johanna Leonhardine

geb. Callisen. Kinder: a. Christian Friederich

b. Heinrich Christian Wilhelm, c. Wilhelm Hein¬

rich Adolf, d. Johanne Leonhardine Henriette

Charlotte Amalie.

Wilhelm Leonhard Emil. Ober- und Landgerichts¬2)

advokat hieselbst, unverheirathet.

3)Adolf Carl Peter, Dr. u. Professor der Medicin u.

Regiments-Chirurg zu Kopenhagen, verheirathet mit Ange¬
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lica Juliana Christine geb. From. Kinder: a. Sophie

Julie Adolfe Johanne, b. Christiane Henriette

Amalie, e. Adolf Wilhelm Christian, d. Ida

Charlotte Elisabeth, e. Julie Katharina Mag¬

dalena, f. Adolphine Angelica Christine.

Außer diesen Söhnen war dem Ehepaar eine Tochter geboren,

aber nach wenigen Tagen an Trismus noonatorum gestorben. Die

Angaben des Glückstädter Tauf- bezw. Todten-Registers der Schloß¬

gemeinde lauten:

11774, Okt. 2 geboren, Okt. 4 getauft: Christiana Agneta,

des königlichen Regierungsadvokati Herr Christian Callisen und

seiner Ehegattin Gerdrut Sophia Henriette gebohrene Winck¬

lern aus Hamburg eheliche Tochter. Gev. 1) Die Frau Pastorin

Christiana Callisen zu Pretz und 2) die Frau Doctorin Agneta

Wincklern zu Hamburg.

1774. 9 Okt. gestorben Christiana Agneta Callisen, des

Regierungs-Advocaten Herrn Callisen Töchterlein, 6 Tage 12 Stun¬

den alt.*

Neben seiner großen praktischen Thätigkeit fand Christian Cal¬

lisen noch Zeit zu schriftstellerischer Thätigkeit. Von Sammelwerken

gab er heraus):

Promtuarium juridicum über die in den Schleswig-Holsteinischen

Anzeigen von 1750 bis zu Ende 1768 enthaltenen Schleswigschen,

königl. Holsteinischen und gemeinschaftlichen Verordnungen, auch unter¬

obrigkeitlichen Verfügungen, proclamata praoclusiva über adeliche Güter

und Commünen, juristische Abhandlungen u. s. w., in alphabetischer

Ordnung nach den Materien zusammengetragen und resp. ertrahirt.

Plön 1788. 4. 6 Mark (Auf eigene Kosten gedruckt.)

Zweite (durch Nachweisungen auf neuere Verordnungen) vermehrte

Auflage. Glückst. 1791.**)

Fortgesetztes promtuarium juridicum, in welchem die . Ver¬

ordnungen u. s. w. von 1769 bis zu Ende 1788 gleichfalls in alpha¬

betischer  ertrahirt sind. Hamburg 1789. 4. (Auf eigene Kosten.)¬

Dieser fortgesetzte Theil des promtuarium juridieum führt den Titel:

Eine ziemlich beträchtliche Anzahl von Satzschriften, in zum Theil sehr

interessanten Proceßsachen, welche bey dem Holsteinischen adelichen Land¬

gerichte und bey den sonstigen höchsten Dikasterien in Glückstadt rechts¬

hängig gewesen und von ihm geführt sind.

) Kordes: Lerikon der Schleswig-Holsteinischen Schriftstellerp. 47.

*) Schleswig-Holsteinische Anzeigen 9. 1— 48.
g
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Der 2ie Theil des promtuarium juridicum, Fortsetzung, Glück¬

stadt 1798. 4.*n

Außerdem finde ich in Schröders Handeremplar von Kordes Lerikon

eine handschriftliche Randbemerkung, wonach Callisen der Verfasser

einer kleinen Arbeit über das Marschenrecht war:

Nachricht von einer in den Cremper- und Wilstermarschen gelten¬

den, rechtsbeständigen Gewohnheit, den Nießbrauch des Vaters an den

bonis advontitiis seiner Kinder betreffend.) Unterz. C.*)

Soweit die nackten chronologischen Daten. Unter den Vapieren

seiner Enkelin, Fräulein Hanne Callisen in Schleswig, habe ich

jedoch ein Manuskript gefunden, welches er während seiner Blindheit

dem Schreiber diktirt hat, und welches hier vollständig wiedergegeben

werden soll:

Einige Rückblicke auf mein bisheriges, irdisches Leben und

zufällige Gedanken darüber.

8 1.

Ueber meine Kindheit.

Das Erste und Einzige, was ich mir wegen der ersten Jahre der¬

selben erinnere, ist, daß ich mir noch entsinne, auf dem Schooße meiner

lieben Mutter von ihrer Brust gestillet, und bey einem heftigen Aus¬

schlage, den man Barnegrund (Kindergrind) nannte, von ihr gepfleget

und gewartet zu werden. Diese treue mütterliche Sorgfalt bewies sie

auch in der Folge an mir, als ich an einem schmerzhaften Frostübel in

den Füßen, der auch aufbrach, sehr litte. Mit gleicher Sorgfalt über¬

nahm sie alle Pflege bey mir, mit Hülfe einer bey uns dienenden

Maricke, deren ferneres Leben mir aus dem Gedächtniß entgangen ist.

Auch in der Folge bey den Masern, sorgte sie mit gleicher unermüdeten

Treue und Pflege, da der Doctor und Plönscher Justizrath Lesser der

in Preetz wohnte, und ein specieller Freund meines sel: Vaters war

mit dem er manchen Abend beym Schachspiel zubrachte, ungeachtet mein

Vater sonst alle Spiele haßte, und uns oft dagegen, als einen unnützen

Verderb der edlen Zeit, warnte, unser Hausarzt war.

Von meinem sel. Vater erinnere ich mich von solcher Zeit her nur

bloß, daß er ein sehr ernsthafter Mann war, der in der Furcht Gottes

lebte und sehr strenge auf Andacht und Gottesverehrung hielt, wie wir

Kinder denn auch jeden Morgen bey der Hausandacht, welche von meinen

Eltern, meiner Großmutter, verwittweten Pastorin Westhoff von Bosau,

*) Lübker und Schröder, Lerikon der Schleswig-Holsteinischen Schriftsteller 171.

*) In den Anzeigen 7) St. 27 Sp. 441 nb. Auch in: Abhandlungen zu den

Anzeigen Bd. 4 S. 18 und 14; vergl. S. 552—53.
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und einer Vaterschwester, mit Gebet, Bibellesen und Gesang zugebracht

ward, zugegen seyn mußten und kleine Gebete lernten.

Wir hatten in der Folge als Hauslehrer einen Herrn Thomsen

einen Herrn Kretschmann aus Sachsen, welcher in unserm Hause an

der Schwindsucht starb und auf dem Preetzer Kirchhof beerdigt ist; und

ich ward Zeuge in einem Nebenzimmer, wie kräftig mein guter Vater

ihm, der, so jung und entfernt von seinen Blutsverwandten, so ungerne

sterben wollie, zuredete, und durch Vorstellung von der Gewißheit eines

künftig bessern Lebens, aufzurichten suchte. Ich war Zeuge von einer

Rede, die bey seinem Sarge auf unserer Hausdiele vor der Beerdigung

gehalten ward, und welche schon damals einen sehr lebhaften Eindruck

auf mich machte, und mir die Unbeständigkeit dieser Welt nachdrücklich

predigte.

Ein nachheriger Hauslehrer war ein Hamburger, Namens Hel¬

mers welcher vor noch nicht vielen Jahren als Pastor zu Coldenbüttel

bey Friedrichstadt gestorben ist, und mit welchem ich noch manchmal

correspondiret, und ihm, wie es mir ginge, gemeldet habe.

Wir drey Brüder lebten viele Jahre hindurch zusammen in unsern

väterlichen Hause, welches nicht weit von der Fleckenskirche liegt und

von meinem Vater selbst auf eigene Kosten, unter reichlicher Unterstützung

der adlichen, eingepfarrten Gutsbesitzer, erbauet ward, indem man das

Diaconathaus, welches damals einer großen Reparation bedurfte, seiner

Gesundheit zur Wohnung für nicht zuträglich hielt. Dieses ansehnliche

Haus liegt unweit der Kirche, wenn man von Kühren und Bornehövede

kommt, linker Hand, hat 6 bis 6 breite Stufen von Granitstein beym

Eintritt, und auf den Giebel ist mit großen eisernen Buchstaben, außer

der Jahreszahl, auch der Name, J. L. C. und dann ,soli deo glorig¬

befestiget, und meine Kinder und Nachkommen können, wenn sie diesen

Weg passiren, sich dann des Orts erinnern, wo meine frommen Eltern

gelebt haben, und ihre Kinder sämmtlich geboren und vorläufig er¬

zogen sind.

Ich ward 1742 den 5ten April daselbst geboren, und den letzten

fremden Unterricht erhielten meine beyden Brüder und ich von einem

Candidaten Cramer, einem Sohne des damaligen Hauptpredigers

Cramer in Preetz.

Die Hauptsache, worauf mein sel: Vater bey unserer häuslichen

Erziehung drang, war, außer aller Entfernung vom Gesinde, ein un¬

bedingter Gehorsam, woran er uns auch bey den unbedeutendsten Sachen

gewöhnte, indem er uns dadurch zu einem gleichen uneingeschränkten

Gehorsam gegen göttliche Besehle, ohne darüber zu raisonniren, mit
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vieler Weisheit erziehen wollte. Daher denn auch die kleinste Ueber¬

schreitung seines Willens, wäre es auch nur das Sitzen auf der Treppe

vor dem Hause, oder das Spazieren in dem schönen Garten, oder das

Halten von jungen Vögeln oder andern Thieren, gewesen, ohne seine

ausdrückliche Erlaubniß, durch plötzliche Tödtung der angeschafften jungen

Vögel, auch wohl mitunter durch körperliche Strafen, ohne alle Schonung

aber ach, gewiß zu unserm wahren Besten, worauf alle seine zärtlichen,

väterlichen Gesinnungen gegen uns, wovon wir so viele Proben hatten,

hinzielten, geahndet wurde.

Bey zunehmenden Jahren wurden meine beyden älteren Brüder

nach der Schule in Schleswig gesandt, welche damals sehr blühte, ich

aber in meinem 14ten Jahre nach der Catharinenschule in Lübeck, wo¬

selbst ich unter dem Rector von Seelen, und dem Conrector Over¬

beck und dem Subrector Geßner die Schule fleißig frequentirte, und

bey meiner Mutterschwester, der verwittweten Frau Pastorin Möllen¬

hoff, deren Mann, wenn ich nicht irre, Prediger in Seelent gewesen
ist, in Kost und Hause war. Es war sehr natürlich, daß ich mich da¬

mals schon an große Entbehrung und Sparsamkeit gewöhnen mußte, da

meine Tante nicht mehr als 100 Mk. jährlich für meine Beköstigung

erhielt, womit sie damals schon kaum das Allernothwendigste für mich

bestreiten konnte, auch als eine sehr mäßig versorgte Predigerwittwe

nebst drey erwachsenen Töchtern, nur kümmerlich ihr Leben fristen und

die nothwendigsten Bedürfnisse damit bestreiten konnte. Sie hatte einen

Sohn, der Theologie studirt hatte, der bey einer Lübeckschen Gemeine zu

Hambergen Prediger ward. Die drey Töchter waren noch unverheirathet

als ich etwa 20 Jahre nachher von Zarpen aus, wo mein ältester Bruder

Prediger war, in der Cariole mit meiner lieben Mutter meine Tante

und ihre Kinder in Lübeck besuchte. Die älteste dieser Töchter war, so

viel ich mich erinnere, in dem Bürgerkloster zu Lübeck St. Johannis ein¬

geschrieben. Seitdem habe ich von meiner gedachten Tante und ihren

Kindern überall nichts weiter erfahren. Sie wohnten damals noch in

demselben Hause, in welchem ich ein Jahr mit ihnen zusammen gelebt

habe. Das Haus gehörte einem Branntweinbrenner Schröder, welcher

nahe dabey seine Wohnung hatte, in der Mitte der Hunnenstraße linker

Hand. Bey dem Hause war ein kleiner sehr hübscher Garten, worin

ein Lusthaus war und darin eine kleine nette Handbibliothek, welche ich

fleißig benutzte; Herr Schröder und seine Frau lebten während meines

Aufenthalts sehr glücklich, als die Frau sich aber angewöhnt hatte, weil

sie sehr wohlhabend waren, beym jedesmaligen Frühstück einen angenehmen

aber starken Morgenwein zu trinken, so glaubte man darin den Grund
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zu finden, woran sie, noch bey meiner An¬eines erfolgten Schlagflusses

wesenheit in Lübeck, starb, und seitdem gerieth die ganze, vorher so

ordentlich gewesene, häusliche Einrichtung in große Unordnung.

Noch muß ich eines, mich zu Lübeck betroffenen, mir sehr wichtigen

körperlichen Unfalls erwähnen, indem ich an den Schenkeln (soll wohl

heißen Knöcheln) meiner beiden Füße schmerzhafte Wunden erhielt, die

vermuthlich von Frost herrührten. Eine Nachbarin im Gange gerade

über uns, Namens Krucks, übernahm die Cour mit gutem Erfolge,

doch sind noch immer die Spuren der Wunden da, die aber nicht seit¬

dem wieder aufgebrochen sind. Diese gute alte Frau brachte mir auch

wohl bisweilen einen guten Pfannkuchen oder der gleichen heimlich mit

wofür ich ihr, aus Mangel an Taschengelde, nicht thätig danken konnte

Als ich viele Jahre nachher den obgedachten Besuch in Lübeck machte,

war sie auf meine Nachforschungen nicht mehr aufzufinden und schon

vergessen. Auf meiner damaligen letzten Reise mit meiner lieben Mutter,

in der Cariole, begab sich noch eine sehr komische Begebenheit, deren

wir uns oft in der Folge mit Lachen erinnert haben. —Mein sel:

Schwager, der Pastor Hammer welcher damals auch zum Besuch in

Zarpen war und gerne anständig gekleidet seyn mochte, dessen Perücke

aber in Zarpen nicht friesirt werden konnte, ersuchte uns, selbige nach

Lübeck mitzunehmen, wozu wir uns denn auch entschlossen, weil er ver¬

sicherte mit einem recht guten Perückenhaus versehen zu seyn, in welchem

sie denn auch friesiret wieder zurückgebracht werden konnte. Das Ge¬

häuse mit der Perücke darin, ward also auch hinten auf der Cariole

festgespannt, und wir bekümmerten uns weiter nicht darum.  Als wir

aber auf dem Steinpflaster in Lübeck kamen, ging die schlecht befestigte

Clappe des Gehäuses auf, und nun war die, auf einen hölzernen Kopf

mit ausgeschnittenem zierlichen Gesichte, befestigte Perücke jedermanns An¬

sicht bloß gestellet, und dieser Anblick nebst den beständigen Geklapper

der niedergefallenen Bedeckung, erregte die Aufmerksamkeit der Lübeckschen

Straßenjungen in solchem Maaße, daß sie uns sehr zahlreich und mit

ziemlichen Geschrey bis zu unser Quartier verfolgten, welches ich nur

dadurch einigermaaßen hindern konnte, daß ich mit vieler Beschwerde

rückwärts die Clappe mit der Hand hielt, indessen meine gute Mutter

nicht ohne Unwillen oft wünschte, daß wir doch die verzweifelte Perücke

nebst ihrem Gehäuse nicht möchten mitgenommen haben

Zu meiner Zeit war in Lübeck der Superintendent Karpshoff

Prediger bey der Marienkirche, den ich oft und gerne predigen hören

mochte, auch den Pastor Sallisch am Dom, noch ein Bekannter meines

sel: Vaters, und der Domsyndicus von Clippe, dessen Sohn ich hier
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als Officier wiedergefunden habe, erlaubten mit einen Zutritt in ihrem

Hause, auch ein Mannsbruder meiner Tante, ein Brauer Möllenhoff,

welcher in der Brauergrube wohnte, nebst meinen sonstigen Bekannten

aus der Schule machten meinen Umgang aus. Die Promenaden in und

um Lübeck, der Besuch der Abendmusiken, welche in dem dortigen schönen

Börsengebäude, woselbst auch ein großer Compaß am Boden befestiget

ist, nebst den schönen Weihnachtenmärkten, gaben mir noch manchen Stoff

zum Vergnügen. Ich verließ Lübeck auf die Art wie ich gekommen war

mit einem Preetzer Frachtwagen, und versehen mit guten Zeugnissen,

nicht ohne Betrübniß.

82.

Seit meiner Abreise von Lübeck bis zu meinen academischen Jahren.

Dieser Zeitraum war für mein ganzes folgendes Leben von der

größten Wichtigkeit und für mein ganzes Leben folgenreich. Mein guter

braver Vater, welcher einige 80 Jahre als Diaconus bey der Fleckens¬

kirche in Preetz gestanden hatte, genoß bis dahin die Liebe und Achtung

seiner Gemeine in einem so hohen Grade, als mir seitdem bey keinem

Prediger vorgekommen ist. Ungeachtet er als Frühprediger sehr früh,

und ehe es noch recht Tag war, predigte, war doch seine Kirche immer

voll, und die Besitzer der eingepfarrten adlichen Güter zu Rastorf, Reth¬

wisch, Freudenholm, Wahlstorf u. s. w. fehlten, ihrer weiten Entfernung

ungeachtet, nur sehr selten auf ihren, für sie bestimmten, hohen Kirchen¬

stühlen. Nun ward er von den adlichen Klosterfräulein nebst Propst

und Priorin zum Klosterprediger ernannt, und verließ nebst uns und

seiner übrigen Familie, nicht ohne Wehmuth, seine ihm so sehr mit

Liebe zugethane Gemeine, und zog, leider nur auf wenige Jahre, nach

dem Kloster Preetz, wo er gleichfalls mit vieler Liebe aufgenommen wurde

und einen uberaus einträglichen Dienst bekleidete.

Von meinen Geschwistern ward die älteste, Catharina Mag¬

dalena, in einem sehr jungen Alter durch Gottes Fügung von einem

sehr entfernten Prediger zu Viöl in der Landschaft Bredstedt, Namens

Ahrends, dessen Vater Kirchenpropst in Tondern, und sein Bruder

auf Alsen Hauptprediger war, als Ehegatinn aufgesucht. Sie lebten in

einer sehr glücklichen Ehe, aber nur wenige Jahre. Von ihren Kindern

lebt nur noch ein einziger, der in der Taufe nach meinem lieben Vater

Johann Leonhard genannt ward. Er ging nach Kopenhagen, wo¬

selbst er in Diensten der Königl. Westindischen Compagnie trat. Auch

dieser sowohl als seine, an einen ansehnlichen Apotheker in Kopenhagen,

welcher die Militär- und Waisenhaus=Apotheke besaß, verehelichte Tochter

und mehrere seiner Kinder sind nun auch gestorben.
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Meine früh verwittwete Schwester hatte große Vorliebe für ihren,

sonst in Ansehung der Gegend sehr traurigen, Wohnort Viöl, hat da¬

selbst noch cirea 50 Jahre in einer zwar dürftigen, aber doch nach ihrer

Denkungsart, glücklichen Lage, fromm eingezogen und mit wenigem sehr

vergnügt, gelebt. Ich habe das Vergnügen gehabt, nicht nur ihre An¬

gelegenheiten im Gnadenjahr, Auction u. s. w. persönlich zu arrangiren,

sie auch mehr als sie wünschte und zu bescheiden war zu verlangen, mit

Geld zu unterstützen, wofür ich durch ihr frommes Gebet und den von

meiner lieben Mutter auf ihrem Sterbebette, mir noch besonders des¬

halb ertheilten Segen, sehr reichlich belohnt bin.

Mein ältester Bruder bezog damals die Academie in Göttingen,

woselbst er sich ferner, wie vorher zu Kloster Bergen, sehr gründliche

christliche Kenntnisse einsammelte, wodurch er in Folge ein so vorzüglicher

Arbeiter im Weinberge Christi geworden ist.

Mein zweiter Bruder ward von meinem Vater mit wenigem Gelde

aber mit sehr reichen Schulkenntnissen, und für sein Alter äußerst sel¬

tenen vorzüglichen Latein und Griechisch ausgestattet, weil er zur Chi¬

rurgie und Medicin vorzügliche Neigung äußerte, nach Kopenhagen ge¬

sandt, woselbst er, ungeachtet er sich zum Theil kümmerlich beholfen

haben soll, ohne eine ihm oft angebotene Unterstützung von unsern,

durch die zahlreiche Familie beschränkt zu leben genöthigten, Eltern, eine

Unterstützung anzunehmen, sich sehr sparsam aber doch durch seinen vor¬

züglich guten Kopf und unermüdeten Fleiß, so brav durchgearbeitet hat,

daß er fast in ganz Europa als einer der vorzüglichsten Wundärzte ver¬

ehret, auch alle Aemter und Würden von der Regierung erhielt, welche

vielleicht nur je ein Arzt erhalten hat.

Mein jüngster Bruder Hans Carl, in diesem Zeitraum noch ein

junger Knabe, ward nun schon so gut angeführt, um dereinst studieren

zu können, als es die Lage meiner Mutter und der Rath ihrer Freunde

nur irgends zuließ. Außer Privatunterricht frequentirte er, unter Auf¬

sicht meines ältesten Bruders, die Schule zu Plön, studierte 3 Jahre in

Kiel, ward demnächst Prediger zu Neumünster, sodann in einer colle¬

gialischen Verbindung mit seinem ältesten Bruder, welcher Hauptpastor

zu Oldesloe war, Diaconus daselbst, und endlich ward er als Prediger

nach Zarpen gesetzt, daselbst Dienstnachfolger seines ältesten Bruders,

und lebte dorten bey einer sehr guten Einnahme und frommen, aus bloß

Landleuten bestehenden, Gemeine, in einem sehr guten Hause und vor¬

züglichen Garten, überaus glücklich und geschätzt von seiner Gemeine

woselbst er denn auch, ohne sich je verheirathet zu haben, gestor¬

ben ist.
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Was nun mich selbst anlanget, so genoß ich, nachdem ich von

Lübeck zu Hause gekommen, noch 2 Jahre des Privatunterrichts meines

Hauslehrers, des nachherigen Pastors Matthiae zu Rendsburg, vor¬

nämlich in der Theologie, nach Starkens christlicher Heilordnung. Ich

ward zur Confirmation vorbereitet, mußte, ich glaube 2 Jahre lang, dem

Kirchenexamen meines sel: Vaters nebst anderen Söhnen von Kloster¬

officialen in der Preetzer Klosterkirche mit beywohnen, und ich erinnere

mich noch so mancher rührenden Erläuterung, Aufmunterung und War¬

nung aus dem Munde meines frommen Vaters. Confirmirt ward ich

darauf, dem Gebrauche gemäß, weil wir nicht eigentlich zur klösterlich

adlichen Gemeine gehörten, von dem braven Pastor Krück an der

Fleckenskirche, einem Vater des nachherigen, so würdigen Kanzlers Krück

in Schleswig. In der Fleckenskirche also empfing ich die Confirmation

und genoß das heilige Abendmahl mit vieler inniger Rührung und unter

den herzlichsten, gefühlvollsten Gelübden.

Mit Thränen kam mir meine gottselige Mutter, als ich wieder zu

Hause kam, entgegen, empfing die Wiederholung meiner Gelübde, küßte

und segnete mich.

Am 8ten Januar 1759 verließ mein Vater in einem Alter von

68 Jahren diese Zeitlichkeit. Seine Krankheit war mit manchen Schmer¬

zen verbunden, die er mit großer Gelassenheit und unter häufigem

frommen Gebet ertrug. Er genoß indessen zu seiner Linderung der

treuen liebevollen Pflege und Wartung meiner Mutter und seiner

Schwester, meiner Tante Maria, die seit so vielen Jahren seine Weise

kannte und mit ihm umzugehen gewohnt war. Sein Arzt, welchen seine

Freunde, und vorzüglich die Gräflich Ranzausche Familie, für ihn an¬

genommen hatten, war der Etatsrath und Professor Ackermann zu

Kiel, welcher, wenn die Umstände der Krankheit es nöthig machten, fast

jeden Tag die zwey Meilen von Kiel nach Preetz zu ihm machte. Zwar

bestimmte derselbe mehrere Tage, nach Art der gelehrten Kunst unserer

Aerzte, an welchen das irdische Leben meines Vaters aufhören würde,

aber die gelehrte Kunst scheiterte auch hier; mein Vater starb an einem

der Tage, welchen der Arzt nicht als gefährlich bezeichnet hatte, und als

dieser berühmte Arzt am 8ten Januar mit gewohnter Sorgfalt wiederum

einen Krankenbesuch machen wollte, fand er schon nur die entseelte Leiche

meines Vaters. Ich war indessen in der Rebenstube, bey der in welche

der Professor Ackermann genöthiget war, Zeuge derjenigen rührenden

Zuredungen, mit welchen er die nun erst Wittwe gewordene Mutter

tröstete, natürlich war sie im äußersten Grade betrübt. Sie hatte ihren

vieljährigen Ehegatten, den Vater und Versorger einer aus acht, zur
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Hälfte noch unmündigen, Kindern bestehenden Familie auf immer ver¬

loren und schien seiner noch sehr zu bedürfen.

Ich erinnere es mir noch, nicht ohne Rührung, mit welchen kräfti¬

gen, natürlich aus der Religion hauptsächlich hergenommenen, Trostgründen,

aus seinem eigenen und anderen Beyspielen, (denn er war selbsten von

armen Eltern und ward doch ein so allgemein geschätzter und gelehrter

Professor) er meiner sehr niedergeschlagenen und durch Sorgen für ihre,

größtentheils unmündigen, Kinder, betrübten und geängstigsten Mutter,

den Erfahrungssatz Salomonis gich bin jung gewesen und bin alt ge¬

worden, und habe noch nie gesehen den Gerechten verlassen, oder seinen

Saamen nach Brot gehen, auf das kräftigste ans Herz legte. Und ist

es nicht so, meine lieben Kinder, hat uns während einer so langen Reihe

von Jahren, bis jetzt, wohl je etwas gemangelte Seht um Euch, und

wo findet ihr eine so ausgebreitete Familie mittleren Standes, welche

mehr gesegnet wäre als die Unsrige. Auch kein einziger Taugenichts

und Jasterhafte.  Alle zeichneten sich, ein jeder in seinem Fache, aus,

und jeder ward ein nützlicher Bürger dieser Erde.

Wenige Tage vor seinem Tode, mußte ich, als damals ältester

Sohn zu Hause, auf Befehl meines sterbenden Vaters und in seinem

Namen jeder der vornehmsten Conventualinnen des Kloster seinen Ab¬

schied überbringen, für so viele Beweise ihrer Liebe danken und seine

Nachbleibenden ihrer fernern Güte empfehlen. Er trug indessen die,

von Gott ihm aufgelegten, Leiden und Schmerzen mit größter Gelassen¬

heit und Geduld. Er tröstete seine Nachbleibenden mit starken Gründen.

Der Gesang =Ich bin ja Herr in deiner Macht- und ein anderer worin

die Strophe vorkam: Ich hab für mich ein schwere Reis, zur Reis ist

nebstmir das Herz so matt, der Geist auch keine Kraft mehr hatt —

starken Aeußerungen seines unerschütterlichen Vertrauens auf Gott, waren

seine beständigen und liebsten Unterhaltungen. Noch kurz vor seinem

Tode, als er noch den Gebrauch der Sprache hatte, sammelte er meine

Mutter, Tante und 5 Kinder, deren jüngstes noch auf dem Arm ge¬

tragen ward, um sein Sterbebette und ertheilte uns allen, jedem be¬

sonders, seinen väterlichen Segen, und ermahnte uns zur Treue in

sorgfältiger Erfüllung unserer Pflichten, wovon allein wir, nebst dem

Glauben an Christum, hier und dort, Heil und Ruhe zu erwarten hätten.

Merkwürdig war es mir, daß als er mich mit Gebet und Ermahnung

eingesegnet hatte, er sich des Ausdrucks bediente:  Glaube nicht, lieber

Christian, als wenn ich Dir vorzüglich die Juristerey empfohlen

hätte, weißt Du etwas besseres für Dich, so wähle es gerne.

Um dies zu verstehen, bemerke ich, daß mein lieber Vater, schon
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vorher bisweilen den Wunsch geäußert hatte, ich möchte Jurist werden

und die Rechte studieren. Um einen Versuch zu machen, ob ich dazu

Lust und Geschick hätte, hatte er schon in dem letzten Jahre seines irdi¬

schen Lebens einen jungen Advocaten in Preetz, Namens Vollquardt,

engagirt mir und dem nachherigen jüngern Klosterschreiber Otto Loß¬

ecken wöchentlich einige Stunden Vorlesungen, über die Anfangsgründe

der Jurisprudenz, und zwar nach dem Text der Institutionen, zu halten,

welches mir in der Folge auch sehr nützlich gewesen ist. Noch besinne

ich mir, daß mein lieber Vater, wenn von den mancherley Wegen die

Rede war, auf welchen ein Jurist sein Fortkommen finden könne, äußerte,

er möchte doch nicht gerne einen Advocaten für Preetz, da der Wirkungs¬

kreis allerdings klein war, an mir erziehen, und auch dieser sein Wunsch

ist dann in der Folge erfüllet, obgleich er nicht die Freude gehabt hat

zu erleben, daß ein jeder von uns 3 Brüdern sich in dem von ihm ge¬

wählten Fache der Gelehrsamkeit sehr ausgezeichnet hat.

Als die Todesstunde herannahte und das Leben mit dem Tode

kämpfte, waren die letzten verständlichen Worte meines guten, frommen

Vaters:, Jesus ist mein Panierl, welche er mehrmals wiederholte. Er

starb am 8ten Januar 1759 und äußerte noch einige Freude darüber, daß

er noch einige Tage nach dem neuen Jahr erlebt, wodurch seiner Wittwe

im Gnadenjahr die bedeutenden gewöhnlichen Neujahrsgeschenke zu Theil

würden. — In der Preetzer Klosterkirche ward ihm eine rührende Leichen¬

predigt von einem Pastor Jacobsen gehalten, wobey die Klosterkirche

und deren Nebengänge mit seiner sehr gerührten Gemeine und mit zahl¬

losen Fleckenseinwohnern, den sämmtlichen Predigern der Preetzer Prop¬

stey und manchen Fremden angefüllt war.

Für mich hatte der Pastor Thiessen in Elmschenhagen ein

Trauergedicht verfertigt, welches auch gedruckt ist, und wovon mir

noch der Anfang im Gedächtniß: Die Wehmuth mit zerstreuten

Haare, sieht schüchtern nach der Todtenbahre, und streut Cypressen

auf Dein Grabb u. s. w.

Nach geendigtem Gottesdienste in der Klosterkirche, und unter be¬

ständigem Geläute sowohl vom Thurm der Klosterkirche, als auch der

Preetzer Fleckenskirche, ward die Leiche nach letzterer hingefahren, und ich

nebst meinem Lehrer, dem nachherigen Pastor Matthiae folgten ihr

in einer Kutsche, und die Leiche ward daselbst von der Orgel aus mit

völliger Musik empfangen. Sodann ward die Leiche in der Fleckens¬

kirche, in dem Gräflich Ranzau-Rasdorfer Begräbniß, unter den

Särgen der berühmten Vorfahren dieser Familie, eingesenkt und nieder¬

gesetzet. Denn so lange ich denken kann, standen unsere Eltern und was
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dazu gehörte, in der genauesten Verbindung mit dieser so berühmten, als

wohldenkenden, frommen Familie.
Nachdem was ich mir von meiner frühesten Jugend erinnere, be¬

stand die Ranzausche Familie damals aus einer sehr ehrwürdigen

verwittweten Gräfin, deren Gemahl eine sehr hohe Kriegscharge bekleidet

hatte, mit dem Marschall Löwendahl am Rhein gefochten und daselbst

in der Schlacht geblieben war; sein entseelter Körper aber auf Ver¬

anlassung der Frau Wittwe nach Preetz gebracht und beerdiget ward.

Die gedachte Frau Wittwe hatte nur einen Sohn, den Grafen Christian

Emilius zu Ranzau-Rasdorf, welcher Oberhofmeister bei der

Königin Sophia Magdalena war und sonst mehrere Würden be¬

kleidete, und 4 Töchter, welche sämmtlich Klosterfräulein waren und eines

der schönsten Häuser auf dem Klosterplatz bewohnten, welches, so viel ich

weiß, noch fortwährend zum adlichen Gute Rasdorf gehört. Dunkel er¬

innere ich mir noch gehört zu haben, daß mein sel: Vater den eben¬

gedachten Grafen soll erzogen haben, und selbiger in seinem Hause in

der Kost gewesen seyn. Gewiß ist es, daß, so lange ich denken kann,

meine Familie mit der Ranzauischen in der genauesten freundschaft¬

lichen Verbindung gestanden und immer auf mancherley Art Rath, Hülfe

und Beystand von selbiger genossen hat, daher waren denn meine

Schwestern fast täglich bey den Comtessen, erhielten daselbst Anleitung

in allen haushälterischen Geschäften, und uns Kindern war es überhaupt

immer erlaubt, das, an der Sventine belegene, adliche Gut Rasdorf

ohne Umstände, zu besuchen. In allen was uns überkam, es mochte

Krankheit oder andere Zufälle seyn, war das Ranzauische Haus zu

Preetz unsere beständige Zuflucht.  Als ich von Kiel, von Göttingen,

von Leck und von Neuhaus nach Preetz zu Hause kam, ward alles, was

mir zur ferneren Fortbringung beschwerlich war, an Büchern, Schriften,

von Holz angefertigten mathematischen Figuren, Jagdflinte mit Zubehör

u. s. w., da das Haus meiner Mutter, welches sie als Wittwe vor dem

Kloster bezog, zu klein war, immer nach dem Boden der Comtessen zur

Aufbewahrung gebracht, worauf in der Folge nicht viel geachtet ward

solches vielmehr in der Folge, bey eingetretenen Sterbfällen, der will¬

kührlichen Disposition meines ältern Bruders und meiner Schwestern

überlassen blieb.  Als einer kleinen Probe, wie sehr die Gräflich Ran¬

zausche Familie auf dem Kloster sich in jeder Hinsicht um uns in¬

teressirte, erinnere ich mich noch folgenden Umstandes: Sowohl mein

sel: Vater also auch nachher meine Mutter hielten es für sehr wichtig,

daß ich nicht nur orthographisch, sondern auch recht gut schreiben lernte,

da es sehr bekannt war, und auch jetzo ist, wie sehr eine gute und rich¬
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tige Hand empfiehlt, und in jeder Lage des Lebens das Fortkommen

erleichtert. Ich genoß daher nicht nur sehr guten Unterricht im Schreiben,

sondern ich mußte auch zu mehrerer Aufmunterung, wie ich schon ein

großer Junge war und im Begriff war nach Universitäten zu gehen,

jeden Sonntag mit meinem Schreibbuch nach dem Ranzauischen

Hause kommen, und selbiges vorzeigen. Ich erinnere mir noch sehr

lebhaft, wie damals denn immer in dem Ranzauischen Hause, in der

großen Stube linker Hand, die Familie versammelt war, und auch da¬

mals der junge Herr, Graf Christian Emilius von Rasdorf,

welcher die Kirche besucht hatte, zugegen war, und mein Schreibbuch

einer scharfen Critik und, wie ich es auch verdiente, öftern Tadel als

Lob ausgesetzt war. Ein treffliches Familiengemälde von der häuslichen

Stellung der Personen des Ranzauischen Hauses, findet sich noch in

dem Hause zu Rasdorf, in der Familiengemäldesammlung, woselbst ich

es vor nicht gar vielen Jahren, als ich in Kiel wegen einer Plessen¬

schen Geldangelegenheit mich mehrere Tage aufhielt und von da, nebst

meiner Frau, den letzten Besuch nach Rasdorf machte, selbiges mit Ver¬

gnügen betrachtet habe. Noch gaben diese gnädigen Comtessen die letzten

Proben ihrer Zuneigung gegen meinen sel: Vater und dessen Nach¬

gebliebenen dadurch, daß sie bey dem Trauermahl, welches nach der

Beerdigung der Leiche meines sel: Vaters den sämmtlichen Predigern

des Klösterlich-Preetzer-Districts gegeben ward, nicht nur durch ausgesuchte

Gerichte meiner Mutter und Schwestern die Bewirthung erleichterten,

sondern auch den Tisch durch einen großen Dom verschönerten, welchen

sie selbst von Papier ausgeschnitten hatten, und dessen 4 Seiten theils

das Bildniß meines sel: Vaters in vollem Ornat und, wie man sagte

sehr wohl getroffen, und theils passende Sprüche aus der Bibel ent¬

-hielten, z. B. ,sie werden leuchten als die Sterne am Himmeli und

deren Ende schauet an und folget ihrem Wandel nachk, wir wollten

uns eine kleine Weile wärmen bei seinem Lichte, aber es ist erloschen

nebst Geburt- und Sterbetag.

88.

Noch einige Rückerinnerungen an meinen sel: Vater.

Er war ein Mann von mittlerer Statur, nicht mager, sondern

wohlgenährt, trug, wie damals alle Prediger, eine Perrücke, hielt sehr,

aber doch nicht übertrieben, auf Anstand in seiner Kleidung; sein Haus¬

habit, in welchem ich ihn am meisten gesehen habe, war ein brauner

Rock mit schwarzen Knöpfen. Seine meiste Zeit brachte er auf seiner

Studierstube, bey seinen Büchern, zu, deren er sehr viele, aus allen

Zweigen der Gelehrsamkeit, besaß, aus welchen er sich, bey einem un¬
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ermüdeten Fleiße, größtentheils selbst, ausgezeichnete Kenntnisse auch in

orientalischen Sprachen und Bibelauslegungen erworben hatte; auch be¬

saß er so viele Kunde von der Medicin, daß er selbst seinen Aerzten

sehr nützlich werden konnte. Noch besaß er manche Curiosa, z. B. das

Schwerdt eines Schwerdtfisches, einen eisernen Bogen, dergleichen vor

der Erfindung des Pulvers das Hauptschießgewehr war, nebst Zubehör

u. d. gl. mehr.

Außer beim Essen, Trinken und bey gemeinschaftlichen Andachten

sahen wir ihn wenig, und es war eine vorzügliche Güte, wenn er uns

erlaubte, oder uns ansagen ließ, zu ihm zu kommen, da denn unsere

Unterhaltung gewöhnlich in Rechenschaftablegung, was wir gelernet,

und in väterlichen Ermahnungen bestand. Mein Vater war ein Mann

von großem Ernste, konnte jedoch auch freundlich seyn und dann lächeln,

aber niemals habe ich ihn laut lachen gehört

Von der Strenge seiner Erziehung sind mir noch 2 Beyspiele in

Gedanken gegenwärtig. Er hatte einst einige von uns Brüdern in

seinem eigenthümlichen Jagdwagen zum Besuch nach einem Prediger in

Oldesloe mitgenommen. Selbiger hatte auch Kinder, und unter andern

Spielsachen hatten sie ein altes, etwa ein Pfund schweres, Stück Bley

womit sie spielten. Mein damals etwa 8 Jahre alter Bruder steckte es

im Spielen bey sich und nahm es mit, ohne deshalb weder von dem

Pastoren noch meinem Vater um Erlaubniß gebeten zu haben. Als mein

Vater bey der Zuhausekunft solches erfuhr, ward sein Sohn 9 Tage

hindurch, unter wiederholten körperlichen Züchtigungen, eingesperrt und

mußte demnächst in einem reuevollen Briefe den Prediger um Verzeihung

bitten und das geraubte Stück Bley zurückliefern und versprechen, sich

soniemals wieder an fremden Gut zu vergreifen, wenn es auch noch

unbedeutend wäre.

So ernstlich übrigens unser Vater auf Einschränkung aller nicht

nöthigen Ausgaben bestand, so wenig gestattete er doch, daß der Anstand

und das Schickliche dabey leide.  Als daher mein ältester Bruder ihm

von Göttingen aus, als eine anmaaßliche Befolgung seiner Sparsam¬

keitsregeln meldete, daß er nun auch die Ausgabe für Kleiderausklopfen

und Stiefelreinigen erspare, mißbilligte mein Vater solches in einem

sehr ernsthaften Briefe, welchen ich noch lange zu seinem Andenken auf¬

bewahret habe, und verwieß darin meinem Bruder dergleichen unzeitige,

niederträchtige Ersparung auf das Nachdrücklichste.

(Dieser Brief lautet:

Geliebter Sohn.

Die Zuschrift damit mich dein spec. Praeceptor beehrt hat, er¬
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wecket meine Liebe zu dir. Du solt ehestens Thee und mehrere Antwort

auff deine Brieffe empfangen. Nur diesen Punkt muß ich beantworten.

Du bist Spahrsaml Fälstu auch ins Kleine mit deiner Sparsamkeit.

In einem Ort da dein Auffenthalt 200 Thaler komt, ist es in der That

klein für dich s. h. Schuhputzen ete. Der sordide Geitz verschwendet

Etl. groschen das Kleid auszuklopfen und eine gute Ordnung mit den

Kleidern, hätte der Versehrung der Motten vorbeugen können da dein

Reise Rock gelitten. Daß du sehen mögest wie sehr ich deinen guten

Absichten nachgebe, fiat, nimm zu Göttingen den treuen Raht deines un¬

schätzbaren Freundes auff ein halbes oder gantzes Jahr an. Nur daß

Butter Brodt essen auff der Stube laß ferne von dir seyn. Du kanst

nicht glauben mit welchem Eckel ich an solche Schmarotzerei denke auff

der Stube, bedinge dir 2 mahlzeiten am Tage, laß den Wirth wirth¬

schafften und warte daß deine. Du erinnerst zu viel wegen der Sti¬

pendien. Kein Mensch würde sie hier leichter haben als ich, da sie

keinem conferirt werden können als dem ich attestire, gedenke aber mein

Sohn. Hensler meines pracantecossoris Sohn, Bruhn meines

antocosoris, Hargens eines verstorbenen organisten Sohn, Leiffold

Maasen deiner beiden Schulcollegen Sohn eoncurriren. Welch ein

Hertz müßte ein Mann haben, der durch Gottes güte lebt in guten Ein¬

künfften, um auffs künfftige zu spahren, der solcher Weise oder wir die

Legata im Munde führen Notorio armen Leute Kindern vorgreiffen

wollten. Mir ist es unmöglichl Hirbey aber gebe ich dir ein gebot.

Sorge nicht waß dein Vater thun soll, noch weniger daß er etwas

unternähme daß er durch Hülffe des Herrn nicht ausführe. Meide alle

Kostbarkeit, Verschwendung und Uebermuth wende die großen Kosten

verantwortlich an, Vertraue Gott, und erinnere mir hinfort das Sparen

nicht. Jedoch wird dich Gott für das andere oxtremum auch gnädig

behüten. Bezeuge allen deinen Freunden mein Ihnen im Herrn ergeben¬

stes Hertz, und befiehl dem Herrn deine Wege. Diesen Zettel habe ich

eingelegt daß du sehen solt ich will auch Postgeld sparen.

Preez d 17 Dec Dein V

1766 I2 Callisen.

Am Rande ist geschrieben:=Deine Kleidung wird freil. etwas er¬

fordern. ist es mögl. laß die Haupt Sache an stehen, daß du Sie in

Göttingen machen lassen kanst wie es da gebräuchl. die Wohnung von

Hr: Zerenner laß mich kriegen so bald es seyn kann.

So sehr übrigens mein oft gedachter Vater auf strengen Ge¬

horsam seiner Kinder hielt, und vor allen jeden Mißbrauch des Namens

Gottes strenge bestrafte, so war doch sein Herz gegen uns sehr liebevoll,
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und suchte immer mehrere Gelegenheiten Kenninisse zu erlangen, und zu

verschaffen. Wir machten daher auch manche Spaziergänge mit ihm nach

dem Felde, nach seinen Koppeln, Kühen und Heuwindungen, da wir

denn unterweges manche Belehrungen von ihm in Ansehung der Stern¬

kunde und auch der Pflanzen, die er uns zeigte, erhielten.

Ich erinnere mir noch, wie er uns die Palma Christi, ein Wiesen¬

gewächs, deren Wurzel eine weiße und schwarze Hand bildet, zeigte, und

es dabey an rührenden Aeußerungen über Gottes Güte und Weisheit

nicht fehlen ließ.

Auch hielt er sehr darauf, daß wir die Werkstätten der Hand¬

werker, Tischler, Drechsler, Uhrmacher, Schmiede u. s. w. fleißig besuchen

mußten, um uns von der Mühe, dem Fleiß und der Geschicklichkeit der¬

selben eine etwas deutliche Vorstellung machen zu können. Vermuthlich

ward es dadurch auch bewirkt, daß mein ältester Bruder, der nachherige

Superintendent, während seines Aufenthaltes in Göttingen, in seinen

Nebenstunden sich mit allerhand artistischen Sachen beschäftigte, wie er

denn auch eine, von ihm selbst verfertigte, Schlaguhr mitbrachte, die sich

noch bei seinem Herrn Sohne in Rendsburg befindet, sowie auch mehrere

Pfund Quecksilber und eine Menge Glasröhren zu Barometer, Thermo¬

meter und sonstigen physicalischen Apparat.

Mit mehrerer Treue und Sorgfalt hat wohl nie ein Prediger

seine Pflichten beobachtet, als mein sel: Vater. Seine Stimme war

zwar nicht sehr lauttönend, aber jedes Wort war eindringend und stark,

daher er auch seine Zuhörer hinriß und ihre Erbauung in vollem Maaße

bewirkte. Er schränkte sich nie auf die äußern Amtspflichten, Predigen pp.

ein, wie das heut zu Tage oft der Fall ist, sondern durch fleißige, un¬

aufgeforderte Hausbesuche, Tröstungen, Aufmunterungen und Ermahnun¬

gen zur Treue wirkte er vorzüglich. So lange er gleich das Amt eines

Predigers verwaltete blieb er doch, durchdrungen von der Wichtigkeit

seiner Geschäfte, blöde und schüchtern wenn er öffentlich reden sollte

daher er auch den Anfang seiner Reden immer mit einerley kurzen

Gebet, worin er Gott um Segen anflehte und den Ernst seiner Zu¬

hörer auf die Wichtigkeit der Sache, die er als Diener Gottes vortragen

wollte, zu erregen suchte. Ich erinnere mich noch des Ausdrucks in

seinem beständigen Anfangsgebet: jund da nach meinem Amt ich reden

soll und muß, so gieb dem Worte Kraft und Nachdruck ohne Verdrußu

Nie hörte ich jemand mit so vieler Wärme und Inbrunst beten. Nun

wird ihn der lohnen, dem er hier so treu dientel Er starb im, bis auf

wenige Wochen, vollendeten 68sten Jahr, denn er war am 8ten Februar

geboren.
7



— 98

8 4.

Meine Academische Laufbahn.

Bey dem Tode meines sel. Vaters waren nur wenige Monate bis

zum April, da ich das 17te Jahr meines Lebens vollendete und schon

früher nun zur Beziehung der Academie bestimmt war.

Nun ward es aber meiner sel: Mutter als Wittwe und da sie an

Versorgung ihrer übrigen Kinder und deren fernern gemeinschaftlichen

Unterhalt zu denken hatte, nicht möglich, die Kosten meines Studierens

aufzubringen. In dieser Verlegenheit fügte es Gott, daß der Herr Graf

Christian Emilius zu Rasdorf, ohne Zweifel auf Zureden seiner

Frau Mutter und Geschwister, den Entschluß faßte, in dieser Hinsicht

etwas für uns zu thun.

Auf sein Verlangen mußte ich mich auf mehrere Wochen nach

Rasdorf begeben, und fast ununterbrochen bey ihm seyn.

Zu mehreren Versuchen um zu prüfen, ob und zu welchem Studium

ich wohl Geschick haben möchte, gehörte auch der, daß er mir aus seiner

zahlreichen Bibliothek allerhand Bücher und Abhandlungen nach und

nach mittheilte, aus deren Inhalt ich denn, wenn ich zu ihm kam, bis¬

weilen auch bey Tafel, in Abwesenheit der Bedienten, ihm das Gelesene

und Behaltene erzählen, meine Gedanken und Betrachtungen darüber ihm

mittheilen und seine, mir vorgelegten, Fragen beantworten mußte, da es

denn an scharfen Kritiken nicht fehlte, und ich durch seine sehr scharf¬

sinnigen Belehrungen und Verbesserungen oft sehr gedemüthigt und

lächerlich gemacht ward: Das Finale von diesen Untersuchungen und

langen Unterhaltungen, während dessen ich doch auf dem angenehmen

Gute völlige Freiheit und manches mir bey meinen Eltern ungewohnt

gewesene Vergnügen genoß, bestand indessen darin, daß er mir eine

jährliche Unterstützung von 400 Mk. während ich auf der Academie war,

zusicherte und meiner Mutter die Hinzufügung des mehr Erforderlichen

überließ.

Ich bezog also Ostern 1759 die Universität zu Kiel, ward als

Studiosus der Rechte immatriculirt, und hatte mein Logis bey dem da¬

maligen Bäcker Braasch hinterm Rathhause. Ich hörte meine meisten

juristischen Collegia bey den damaligen hauptsächlichen Professoren, dem

Herrn Etatsrath Dorn, welcher auch Justitziarius bey dem Kloster¬

gericht zu Preetz war, wohin er in den Ferien zu reisen pflegte, und

mich zum Besuch bey meiner Mutter in seiner Kutsche, wie auch Losecken

mitzunehmen pflegte. Dann hörte ich auch bey dem Herrn Justizrath

und Professor Winckler über den kleinen Struve, bey dem Herrn

Kirchenrath Hahn gelehrte Geschichte u. s. w.
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Ich ward in Kiel auf Anlaß der Ranzauischen Familie sehr

strenge beobachtet, in der Holstenstraße von dem damaligen alten Grafen

Ranzau von Oppendorf, in der Schuhmacherstraße von Baron

Lilienkron nebst Frau, und dergleichen mehr. Des Mittags und

Abends hatte ich einen Freytisch im Convictorio, mußte mich also, bey

meinem geringen Geldzuschuß, sehr spärlich behelfen, und meine academische

Freiheit ward durch die vielen Aufseher sehr eingeschränkt. Doch wegen

der Nähe von Preetz, wohin ich manche Fußtour machen konnte, und

von woher meine liebe Mutter mich mit Wäsche und Victualien, Butter pp.

von Zeit zu Zeit versah, lebte ich doch ziemlich vergnügt und versäumte

keine Collegia, wozu ich mich fleißig präparirte und repetirte.

Nach Verlauf eines Jahres fand man und namentlich mein Gönner,

der Herr Graf Christian Emilius Ranzau zu Rasdorf, für

gut, daß ich auch eine fremde Academie besuchte, wozu Göttingen, wo¬

selbst mein ältester Bruder studiert hatte, ausersehen ward.

Dahin reiste ich also Ostern 1760 in Begleitung zweyer Landes¬

leute aus Preetz, Philipp Gabriel Hensler, welcher bis dato

Candidatus Thoologiao gewesen war, und bey dem Pastor Cramer

conditioniret, und mit dessen Tochter sich zu weit eingelassen hatte, auch

deshalb umsatteln und zu seinem nachherigen Glück Medicin studieren

mußte; und mit seinem Bruder Peter Hensler, welcher in der Folge

Ritterschaftlicher Syndicus in Stade ward und eine Tochter des Pastor

Alberti heirathete, zusammen mit Extrapost.

Als ich durch Hannover reisete, mußte ich, auf des Herrn Grafen

Befehl, dem Staatsminister Münchhausen meine Aufwartung machen,

ihm ein Schreiben des gedachten Herrn Grafen überreichen und auch

mündlich um einen Freitisch in Göttingen bitten, den ich auch daselbst

in der Krone, auf der Wehnergasse, erhielt. Als ich immatriculiret war,

frequentirte ich meine Collegia und zwar die juristischen bey Meister

Böhmer Gebrüder Beckmann, (denn Gebauer lebte zwar noch

war aber Invalide und las keine Collegia mehr) und außerdem bey

Kästner die Mathematik, ein Zeitungscollegium, die Logik bey Weber

und die Experimentalphysik bey dem mir immer unvergeßlichen Holl¬

mann. Bey Professor Meier welcher nachher wegen seiner Monds¬

tabellen die große Prämie in England erhielt, hörte ich etwas Astronomie,

und war sehr gerne auf dem Göttingschen Obsorvatorio, wohnte daselbst

seinen astronomischen Versuchen in den unvergleichlichen Instrumenten,

womit die Academie von London aus reichlich versorgt ward, bey und

erlebte den Durchgang der Venus durch die Sonne, welcher alle sach¬

kundigen Gelehrten in ganz Europa damals in Bewegung setzte, weil er

74
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in 100 Jahren nicht wieder arrivirte. — Mein Logis war bey einer

Wittwe Wettengeln unweit der Allee. In der Gegend wohnten

denn auch der Hofrath Pütter, bey welchem ich Reichshistorie, und

bey dem, in demselben Hause wohnenden, berühmten Achenwall,

Geschichte der Europäischen Staaten und andere Collegia fleißig hörte.

Diese Nähe gab denn auch Veranlassung, daß ich für den be¬

rühmten Hofrath Pütter, der in ganz Deutschland in wichtigen Pro¬

cessen Consulent war, Acten extrahiren durfte, wogegen er mir denn

auch das Honorarium für die Collegia, die ich bei ihm hörte, erließ.

Solchemnach konnte ich bei meiner großen Sparsamkeit mit den 400 Mk.

jährlich, welche ich nur aus Holstein hatte, doch anständig, aber noth¬

dürftig, auskommen, und ich sehe diese Einschränkung meiner Lage als

eine große Wohlthat Gottes an, weil ich dadurch genöthiget war, mich

von schlechten Gesellschaften mancher sehr reichen und sehr üppig leben¬

den Studenten zurückzuhalten und mein Gewissen nicht zu verletzen.

Uebrigens war der Aufenthalt in Göttingen damals mit vieler

Unruhe und Gefahr verbunden. Denn in dem damaligen sogenannten

Tjährigen Kriege zwischen Frankreich, Oesterreich, Rußland und dem

Deutschen Reiche einerseits und dem großen, einzigen König Friedrich

Wilhelm (sieh den Zweiten von Preußen andererseits, waren immer

theils freundschaftliche, theils feindliche Truppen von aller Gattung in

oder um Göttingen, auch ward dieser Ort einmal von den Engländern

und Hannoveranern belagert, aber um die großen wissenschaftlichen

— oo
Schätze von sehr großem Werth, welche in Göttingen für die Academie

aufbewahrt werden, zu schonen, erfolgte kein Bombardement. Indessen

fehlte es nicht an kriegerischen Auftritten in Göttingen, indem die leichten

Hannöverschen Truppen immer rund herum schwärmten und manchen

Franzosen auf den Wällen, unter andern auch einen mir bekannten feinen

Major Gelb, durch Anlegung ihrer Flinten zwischen den Pallisaden

tod schossen. Dieser ward in der Lutherischen Kirche zu Göttingen unter

vielen catholischen Gebräuchen, Besprengung des Grabes mit Weihwasser

u. s. w. beerdiget. Auch ward ein vornehmer Mecklenburger Student

welcher spät Abends auf dem breiten Stein ging, von den einmal wieder

einrückenden Franzosen, welche wie gewöhnlich in einer Fronte von 8

oder 10 Mann mit geladenem Gewehr, mit der Hand an dem Hahn¬

einzurücken pflegten, welcher ein grünes Kleid anhatte und daher für

einen Hannöverschen Jäger gehalten ward, auch auf den gewöhnlichen

Zuruf ,qui vivor in der Bestürzung, da man just keine Franzosen ver¬

muthete, nicht antwortete, vielmehr erschrocken davon lief, mit vielen

Schüssen tod danieder geschossen. - Obwohl nun der damalige französische
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General Broglio der Academie, deren Professores des Endes auf der

Universitätsbibliothek nebst vielen Studenten zusammen berufen waren,

wegen dieses unwillkührlichen Vorfalles viele höfliche Entschuldigungen

machte, auch der Universität und den Studierenden alle Schonung und

Sicherheit versprach, so ward doch dadurch dem unglücklichen Getödteten

das Leben nicht wieder.

Sonst waren die Franzosen in jeder Hinsicht gegen die Studenten

sehr willfärig, letztere besuchten ihre sowie auch die sächsischen und han¬

növerischen Läger, wenn selbige in der Gegend von Göttingen waren,

ohne alle Hindernisse und wurden sehr freundlich aufgenommen. Bey

solcher Gelegenheit hörten wir denn manche verächtliche Aeußerung gegen

den König von Preußen, welchen sie nur den kleinen Markgrafen von

Brandenburg nannten, und die jungen, windigen französischen Offiziere

wollten ihn bald zertreien, bald zerquetschen. Davon, daß die Studenten

aber Gerechtigkeit gegen französische Anmaaßungen finden konnten, hatte

ich persönlich ein Beispiel. Denn als ein Offizier in dem Hause, welches

ich mit bewohnte, einquartieret ward, und ihm eine Stube angewiesen

war, die nicht so groß und bequem war als diejenige, welche ich ge¬

miethet hatte, maaßte er es sich an, in meiner Anwesenheit meine Sachen,

Bücher und Schriften eigenmächtig in die kleinere Stube zu bringen und

sich in Besitz meiner Stube zu setzen. Auf meine deshalb bei dem da¬

maligen französischen Commandanten Grafen de Vaur angebrachte Be¬

schwerde mußte solches aber gleich wieder redressiret, und mir meine

Stube wieder eingeräumet werden. Bey welcher damaligen Beschwerde

mir denn meine Fertigkeit in der französischen Sprache und jugendliche

Dreistigkeit sehr zu statten kamen.

Unter andern kriegerischen Auftritten erinnere ich mich noch, daß

zu der Zeit wie die Thore noch offen und die Stadt mit Truppen ver¬

schonet war, leichte Truppen, vornämlich Lucknersche Husaren und Han¬

növrische Jäger, mit blosen Säbeln in vollem Gallopp mitten durch die

Stadt einander verfolgten, sodaß die fliehenden, oder der fliehende, Hut

oder sonstige Kopfbedeckung verlor, auch öfters schwer verwundet oder

zum Gefangenen gemacht ward. Die Franzosen hatten nahe vor Göt¬

tingen auf einer Wiese eine bedeutende Anzahl Ochsen, dergleichen Fleisch

die Soldaten nicht entbehren konnten. Wie ich mich denn des öffent¬

lichen Ausrufs, wenn Fleisch vertheilt werden sollte, ,à la viandee noch

deutlich erinnere. Es war ein Fest für die Studenten und Bürger,

welche auf erhabenen Plätzen, Häusern und Thürmen, den Ochsen, und

da das Militär aufgefordert ward, nachzujagen, um die Ochsen wieder

zu erobern, auch selbigen nachzusehen. Da wir denn sahen, wie das
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Militär der Hannoveraner die Ochsen immer forttreiben ließ, indessen

aber von Zeit zu Zeit Posto faßte, den nachjagenden Franzosen entgegen

ging, und mit ihnen Schüsse wechselten, bis endlich die Ochsen in

Sicherheit waren, und die Franzosen sehr betrübt und zum Theil ver¬

wundet, unter vielen Verwünschungen ihrer Feinde, wieder in die

Stadt kamen.

Uebrigens ist es mir sehr merkwürdig, daß ich die Blattern in

Göttingen, unter der sehr sorgfältigen Behandlung des Herrn Hofraths

Richter eines Vaterbruders des nachherigen berühmten Augenarztes,

überaus gut und glücklich uberstand, wie ich denn gleichfalls bei Madame

Wettengeln alle Pflege genoß. Sonst ward noch während meines

dortigen Aufenthalts die große Schlacht bei Minden geschlagen, welches

nur 3 Meilen von Göttingen entfernt ist. Wir konnten, wenn wir den

Kopf auf die Erde legten, die Salven aus den Kanonen und aus den

Gewehren sehr dentlich hören.

Nachdem ich nun während 2 Jahre meinem Studieren in Göttingen

obgelegen hatte, begab ich mich auf die Rückreise ins Vaterland. Damals

hatten die Franzosen noch Göttingen inne, und ihre Feinde hatten ihr

Lager etwa 2 Meilen disseits bei Nordheim und Eimbeck.  Als ich die

Berge in dortiger Gegend, die Hufe genannt, mit ertra Post in Be¬

gleitung mehrerer Studenten passirte, befanden sich daselbst sehr viele

todte Körper von Menschen und Pferden, die bei verschiedenen Schar¬

mützeln geblieben waren und einen unerträglichen Gestanck verursachten.

Sonst machte es mir einigen Begriff vom Kriege, daß sowohl auf der

Göttingschen als Hannöverschen Seite die Anhöhen in einem großen

Halbzirkel mit Piquets von Cavallerie besetzt waren, und am Weitesten

nach dem Feinde hin eine einzelne Schildwache, welche sich freilich, wenn

sie die geringste Bewegung des Feindes bemerkte, in vollem Gallopp auf

das nächste Piquet und dann, wenn es nöthig war, weiter nach dem

Hauptkorps mit retiriren mußte, aber doch, wegen der großen Gefahr.

als verlorener Vosten angesehen ward. Und nachdem ich Nordheim.

Eimbeck, Hannover, Zelle und Hamburg passiret hatte, traf ich bey

meiner lieben Mutter und meinen Geschwistern zu Preetz ein, und mein

ältester Bruder hatte unterdessen eine Stelle als Informator bey dem

sehr respektablen Herrn Pastor Chemnitz zu Schönberg in der Propstey

Preetz angetreten.

Nun war die Frage, wie ich weiter meinen Lebensgang nehmen

sollte, und man hielt es durchgängig für rathsam, damit ich meiner

Mutter als Wittwe nicht zur Last fiel, vorläufig zu meinem Vater¬

bruder, einem Prediger zu Leck im Amte Tondern, mich zu begeben,
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um meine Collogia zu repetiren, und mich auf mein ferneres Wirken

vorzubereiten.

Mein Onkel und meine Tante nahmen mich mit sehr vieler, und

wohl nur gar zu großer Güte auf, denn ich brachte in ihrem Hause

ein ganzes Jahr sehr vergnügt unter vielen Unterhaltungen von den Ge¬

schwistern meiner Tante in Tondern, meiner Schwester zu Viöl, die uns

bisweilen besuchte, und sonst, zu, wiederholte auch meine Collogia und

machte von Leck aus einen Ritt zum Examen, nach Schleswig, woselbst

der nachherige Canzler Boje, der in dem Hause des jetzigen General¬

superintendenten Adler wohnte, und damals ein sehr geschickter Advokat

war, auf Empfehlung meiner Verwandten in Leck die pro curatura ad

Acta für mich übernahm und mir wesentliche Dienste Leistete.Ich

logirie nahe bei diesem Hause, woselbst ich meine Relation ausarbeitete

und in der Folge, mit einem guten Zeugnisse versehen, die nachgesuchte

Untergerichtsadvocatenbestallung erhielt und dann wieder nach Leck

zurückreisete. Von hier aus machte ich denn auch einen Ritt nach Viöl,

woselbst meine älteste Schwester nun Wittwe geworden war, brachte da¬

selbst ihre Geschäfte in Ordnung, Abfindnng mit dem neuen Prediger

Bücher- nebst sonstiger Auktion, und suchte mich ihr so viel ich damals

konnte und einsah, nützlich zu machen, wofür sie mir, während ihres

nachherigen öOjährigen Wittwenstandes, noch oft sehr herzlich gedanket

hat.

Während meiner Abwesenheit ward meine liebe Tante sehr krank,

und als ich wieder in Leck ankam, fand ich sie sterbend, und schon im

dolirio. Nie habe ich ein zweites Exempel erlebt wie es wirklich wahr

und gewiß sey, daß jemand sich, von Todesfällen und Leichenbegängnissen

ehe solche eintreten, dentliche Vorstellungen machen kann, welche nachher

wirklich eintreten. Meine ebengedachte Tante besaß diese unglückliche

Gabe, sie fühlte im Bett alsdann einen unwiderstehlichen Drang aufzu¬

stehen und nach der Straße zu blicken, wo sie denn deutlich sah, aus

welchem Hause Leichen getragen wurden, nebst allen Begleitern, wovon

sie jedoch nicht gerne sprach, als nur im engsten Vertrauen; auch er¬

zählte sie mir lange vor ihrem Ende und bei völliger Gesundheit, daß

sie bald sterben, und die Stelle wo ihr Sarg und ihre Leiche eingekleidet

stehen würde. Leider erfolgte das nicht lange nachher, und mit Weh¬

muth erinnerte ich mich, als ich, nach dortigem Gebrauch, die Standrede

bei offenem Sarge mitanhörte, ihrer wunderbaren Vorhersagung. So

starb eine meiner besten Freundinnen, die ich je gehabt habe, die Ehe¬

frau meines Vaterbruders, geborene Ahrends etwas über 40 Jahr

alt. Zum letzten Zeichen ihrer Zuneigung gab sie noch während ihrer
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Krankheit meinem Onkel Auftrag, mir nach ihrem Tode in ihrem Namen

und zum Andenken ein hübsches silbernes Etui, in schwarzer Fischhaut,

zu geben, worin allerlei silberne Sachen, Messer, Schere, Zirkel, Maaß¬

stab pp. waren, welches ich meinem ältesten Sohne, dem Propsten, ge¬

schenket habe. Auch erhielt ich ihre ganze Sparcasse, bestehend aus

goldenen und silbernen Münzen verschiedener Art, welche, nebst einem

kleinen rothsammtnen Beutel, so mein Großvater seinem ältesten Sohn

nebst einem kleinen Vorrath mühsam ersparten Geldes, als selbiger nach

Academien ging, mitgegeben haben soll, welches ich denn noch zusammen

aufbewahre.

Nachdem ich nun 1 Jahr in Leck gewesen war, und während der

Zeit in Schleswig examiniret worden, verließ ich meinen guten Oncle

und ward wieder nach Preetz zurückgerufen, woselbst ich Ostern 1768

durch die Fürsorge des Herrn Grafen Ranzau zu Rasdorf bei dem

ältern Herrn Friedrich v. Hahn, dem Großvater des jetzigen Grafen,

als Privatsecretair und Gerichtshalter auf Neuhaus, welches ihm nebst

Lehmkuhlen und Groß-Collmar in Holstein wie auch Basedov nebst vielen

andern Lehngütern in Meklenburg=Schwerin und Meklenburg-Strelitz ge¬

hörte, engagiret ward.

86.

Mein Aufenthalt zu Neuhaus als Privatsecretair.

Ich hatte zu Neuhaus ein Gehalt 100 Rthlru jährlich nebst freier

Tafel Mittags und Abends, der Regel nach mit dem Herrn v. Hahn

und seiner Gemahlin. Die Wäsche besorgte meine Mutter von Preetz

aus. Meine Geschäfte bestanden in Vorlesen und Briefe an die Ver¬

walter der verschiedenen Güter, Kaufleute pp., die der gnädige Herr mir

dictirte, zu schreiben. Die Gegend von Neuhaus am Selentersee, ein

großer Garten und die, nur durch ein Stakett von dem Garten abge¬

sonderte, Wildkoppel, worin viel Damwild gehalten und im Winter ge¬

füttert ward, gaben mir Gelegenheit zum Spazieren, welches mir aber

ohne Bekannten und Freund wenig Vergnügen machte. Von einem

hohen Berge in der Nähe, den ich bisweilen besuchte, konnte ich mit

bloßen Augen damals die Ostsee, die Insel Fehmern und die darin be¬

legene Stadt Burg ziemlich deutlich unterscheiden. Mein Hauptumgang

war mit dem Herrn Pastor Luppnan und seiner Ehefrau, einer ge¬

bornen Wilkens, bei deren zu Neuhaus gefeierten Hochzeit ich zugegen

war. Dieser Pastor Luppnan war ein sehr gebildeter und gelehrter

Mann, welcher mehrere Jahre bei dem damals erst verstorbenen Statt¬

halter, Herrn Markgrafen Ernst zu Brandenburg, welcher damals theils

zu Gottorf, theils zu Friedrichsruhe residirte, Hof- und Schloßprediger
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gewesen, und als er gestorben war hielt Lucknau ihm eine Leichen¬

predigt, die ich noch gedruckt besitze. Lucknau hatte eine ausgesuchte

Bibliothek, und da er auch Bibliothekarius bei dem jungen Herrn

Friedrich v. Hahn war, welcher, nachdem er mit einem Gouverneur

die gewöhnlichen Reisen bei den deutschen und anderen Höfen gemacht

hatte, sich in dieser Zeit mit einem Fräulein Both aus Mecklenburg

verheirathete, so hatte Luckn au Gelegenheit genug, seine Büchersamm¬

lung auf eine ausgesuchte Weise zu vergrößern. Das Kirchdorf Giekau

woselbst er Pastor, so wie der Herr v. Hahn Patron der Kirche war,

lag auf dem Fuhrwege nur etwa eine halbe Meile, und auf dem Fuß¬

steige nur ein mäßiger Spaziergang von Reuhaus. Seinem Hause ver¬

danke ich die angenehmsten Stunden, welche ich in solcher Gegend ver¬

lebt habe. Er war in der Blüthe seiner Jahre und, dem Anschein nach

von sehr fester Gesundheit. Sein übertriebener Hang zum Studieren

wobei er den größten Theil der Nacht zubrachte, nebst dem starken Toback¬

rauchen, nahm ihm nach und nach alle Munterkeit. Seine Seelen- und

Leibeskräfte wurden nach und nach so schwach, daß er wenige Jahre,

nachdem ich Reuhaus verlassen, in einem Alter von kaum 40 Jahren

abdanken mußte. Er zog nach Plön, wo er, und in der Folge seine

Frau, auch gestorben sind. Unstreitig gehörte er zu den ersten Kanzel¬

rednern seiner Zeit, hatte dabei ein sehr ehrfurchtgebietendes, gravitätisches

Ansehen und einen über alle Maaßen angenehmen, wohltönenden Vor¬

trag, und hatte sich durch seinen langen Aufenthalt beim Statthalter am

Hofe die feinsten Sitten und Lebensarten erworben.

Der Hauptnutzen, welchen mir mein Aufenthalt zu Neuhaus ver¬

schaffte, bestand darin, daß ich die vornehmsten sowohl Adlichen als Ge¬

lehrten dieses Landes, wozu ich sonst in keiner Lage Zutritt gehabt haben

würde, wenn auch nicht genau kennen lernte, doch ihrer Unterhaltung

bei Tische beiwohnen durfte. Da der Hr. v. Hahn eine vorzüglich gute

Tafel hielt, die sich keineswegs auf bloße Gutsproducte einschränkte, und

mit den vorzüglichsten Köchen versehen war: so fehlte es nicht an sehr

häufigen Besuchen vieler Gutsbesitzer aus der Nähe und Ferne, Amt¬

leuten, Professoren, sogar der Fürst Bischoff von Eutin, die Mitglieder

des geheimen Staatsconseille zu Kiel waren oft Tischgäste, wenn wir

uus, wie gewöhnlich geschah, den ganzen December Monat während des

ganzen Umschlags und der Jahrmärkte, zu Kiel aufhielten. Mit gleicher

Gastfreundschaft wurden die Benachbarten während des alljährlichen

Aufenthalts zu Collmar, woselbst noch damals ein großes Schloß mit

Thürmen für die Herschaften war, und zu Basedow in Mecklenburg be¬

wirthet. Nach letzterem Orte machten wir gleichfalls alle Jahr, bald
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über Lübeck, bald über Herrnfehre und bald über Travemünde, eine

Reise, die gewöhnlich mehrere Wochen dauerte. Von da nahm mich der

Herr v. Hahn auch mit nach Mecklenburg-Strelitz, und es war meine

eigene Schuld und Unbesonnenheit, daß ich, bei der geringen Entfernung

von Berlin, wohin oft allerhand Victualien von Basedow geliefert

wurden, nicht auch diese Stadt kennen lernte

Von dem Umgang der verschiedenen Stände und vorzüglich der

Adlichen unter einander hatte ich also Gelegenheit genug, mir Kenntnisse

zu erwerben. Ich spielte indessen, vorzüglich bei den adlichen Gesell¬

schaften, indem damals der Geburtsadel noch sehr übermüthig gegen

Bürgerliche war, die sehr subalterne Rolle eines Bedienten, und war

sehr oft mehr Zuschauer als Theilnehmer der Gesellschaft. Nicht wenig

auffallend war mir in solcher Hinsicht der lächerliche Unterschied, welcher

bei solchen Gesellschaften zwischen Secretair, Informator und Verwalter,

in Verhältniß mit den vornehmen Gästen, in Ansehung des Brots, der

nicht mit einem goldenen Rand versehenen Gläser und dem Maaße des

Weins gemacht ward. Der Verwalter, welcher nur des Sonntags

Mittags mit aß, mußte, nach der eingeführten Gewohnheit, wenn der

Braten kam, aufstehen, stillschweigend eine tiefe Verbeugung machen und

sich entfernen. Mir ward solches nicht zu verstehen gegeben, und ich

blieb daher bis der Caffee, der noch bei Tisch gleich nach dem Essen

serviret ward, getrunken war. Diese sehr subordinirte Rolle, welche sich

auch in manchen andern Kleinigkeiten äußerte, war mir natürlich sehr

empfindlich, indem ich damals noch voll von academischen Grillen, einen

großen Werth auf mich selbst setzte. Wegen der manchen Annehmlich¬

keiten, welche ich indessen doch genoß, schickte ich mich bald in meine

Lage und achtete die Unannehmlichkeiten weiter nicht. Ich hätte indessen

bei meinem unermeßlich reichen Principal, wenn ich vernünftiger ge¬

wesen wäre, und mehr Weltkenntnisse gehabt hätte, leicht durch Frey¬

gebigkeiten mein zeitliches Fortkommen befördern können, wenn ich mich

in die Launen meiner Herrschaft, und vorzüglich der alten Frau v. Hahn,

zu schicken gewußt hätte, denn mein Nachfolger, der Canzeleyrath und

Landvogt Lesser welcher sich nachgiebiger zu nehmen verstand und

nicht so wie ich unbesonnener Jüngling immer widersprach, erhielt bei

seinem Abgang von diesem Secretariat nicht nur das Inspectorat von

Groß-Collmar, nebst Pachtung der zu dem Hofe gehörenden Ländereien,

sondern auch eine bedeutende jährliche Pension, welche er auch noch

nachher als Bürgermeister in Tönningen und in der Folge als Land¬

vogt in Süderstapel, bis zu seinem vor wenig Jahren erfolgten Tode,

immer genossen hat.
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Bei einer in dieser Zeit wie gewöhnlich mittelst eines Beiwagens

nebst dem Koch und Kammerdiener gemachten Reise über Travemünde

nach Basedow begegnete uns, diesseits der Trave im District Oldenburg,

bei einem Kirchdorfe, dessen Namen mir entfallen ist, der mir unvergeß¬

liche Unfall, daß der mit 4 starken Baupferden bespannte Wagen durch

die Ungeschicklichkeit des Bauknechts dergestalt in einer abhängigen Gegend

umfiel, daß alle 4 Räder in die Höhe kamen. Ich ward bei diesem

Umwerfen weit weg geschleudert, mein Begleiter, der Koch Schütz, kam

aber unter den stark bepackten Wagen zu liegen, gab sein Leben schon

verloren. Mit unserer und hauptsächlich der herbeigerufenen Leute Hülfe

aber ward er noch ohne sonderliche Beschädigung herausgezogen, und

wir konnten, nach einigen nicht großen Reparationen, unsere Reise nach

Travemünde fortsetzen und ich hatte Ursache, Gott für die damalige

Rettung meines Lebens zu danken.

Bei so manchen Annehmlichkeiten, welche meine Station zu Neu¬

haus mir gewährte, wohin ich denn auch die Besuche bei meinem ältesten

Bruder, welcher damals zu Schönberg, nur etwa eine Meile von Neu¬

haus, bei dem sehr ehrwürdigen Pastor Chemnitz als Gehülfe im

Predigen und als Informator seines Sohnes, des noch jetzt zu Preetz

lebenden und practicirenden Doctor Martin Chemnitz, conditionirte,

wie auch bei meiner Mutter in Preetz, welche Touren ich damals zu

Pferde machte, allerdings rechnen muß, war mir doch meine damalige

Lage keineswegs so angenehm als sie hätte seyn sollen. Der Mangel

an Beschäftigungen, das Lesen und Studieren ohne besondere Absicht

oder nahen Nutzen, die sterile Einsamkeit und hauptsächlich wohl unnütze

Besorgnisse wegen der Zukunft und hypochondrische Beschwerden erlaubten

mir keine ruhige Ansicht meiner damaligen Lage und vergrößerten die

damit verbundenen Unannehmlichkeiten. Auch fühlte ich einen beständigen

Drang zur Advocatur, welchen ich in meiner damaligen Lage nicht be¬

friedigen konnte. Es war mir daher sehr willkommen, daß, nachdem ich

4 volle Jahre auf Neuhaus zugebracht hatte, mein Gönner, der Herr

Geheimrath Graf Christian Emil Ranzau auf Rasdorf mich

gleichsam herausriß, indem er mir das Nachtheilige meiner jetzigen

Lebensweise, in Ansehung meines künftigen Fortkommens, zu Gemüthe

führte und mir anrieth, den Herrn v. Hahn aufzusagen, indem ich

seinem Rathe zufolge Willens sei, mich lediglich der Advocatur zu wid¬

men. Ganz unerfahren mit practischen juristischen Geschäften und bei

dem vorherigen Umgang bloß mit Theologen, wäre dies nun ein überaus

gewagter Schritt gewesen, zumal da ich gänzlich bis auf wenige 100 Rthlr.

welche ich mir bisher erspart hatte, von Mitteln entblößet war, meine



108

verwittwete Mutter aber, welche genug zu thun hatte, sich und ihre noch

kleinen Kinder anständig durchzubringen, nicht mit Abmuthung einer

Unterstützung beschweren konnte und mochte. Mein theurer Graf aber,
der zwar gar keine Lust hatte, mich mit Geld zu unterstützen, räumte

alle obgedachten und sonstigen Schwierigkeiten auf eine sehr wohlthätige

Weise dadurch aus dem Wege, daß er mit einem der damals angesehensten

Advocaten in Glückstadt, dem Obersachwalter Wiebel, meinetwegen

vorläufig Abrede traf und nachher meine Correspondenz mit demselben

durch seinen Beistand leitete und mir das Wesentliche vorschrieb. Ich

mußte gedachtem Hrn. Obersachwalter daher in einem sehr submiß ab¬

gefaßten Briefe meine Dienste anbieten und um Erlaubniß ansuchen,

ohne allen Gehalt in seinem Hause mich mit processualischen Angelegen¬

heiten bekannt zu machen, und, wo er mich brauchen könnte, für ihn

zu arbeiten.

86.

Meine Advocatur in Glückstadt.

1767 den 30sten April reiste ich mit der ältesten Demoisolle

Gretrinchen Henslern, einer Schwester der Pastorin Högern und

meiner Schwiegerin, der General Superintendentin, von Preetz nach

Süderau und von da Nachmittags unter vielen ängstlichen, bangen Sor¬

gen und Anrufungen Gottes auf einem Frachtwagen nebst meinem Koffer,

einem Nußbaumschreibtisch und einem Bücherkasten hieher nach Glückstadt,

woselbst ich ungefähr um 4 Uhr ankam und nach Abrede vor dem Hause

des Herrn Obersachwalter Wiebel am Fleth, welches jetzo der Herr

Canzler v. Brockdorf bewohnt, abstieg

Ich ward daselbst sehr freundlich empfangen, trank daselbst in Ge¬

sellschaft der fünf, damals sehr jungen, Kinder, Caffee und mir ward

eine sehr bequeme Stube in der ersten Etage, wenn man die Treppe

herauf kommt, und deren Aussicht theils nach der Straße, theils nach

dem Garten geht, angewiesen. Der Obersachwalter Wiebel war damals

ein Mann in seinen besten Jahren voll Leben und Feuer und mit einer

sehr großen Beredsamkeitsgabe versehen. Als Advocat hatte er einen sehr

großen Zulauf aus allen Gegenden Holsteins, vornämlich auch aus den

adl. Districten, und bei dem Holst. Landgerichte, wozu die nahe Ver¬

wandschaft und Schwiegerschaft mit dem damaligen Herrn Landsyndico

Cirsovins welcher seine Schwester in der Ehe hatte, natürlich mit

beitrug. Er schränkte seine Praxim aber nicht auf die Obergerichte ein,

sondern advocirte bei allen Untergerichten in der hiesigen Gegend, in

Dithmarschen und bei den Aemtern, Bauergerichten und in den Städten,

woselbst er großen Beifall fand.
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Das mündliche Plädiren, worin er sehr glücklich war, beschäftigte

ihn am liebsten. Er mochte aber nicht gerne über sitzende Arbeiten seyn,

und über Nachschlagen der Gesetze und Rechtslehrer, wenn es auf Rechts¬

fragen ankam. Er brauchte mich hauptsächlich dazu, ihm das jus auf¬

zusuchen, wovon er denn bei den Verhandlungen Gebrauch machte, nur

selten erlaubte er mir kleine Supplicationen zu machen, welche bezahlt

wurden. Da ich also wenig oder nichts verdiente, aber Essen und Trinken

doch unentgeltlich genoß: so bestand der größte Nutzen, welchen ich von

dieser Verbindung hatte, außer der hiesigen Bekanntschaft und den Par¬

teien, die ich da häufig vorfand, darin, daß ich bei dem freien Gebrauch seines

Aktenschranks die sämmtl. Holst. Gerichte und die Gerichtsverfassung nebst

dem Verfahren kennen zu lernen Gelegenheit hatte, welches mir in der Folge

sehr nützlich gewesen ist, zumal ich solches alles kennen zu lernen vorher gar

keine Gelegenheit gehabt hatte. Nach Verlauf eines Jahres kündigte ich

ihm diese Verbindung auf, um einen Versuch zu machen, ob ich auf

meine eigene Hand mit der Advocatur fortkommen könne. Ich miethete

daher in verschiedenen Häusern, in der Deichstraße, auf der Ecke des

Markts und der Kremperstraße und am Deiche nach und nach Zimmer,

ließ mir Essen holen und erwarb bald soviel, daß ich die Kosten meines

Aufenthalts und meiner Bedürfnisse damit bestreiten konnte. Im Jahre

1778 wagte ich sodann, ungeachtet meine Verdiensteinnahme noch sehr

mäßig war, meine Frau geborne Wincklern in Hamburg zu heirathen,

welche mir zwar kein eigentlich in Betracht kommendes Vermögen zu¬

brachte, mit welcher ich aber 54 der glücklichsten Jahre meines Lebens

den liebevollsten Umgang genossen und 4 Kinder mit ihr gehabt, wovon

das erste aber ein Mädchen, welche nach den beiden Großmüttern

Christiane Agneta genannt ward, in einem Alter von 8 Tagen an

der Mundklemme starb und von mir auf dem hiesigen Kirchhofe neben

dem Sarge ihres Großvaters, des Dr: Zacharias Winckler, be¬

graben ward. Dieser mein Schwiegervater mußte durch göttliche Fügung

mehrmalen von Hamburg zum Besuch bei seiner ältesten Tochter, die

an den damaligen Inspector der Plessischen Wildniß, Herrn Rudolphi

verheirathet war, herüber kommen, bei welcher Gelegenheit ich dann die

Wincklersche Familie und vorzüglich meine, mir immer unvergeßlich

liebe Ehefrau, G. S. H. kennen lernte, mit welcher ich am 10ten Novbr.

1778 zu Crempe in dem Hause des Justizraths u. Landschreibers Winckler

priesterlich copulirt ward. Der Segen Gottes kam seitdem sehr reichlich

über meine Geschäfte, und die drey Söhne, welche Gott uns gab, sind

seitdem meine größte irdische Freude bis in meinem grauen Alter ge¬

wesen. Zahllose Freuden habe ich, ungeachtet meiner fast überhäuften
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Arbeiten in diesem großen Zeitabschnitt meines Lebens, hauptsächlich

durch Gedeihen meiner Verrichtungen, durch die Verbindung mit der

Familie und den Freunden meiner sel: Frau in Hamburg, mit meinen

Blutsverwandten genossen, aber auch durch den tödlichen Hintritt vieler

von ihnen sehr schmerzhafte Verluste erlitten. Dahin gehört vorzüglich

der Tod meiner zärtlichen Mutter, Christiana, geb. Westhoffen.

Dabei traf sich der seltene Fall ein, daß meine Mutter niemals ihre

8 Kinder, welche zum Theil weit entfernt und zerstreut waren, zusammen

bei sich gehabt hatte. Nur einmal genoß sie dieses so sehr gewünschte

Vergnugen. Meine Schwester aus Viöl, mein Bruder, der nachherige

Generalsuperintendent, der Conferenzrath aus Copenhagen, mein jüngster

Bruder Hans Carl, damals Prediger in Neumünster, und meine

beiden, jetzo noch lebenden, Schwestern, die noch jetzo als Wittwen leben

waren nebst ihren resp. Ehegenossen, und auch ich mit meiner Frau zu

Preetz bei meiner Mutter versammelt, und während unseres Zusammen¬

seyns starb meine Mutter, wozu wahrscheinlich die große Freude vieles

beitrug, oder auch die Betrübniß wegen unserer Trennung, welche nach

Gottes Willen die letzte auf dieser Erde seyn sollte.

Unvergeßlich ist mir das Gelübde, welches mein ältester Bruder

in dem Augenbick, da unsere Mutter verschieden war, an ihrem Sterbe¬

bette knieend in der herzerhebendsten Stimmung damals laut und rührend

aussprach, daß wir alle, bis auch wir hinübergingen, der Tugend treu

bleiben und einst mit ihr den Vohn davon von der Barmherzigkeit

Gottes und dem Verdienste unseres Erlösers, freudig und getrost er¬

warten wollten

Unter dem Geläute in beiden Kirchen begleiteten ich und mein

Bruder Leonhard die theure Leiche nach der Fleckenskirche in Preetz,

woselbst sie auf der andern Seite der Fleckenskirche, als wo der Körper

meines Vaters begraben war, in einem Erbbegräbniß, welches die Preetzer

Gemeine uns sehr liberal schenkte, unter Anstimmung der Orgel, ein¬

gesenkt ward

Zu meinen größten Familienfreuden während des, in diesem Pa¬

ragraphen bemerkten, Zeitraums gehört die Erhebung meines ältesten

Bruders Johann Leonhard zu der Würde eines Oberkonsistorial¬

raths u. Generalsuperintendenten für Holstein; meine Schwester Char¬

lotte Georgine ward an den Herrn Pastor Hammer, damals

Hauptprediger zu Plön, verheirathet, und nach deren Tode heirathete

er eine jüngere Schwester von mir, die noch jetzt lebende Wittwe Christiane

Sophia, er aber ward Prediger zu Nienstädten, in welchem Kirchspiel,

um sich von seinem Grabe nicht zu entfernen, meine Schwester nach
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seinem Tode als Wittwe noch zu Blankenese, wenn gleich sehr einge¬

schränkt doch sehr glücklich lebt. — Sodann verlor ich in diesem langen

Zeitraum, außer meiner gedachten Schwester Hammer auch alle meine

drey Brüder, den Conferenzrath Heinrich zu Copenhagen, den Super¬

intendenten Johann Leonhard und den Prediger zu Zarpen, Hans

Carl, imgleichen den guten Ehemann meiner jüngsten Schwester, Hans

Bruhns, in Meldorf, und an verschwiegerten Versonen verstarben die,

von jedem höchstgeschätzte, verwittwete Superintendentin Ida geb. Hensler

und ihr Bruder der Etatsrath u. Professor Hensler zu Kiel, imgleichen

deren Bruder Peter Hensler, der als ritterschaftlicher Syndicus zu

Stade verstarb.

Wie viele von meinen Bekannten und Freunden ich in dieser Zeit

verloren habe, vermag ich garnicht aufzuzählen; genug, daß auch kein

einziger von allen, die bei meiner Geburt zugleich mit mir lebten, mehr

vorhanden ist. Auch starb in dieser Periode der Herr Pastor Wilder

zu Collmar, mit welchem ich während fast 60 Jahren in der ver¬

trautesten Freundschaft gelebt, ihm meinen Entschluß in Glückstadt zu

advociren großentheils zu danken habe, auch nebst meiner Frau zahllose

Besuche auf sein dringendes Verlangen daselbst gemacht, und immer

äußerst liberal und herzlich aufgenommen wurden. Nicht kann ich aber

die große Menge der Bekannten, der Prediger auf der Nachbarschaft

und der hiesigen an der Schloß- und Stadtgemeinde herzählen, welche

der Tod mir nach und nach entrissen hat.

Dagegen aber muß ich auch meiner dankbaren Empfindungen gedenken,

für so viele große Segnungen, womit mich Gott während meines hiesigen

Aufenthalts bisher begnadigt hat. Denn außerdem, daß meine Frau

und ich während des größten Theils unseres Lebens nebst unsern Kin¬

dern immer gesund gewesen und eines Arztes überall nicht bedurft haben,

außerdem, daß meine selige Frau, welche es in ihrer Familie sehr groß

gewohnt war, sich bei meinem geringen Verdienste im Anfang völlig

darnach einzuschränken verstand, ohne daß dadurch unserm vergnügten,

glücklichen Zusammenseyn irgend etwas abging: so segnete auch der liebe

Gott meine Arbeiten u. meinen unermüdeten Fleiß in jüngern Jahren

in einem so hohen Grade, daß ich nach und nach, ungeachtet ich von

manchen Seiten, und vorzüglich durch den Legationssecretair Leisching

um einen großen Theil meines sauer erworbenen Vermögens gebracht

ward, doch so viel erübrigte, daß ich meine 3 Söhne nicht nur überflüssig

mit dem zum Studieren, Reisen u. s. w. Erforderlichen versehen, und da¬

durch ihre Lebensbahn bisher sehr habe erleichtern können, sondern auch

zu den Zeiten, da ich es ihretwegen und meiner Verbindungen halber,
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nützlich fand, einen bedeutenden Aufwand durch vornehme Tischgesell¬

schaften und sonst habe machen können, ohne deshalb unserm häuslichen
Leben irgend etwas Nöthiges und Anständiges entziehen zu dürfen.

Ich erwarb mir durch meine Redlichkeit und ununterbrochene un¬

ermüdete Sorgfalt, die mir auvertrauten Geschäfte mit ängstlicher Treue

auszurichten, den Beifall und das Zutrauen meiner Zeitgenossen, 4 Kanzler

und fast ebenso oft ausgestorbener Mitglieder der hiesigen Obergerichte;

auch breitete sich mein Ruf fast in allen Gegenden Holsteins, weil ich

von allen Seiten Aufträge bei den Unter- und Obergerichten erhielt, sehr

aus, und ich ward dadurch in den Stand gesetzt, nicht nur eine große

Auswahl in den zu führenden Processen zu beobachten, sondern konnte

auch mir, oder hauptsächlich meinen Kindern, hinlängliche Gelegenheit

verschaffen, sich in der Welt fortzuhelfen und ihnen einen mir ge¬

bliebenen Theil meines Vermögens zu hinterlassen, auf welchem,so

viel ich bei der sorgfältigsten Prüfung weiß, nirgends ein Fluch

oder gewissenloser Erwerb darauf ruhet. Nachdem ich nun weit über

50 Jahre, welches gewiß ein seltener Fall ist, die Praxim der

Advocatur getrieben hatte, deren Fortsetzung mir wegen des noch

immer fortdauernden Veifalls zwar sehr anempfohlen ward, die ich aber

schon mit meinem 5Osten, nachher 60sten Jahr aufzugeben entschlossen

war, doch aber solche um große Verluste, die ich hie und da erlitten,

einigermaaßen zu ersetzen, noch länger continuirte, so ward die Schwäche

meiner Augen nach und nach immer stärker, und ich ward dadurch ge¬

zwungen, meinen Geschäften ein endliches Ziel zu setzen, indem ich hoffte,

daß mein Sohn Wilhelm meine Fußstapfen betreten würde, welcher

Plan aber, ungeachtet seiner vorzüglichen Geschicklichkeit, wodurch er sich

auch beim Examen den ersten Character mit einer Auszeichnung erwarb,

dadurch einigermaaßen vereitelt ist, weil er, nachdem er mehrere Jahre

unter hinlänglichem Zulauf bei Untergerichten advociret hatte, den etwas

übereilten Entschluß faßie, überall keine Processe bei Untergerichten an¬

zunehmen und seine Praxim lediglich auf die Obergerichte dieses Landes

einzuschränken, auch so gutmüthig war, seinen academischen Freunden

und sonstigen Bekannten, zur Beförderung ihres Fortkommens, die Aus¬

arbeitung der Recesse und Supplicationen bei dem hiesigen Ober- und

Landgerichte zu überlassen, und nur bloß die nur wenige Ausbeutege¬

währenden und sehr mühevollen Vorträge ihrer Ausarbeitungenzu

übernehmen.

Unter den vielen, ich möchte wohl sagen, fast zahllosen Arbeiten

mittelst welcher ich während eines so großen Zeitraums manchem Unter¬

drückten zu seinem Rechte verholfen, und manchem Unrecht gesteuert habe,
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befanden sich auch Sachen von größter Wichtigkeit. Die erste der Art

war für meinen Gönner, den Herrn Geheimenrath Grafen v. Ranzau

zu Rasdorf, welcher so großmüthig war, mir, einem jungen und un¬

erfahrenen Manne, hauptsächlich darum die Führung eines sehr wichtigen

Landgerichtsprocesses wider seinen Vetter, den geheimen Staatsminister

den Grafen Schack Carl v. Ranzau zu Aschberg und dessen Cre¬

ditoren wegen widersprochener Veräußerung des Fideicommisgutes Asch¬

berg, um mir dadurch einige Celebrität zu verschaffen, zu übertragen

welche Großmuth ich jedoch damit erwiederte und zugleich indirekte die

Kosten, welche ihm mein Studieren gemacht hatte, reichlich vergütete,

daß ich anstatt der 3000 Rthlr., wozu die beiden obgedachten Urtheile

des Landgerichts taxiret worden, und welche Summe auch mir nach klarer

Vorschrift unserer Gesetze beikam, wie denn auch meinem Gegenanwalt,

dem Herrn Justizrath Böckmann von seinen Parteien bezahlet worden

weil Sr. Exellenz zu verstehen gaben, wie sie es unbillig fänden auch

undankbar, wenn ich auf mein Recht bestehen wollte, mich mit 500 Rthlr.

friedlich erklärte.

Für Commünen, soweit ich mich deren erinnere, habe ich gear¬

beitet: für die Städte Oldenburg, Preetz, Glückstadt, Krempe, Itzehoe,

Wilster, für die Dorfschaften Rethwisch, Reuenbrock wegen Wasserab¬

leitungen, imgleichen Königsmoor, vor allen aber für die Landschaft

Süderdithmarschen, wegen des Kudensees und Regulirung der Gränze

zwischen Dithmarschen und Holstein; für den Kronprinzen- und den Hed¬

wigenkoog u. s. w. An wichtigen Privatprocessen erinnere ich mir nur

noch des für den Geheimen Conferenzrath v. Qualen oder vielmehr

für das Kloster Uetersen, wegen verweigerter Aufnahme des Fräulein

v. Levetzau, die nicht ehelig und nicht adelig geboren war, und

deren Abweisung auch vom Landgericht erkannt ward. Mein Gedächtniß

ist so schwach, mich mehrerer, sehr wichtiger, gerichtlichen Streitigkeiten

die ich geführet habe, zu erinnern. Genug, daß ich während eines Zeit¬

raums von über 50 Jahren, nämlich von 1767 bis 1820, soviel ich

nur irgends bestreiten konnte, von allen Gegenden Holsteins mit Arbeiten

überhäufet ward, welchen ich denn auch mit äußerstem Fleiße, Sorgfalt

und Anstrengung und soviel ich einzusehen vermogte, äußerst gewissenhaft

und treu mich unterzogen habe. Gott belohnte auch meinen Fleiß mit

einem Beifall aller derer, mit welchen ich als Richter und Parteien in

Verbindung stand. Natürlich war es, daß ich auf solche Art und bei

einer sehr ordentlichen Haushaltung nebst vernünftiger Sparsamkeit,

welche ich meiner lieben seligen Frau verdanke, des Segens Gottes durch

Erwerbung eines gutem Vermögens genoß, welches jedoch während der
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letzten 10 Jahre durch große Geldverluste unter andern bei dem Le¬

gationsrath Leisching auf Caden und Bossee, gewiß durch weise Fügung

Gottes, zum Besten meiner Kinder, welche immer der Hauptgegenstand

bei meinen unermüdeten Arbeiten gewesen sind, sehr vermindert worden ist.

Schluß.

So ist nun mein irdisches Leben bis zu einem sehr hohen Alter

welches weder meine Geschwister und Seitenverwandte, noch meine Eltern

und Großeltern bei weitem erreicht haben, dahin geflossen, und ich sehe

gleich dem Wanderer nach zurückgelegtem langen Wege auf selbigen zurück,

und nur sehr dunkel erinnere ich mich der mannigfaltigen Abwechselungen,

der Leiden und der Freuden, der Genüsse und der Entbehrungen,die

mir während solcher Zeit zu Theil geworden sind. Bei der letzten sehr

ernsthaften, doch nach der weisen Regierung Gottes unvermeidlichen

Seene, welcher ich mich immermehr nähere, bleiben die Grundsätze des

Evangelii und der Religion, sowie einer vernünftigen Weltweisheit meine

vorzügliche Hofnung, Trost und Aufmunterung. Außerdem habe ich mir

angewöhnt, folgende Grundsätze der Weisheit meinem Gemüthe tief ein¬

zuprägen. Nach allem Grübeln muß der vernünftige Philosoph, will

er anders einen festen Grund haben, doch dabei stehen bleiben:

Ens entium miserere meist

Ferner:

uQui me servasti puerum Juvenemque virumque, nune for

opem misero, Christe, bonigne soni se¬

nmein Heiland nimm dich meiner an, weil mir sonst niemandauch:

helfen kann.

das letzte Wort meines sterbenden Vaters:endlich

Jesus allein ist mein Panierl

Von den Erfahrungen meines langen Lebens kann ich Euch, meine

lieben Kinder, im Allgemeinen nichts neues und nichts neueres mittheilen,

als was Ihr selbsten, da wir so lange noch miteinander gelebt haben,

nun schon selbst erfahren habt und so lange Euch Gott das Leben auf

dieser Erde fristen will, erfahren werdet. Ich habe nie Ursache gehabt,

mit den Führungen Gottes, wenn ich mich ihnen nur stille und gelassen

hingab und seiner Güte, Weisheit u. Macht kindlich vertraute, auch den

Ausgang abwartete, jemals unzufrieden zu seyn. Desto öfterer mit mir

selbst, theils wenn ich alles besser wissen und eingerichtet sehen wollte,

theils wenn ich mich selbst anklagen mußte, nicht nur in Ansehung des

Handelus sondern auch des Unterlassens. Das wird denn auch

wohl Euer und der meisten Menschen, die es redlich mit Gott und mit

sich selbst meinen, immer bleiben, so lange wir noch in diesem Körper
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wallen. Ich wiederhole Euch, was ich Euch so oft gerathen und ein¬

geschärft habe, wie ihr noch Kinder waret und Unterricht bedurftet,

Schaffet, daß ihr selig werdet, mit Furcht und Zittern.) Ihr kennt

ja Eure Pflichten völlig. Gott gebe Euch Weisheit und Kraft und

eigenen Trieb, selbige auszuüben

Noch kann ich diese Zeilen nicht schließen, ohne Euch herzlichzu

danken für so manche Freude, welche Ihr mir durch die Erfüllung meiner

hauptsächlichsten irdischen Wünsche, welche immer nur auf Cure wirkliche

Wohlfahrt gerichtetwaren, gemacht habt. Auch für die Nachsicht und

Geduld so Ihr mit meinen Unvollkommenheiten und Schwächen gehabt

und auch Eure jetzt sel: Mutter verehrt habt, und ich bitte Euch in An¬

sehung meiner noch übrigen Lebenszeit, bei vielleicht harten Proben, die

mir noch beschieden seyn möchten, damit fortzufahren. Gott segne Euch

meine lieben Kinder und leite Euch auf der rechten und sichern Bahn

zum ewigen Lebenl Amenl

Anfang Mai 1817 erkrankte Christian Callisen an einem

hartnäckigen Leiden auf dem linken Auge, nachdem er schon früher das

rechte an einer ähnlichen Krankheit verloren hatte. Sogleich eilte sein

Sohn Adolph von Kopenhagen nach Glückstadt um selbst den Vater

unter seine Obhut zu nehmen. Es scheint sich um eine Hornhautent¬

zündung gehandelt zu haben, die bald schlimmer, bald besser wurde. Ob¬

gleich Adolph am 6. Mai seinem Bruder nach Schleswig schrieb, daß

es wahrscheinlich gelingen werde das Sehvermögen zu erhalten, so ging

doch diese Hoffnung nicht in Erfüllung, vielmehr wurde das Auge immer

schwächer, sodaß der alte Herr 8 Wochen im Dunkeln bleiben mußte.

Er war nun genöthigt seine Briefe dem Schreiber zu diktiren, da aber

sein Sohn in Schleswig klagte, wie schwer er die eigenhändigen Briefe

des geliebten Vaters entbehre, begann er wieder selbst zu schreiben, freilich

unsicher und schief, auf großem Bogen, aber doch immerhin völlig leserlich

Es ist rührend diese Schreibversuche zu sehen, mit denen er dem geliebten

Sohne eine Freude zu machen sucht, aber im folgenden Jahr war auch

dies zu Ende und der letzte selbst geschriebene Brief ist vom 12. Mai 1818

dann folgen nur Diktate, die theils der Sohn Wilhelm, theils der

Schreiber zu Papier brachte. Am meisten beklagte der würdige Greis

daß er nicht mehr lesen konnte, während er früher die neuen Erscheinungen

der Literatur in Wissenschaft, Politik und Religion aufs Eifrigste ver¬

folgte. Juridische Bücher, im Druck erschienene Predigten, Streitschriften

schaffte er eifrig an und erweiterte bis in sein Alter seine Kenntnisse.

Als im dritten Heft des Sophronizon von 1819 Johann Heinrich

Voß in dem Aufsatz wie ward Fritz Stolberg ein Unfreier: seinen

84
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verstorbenen Bruder, den Generalsuperintendenten J. L. Callisen, an¬

griff, da wallte dem alten Manne sein Blut vor Unwillen und entschlossen

selbst dem Herrn Hofrath die gebührende Antwort zu geben, überließ er

nur ungern seinem Reffen die Entgegnung.

Auch für wohlthätige und gemeinnützige Einrichtungen interessirte

er sich lebhaft und unterstützte Verwandte und Fremde, Sparkassen und

Vereine, auch fehlte seine Name bei keiner Sammlung im Lande. Im

Jahre 1820 schenkte er dem Taubstummen=Institut seine schöne Bilder¬

bibel, die viele Freude machte.

Je mehr sein Sehvermögen abnahm, um so ungeduldiger konnte der

alte Herr gelegentlich werden. Trug er auch für gewöhnlich sein Leiden

mit christlicher Geduld, so kamen doch Augenblicke, in welchen er seine

Hülflosigkeit schwer empfand. Besonders waren es die Sterbefälle in

seiner Freundschaft, die ihn heftig erregten und ihn immermehr seine

Einsamkeit empfinden ließen. So starben im Jahre 1820 seine Freunde,

der Kanzleirath Dose und der Etatsrath Rachel, und ließen eine

große Lücke in seinem Leben zurück. Um so dankbarer war er, wenn die alten

Bekannten, die Herren vom Landgericht und die Generalsuperintendenten,

wenn sie nach Glückstadt kamen, ihn besuchten und eine Pfeife und eine

Tasse Thee bei ihm nahmen. Und rüstig erwehrte er sich der zunehmenden

Altersschwäche; am 15. Mai 1820 plädirte er noch einmal vor dem

Obergericht und feierte im selben Jahre mit der treuen Gattin das

GOjährige Amtsjubiläum seines treuen Freundes des Pastor Wilder

in Kollmar. Aber noch einsamer sollte der Greis werden durch den,

am 17. December 1826 erfolgenden, Tod seiner Gattin, welche so lange

Jahre Freude und Arbeit mit ihm getheilt hatte. Freilich lebte noch

sein Sohn Wilhelm bei ihm, welcher als Obergerichtsadvokat in Glück¬

stadt praktizirte, aber dieser war sehr häufig in Geschäften und zum

Vergnügen in Hamburg und Kiel und war auch seiner Naturanlage nach

kein passender Gesellschafter für den Vater. Da klagt dieser denn oft

über Einsamkeit, über den Mangel an anregender geistiger Thätigkeit,

über den Kummer, der ihm dadurch erwächst, daß er nicht mehr das

Grün der Bäume, nicht mehr die Pracht der Blumen in seinem Gärtchen

sehen kann, die ihn früher so glücklich machten, wenn im Sommer Rosen

und Feuerlilien, Pfefferbäume und Erdbeeren blühten, wenn letztere auch

nicht immer Frucht trugen; daß er nicht mehr die Pracht der Sterne

sehen kann, deren Bahnen er früher mit so großer Freude verfolgte.

Da rieth ihm sein Sohn Christian, die Geschichte seines Lebens zu

Papier bringen zu lassen, und wenn er auch zunächst allerlei Bedenken

hatte, so leuchtete ihm doch der Plan ein und im Dezember 1827 begann
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er seinem Schreiber die Erinnerungen aus seinem Leben zu diktiren und

hatte Freude davon. Im Januar 1828 war er bis zu seiner Studienzeit

in Göttingen gekommen und im Oktober war das Manuskript fertig

welches er seinem Sohne Christian übergab, mit dem Auftrage, es

nicht in verkehrte Hände kommen zu lassen, da doch niemand als seine

Kinder Interesse daran haben könnte. Aber gewiß würde er damit ein¬

verstanden gewesen sein, wenn seine Worte nicht nur den Enkeln und

Urenkeln, sondern auch den Ur=Urenkeln in Herz geschrieben werden

könnten, und in diesem Sinne glaube ich nicht gegen die Pietät zu ver¬

stoßen wenn ich die Geschichte, einfach und fromm, wie sie aus dem

Munde des würdigen Greises gekommen, späteren Generationen zu Nutz

und Frommen hier wiedergegeben habe.

Eine der wichtigsten Fragen war, bei der Hülflosigkeit des alten

Mannes, die Besetzung der Bedienten-, resp. Schreiberposten. Mei¬

stens waren es junge Leute, welche gleich nach der Konfirmation den

Dienst bei ihm antraten, häufig ausgesucht von dem Sohne Christian.

Treu und ehrlich mußten sie vor Allem sein, und in diesem Punkte

glückte es fast immer. Gelegentlich war der Bediente plump und un¬

gehorsam, war ungeschickt beim An- und Auskleiden seines Herrn; im

Allgemeinen war er jedoch gul versorgt. So war Samuel von

1816— 1822, Nikolaus Sommer bis zum Sommer 1828 bei ihm;

ihm folgte Nikolaus Wendel, welcher schon im Oktober 1828 fort

sollte, aber bis Ostern 1829 blieb, wo ihm Friedrich Bade folgte

Ostern 1882 trat Lorenz Schulz an und blieb bis zum Tode des

alten Herrn dort. Nach ihrem Abgang wurde für die jungen Leute

gesorgt; meistens wurden sie Lehrer, Bade wurde eine Stelle als

Schiffsjunge bei einer großen Hamburger Rhederei besorgt, da ihm der

Aufenthalt in Glückstadt eine lebhafte Reigung für das Seeleben ein¬

geflößt hatte.

Vom weiblichen Dienstpersonal war Liesbeth Fuhlendorf

geboren am 1. Dezember 1755, gestorben am 26. April 1886, als Amme

für Christian im Jahre 1777 ins Haus gekommen und verblieb hier

als Beherrscherin der Küche 68 Jahre lang bis zu ihrem Tode. Nach

der Art alter Dienstboten wurde sie im Laufe der Zeit sehr selbstständig

und eigenwillig, sodaß die Bedienten nicht mit ihr aushalten konnten

Im Jahre 1884 wurde sie so schwach, daß sie fast jedes Gericht verdarb.

Nachdem sie an einer Lungenentzündung gestorben war, ließ ihr der

alte Herr einen würdigen Grabstein auf dem alten Glückstädter Kirchhofe

errichten. Nach dem Tode seiner Frau kam als Hausdame die Demoiselle

Friedericke Petersen, welche ihn ireu gepflegt hat. An Liesbeth
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Fuhlendorfs Stelle trat Gretchen Weidel, welche später auch

dem Sohne Wilhelm den Hausstand führte.

In seinem häuslichen Leben war Christian Callisen einfach

und anspruchslos, nur wenn Gäste da waren, oder wenn die Söhne

aus Schleswig und Kopenhagen mit Frau und Kindern zum Besuch

kamen, wurde aufgetischt. Wunderbar war es, wie viele Menschen bei

solchen Gelegenheiten das kleine Haus fassen konnte; so kam Adolph

einmal mit 10 Personen aus Kopenhagen zum Besuch, und niemand

beklagte sich über Raummangel.

So lange die Söhne in Kiel studirten, schickten sie öfter Dorsch

und Muscheln, von denen Nachbar Detlevs immer seinen Theil erhielt

später sandte Christian Proben der Erzeugnisse seines Hausstandes,

Wurst, Honig, braune Kuchen, Eingemachtes, auch Austern und Fische.

Aber leider waren die Posten sehr langsam, und öfter läßt der Vater

schreiben, daß die Fische in unbrauchbarem Zustande angekommen seien.

Auch Sohn Wilhelm schickte aus Hamburg dem Vater zur Ergnickung ge¬

räucherten Lachs, Melonen, Gothaer Cervelatwurst u. a. Gelegentlich wurde

aus Kopenhagen ein Tönnchen alter Rum besorgt, oder Reffe Bang aus

Bezonsdal sandte ein Fäßchen alten Meth, der besonders gut für den

Hals sein sollte. Im Stubenfenster wurde ein Vommeranzenbaum ge¬

zogen, dessen Früchte ihre Schaale zur Bereitung von Bischof hergeben

mußten, den Sohn Christian besonders gern trank. Am Fastnachts¬

abend wurden ,pro moror Hedewigen gegessen; als gesundes Kaffe¬

surrogat wird öfters des Wurzelkaffes erwähnt. Fast immer wurde ein

Hund, Leo, gehalten, auch Hühner und Enten.

Eine große Rolle spielte der eigene Wagen, welcher zu den weit¬

läufigen Reisen benutzt wurde, während die Pferde gemiethet wurden

kleinere Touren wurden in der Cariole gemacht. Noch 1818 ist ein

alter Wagen vorhanden, den die Söhne offenbar nicht sehr respektiren,

denn Wilhelm hat zu der Zeit schon einen eigenen, eleganten Wagen

aber der Vater hält ihn noch für sehr gut, obgleich öfters etwas bricht

und unterwegs ausgebessert werden muß. Endlich wird 1821 ein neuer

Offenbacher Wagen aus dem Nachlaß des Etatsraths Kochel angeschafft

aber schon 1827 muß der Wagenstuhl neu ausgeschlagen werden, damit

Hanne sich nicht an dem Mottenfraß stößtl. Im Jahre 1818 plante

C. noch eine Reise per Wagen nach Kopenhagen mit der Gattin zum

Besuch des Bruders, kam aber nicht dazu.

Noch im Jahre 1828 besuchte Christian Callisen seine alte

Schwester in Blankenese und genoß frohe Tage, wenn er gleich klagt,
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daß die schöne Landschaft, die er so oft bewundert habe, seinem Auge nicht

mehr sichtbar sei.

Aber immer mehr machte sich das Alter geltend, und als er

sich im Sommer 1829 hatte an den Hafen führen lassen um der

Abreise seines Sohnes Adolph beizuwohnen, welcher bei einem Besuch

in Glückstadt mit zwei Töchtern mit dem Fährboot auf einige Tage

nach Blankenese fahren wollte, hatte er 24 Stunden nach der Anstrengung

zu leiden. Oftmals mußte er nun auch am Sonntag in der Kirche

fehlen und sich zu Hause eine Predigt vorlesen lassen. Zeitweilig er¬

holte er sich jedoch und konnte z. B. Ende Juni 1882 im Hause seines

Arztes, des Regimentschirurgus Meier, Gevatter stehen und an einem

splendiden Frühstück theilnehmen. Bei schönem Wetter wurde nun ge¬

legentlich eine Wagenfahrt auf dem Kremper Steindamm gemacht.

Während einer solchen, welche er am 6. September 1882 mit R. Chir.

Meier unternahm, wäre ihm fast sein geliebtes Haus abgebrannt.

Auf seinem Schreibtisch hatte sich nämlich während seiner Abwesenheit,

offenbar durch unvorsichtiges Umgehen mit brennendem Siegellack, ein

Feuer ausgebildet, welches zum Glück bald entdeckt und gelöscht wurde,
doch gingen einige Schriftstücke zu Grunde.

Und immer mehr Freunde starben ihm: Pastor Heuer in Hohenfelde,

Pastor Stinde in Wewelsfleth, Pastor Krah in Neuendorf, und immer

einsamer wurde es um ihn.

Ein Trost während der langen, schlaflosen Nächte war dem alten

Herrn seine Repetiruhr, welche er mit sich zu Bette nahm, um sie repe¬

tiren zu lassen und sich von dem Fortgange der Zeit zu überzeugen.

Auch Tags wurde die ireue Freundin öfters in Thätigkeit gesetzt, und

dann accompagnirte sie der Kanarienvogel.  Allein auch dessen Leben

hielt nicht mit demjenigen seines Herrn aus; er starb 1888. Wenn

die Uhr in Unordnung war, mußte sie bei einem geschickten Uhrmacher

in Schleswig reparirt werden. Auch eine alte Spieluhr, die schon bei

Christians Geburt 1777 ihr ,nun danket alle Gottl gespielt hatte,

erfreute den Greis noch nach 40 Jahren.

Aber noch einmal regt sich in dem alten Geschäftsmann der Drang nach

schriftstellerischer Arbeit. Am 8. Februar 1882 schreibt er seinem Sohne

Christian, daß er seine Undankbarkeit gegen Gott erkenne, wenn er in

früheren Jahren der Arbeit sein Schreibepult mit einer Ruderbank ver¬

glichen habe, während er jetzt bei gänzlichem Mangel an einer bestimmten

Arbeit ihren Werth um so mehr schätze. Daher habe er, ungeachtet aller

seiner körperlichen Beschwerden, seit einigen Monaten eine Arbeit unter¬

nommen und fast fertig gestellt nach Art seines, vor reichlich 40 Jahren
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absolvirten Promptuarium juridicum. Sein jetziges Büchlein habe den

Titel:=Handbuch über die Criminalverordnungen und die damit in

Verbindung stehenden landesherrlichen Einrichtungen und Vorschriften,

welche während der letzten über 80 Jahre abgegeben worden, für die

Herzogthümer Schleswig=Holstein, nebst den dazu gehörigen Districten,

in alphabetischer Ordnung nach den Materien von mir gesammelt) Er

hofft, daß dieses Buch für jeden Beamten, Gerichtshalter, jede Obrigkeit

direkt oder indirekt nützlich sein würde und das mühsame Aufsuchen von

Verordnungen ersparen könne. Sollte es sonst keinen Abgang finden,

so werde es dem Beamten in spe, dem Enkel Christian in Kopen¬

hagen, nicht ohne Nutzen sein. Er erwarte nur die Rückkehr seines

Sohnes Wilhelm, welcher nun schon die fünfte Woche in Hamburg

lebe, um zu versuchen, ob er Geduld genug habe, das Manuskript durch¬

zusehen und die Anordnung zu kontroliren, auch Schreibfehler pp. zu

verbessern, sonst hätte er schon das Manuskript zu Christian nach

Schleswig geschickt, welchen er bittet, Professor Hensen zu fragen, wie

viel der Druck in der Taubstummenanstalt koste. Und Wilhelm kam

nach Hause, erklärte aber, daß in neuester Zeit schon ein ähnliches Buch

gedruckt sei, und die Sache wurde hiermit hinfällig.

Unter immermehr zunehmender Kränklichkeit, unter catarrhalischen

Erscheinungen, unter sieberhaften Zuständen und Verdauungsstörungen

schwanden die Kräfte des Greises immer mehr. Er sehnte sich nach Er¬

lösung, nach seinem Himmel. Am 20. Februar 1886, Abends 8 Uhr

verschied er, fast 94 Jahre alt, an einem Schlaganfall: seine letzten

Worte waren:, Unter 1000 Millionen Engell Nun danket alle Gottjn

Am Sonnabend den 27. Februar, Morgens 8 Uhr, wurde er be¬

stattet. Seinem Sarge folgten Pastor Lübkert neben Wilhelm, die

Nachbarn Knoop, Oberst v. Högh, und Baron Liliencron, die

Advokaten Köster, Justizrath Löck und Tiedemann, die drei

Lehrer der Gelehrten Schule und 9 Primaner, zum Theil seine Sti¬

pendiaten. Man hatte mit der Veerdigung bis zum Montag warten

wollen, um den Sohn Christian zu erwarten, aber der Zustand der

Leiche gestattete es nicht.

Von jeher hatte er es sich zur Regel gemacht, von jedem verdienten

Thaler einen Schilling (I)48) ad pios usus zurückzulegen und zu ver¬

wenden. So beabsichtigte er schon 1817 aus Dankbarkeit gegen die

Glückstädter Gelehrte Schule, auf welcher seine drei Söhne ihre Aus¬

bildung genossen und in der Folge im Staatsexamen sämmtlich den

ersten Charakter erhalten hatten, ein Legat zu stiften; aber allerlei

Hindernisse kamen dazwischen und erst im folgenden Jahre konnte sein
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Sohn Christian die Stiftungsurkunde entwerfen, welche am 26. Fe¬

bruar 1819 vom Könige bestätigt wurde. Das Aktenstück lautet:

Wir Frederik der 6te pp. Thun kund hiemit: Es ist Uns aller¬

unterthänigst vorgetragen worden, daß Unser Justizrath wie auch Ober¬

und Landgerichtsadvokat Callisen zu Glückstadt der dortigen Gelehrten¬

schule ein Capital von 1800 Röthl. Silber geschenkt hat, wovon die

Zinsen zur Unterstützung für dürftige und fähige Schüler verwandt

werden sollen, und gebeten hat, Wir geruheten der über diese Schenkung

errichteten Urkunde, Unsere Königl. Confirmation zu ertheilen.

Da Wir nun mit Allerhöchstem Wohlgefallen diese zu einem so

wohlthätigen Zwecke gemachte Schenkung vernommen, und dieser Bitte

in Gnaden Statt gegeben haben, so confirmiren und bestätigen Wir

die über die vorbenannte Schenkung entworfene und hieneben angeheftete

Urkunde in allen Punkten und wollen, daß derselben stets unverbrüchlich

nachgelebt werden soll.

Wonach sich männiglich allerunterthänigst zu achten

Urkundlich unter unserem Königl. Handzeichen und vorgedruckten

Insiegel.

Gegeben in Unserer Königl. Residenzstadt Kopenhagen den 26sten

Februar 1818.

Frederick R.

Spies.Moltke. Jensen. Rothe. Hammerich.

Dumreicher.

Confirmation der Schenkungsurkunde über ein von dem Justizrath und

Ober- und Landgerichtsadvokat Callisen in Glückstadt der dortigen

Gelehrtenschule geschenktes Capital.

Fundation

einer milden Stiftung

zum Besten der Glückstädtischen

Gelehrten Schule.

Meine 3 Söhne, welche die hiesige Gelehrte=Schule frequentirten,

sind nicht nur in den verschiedenen Fächern der Gelehrsamkeit, denen

sie sich widmeten, der Theologie, der Jurisprudenz und der Medicin und

Chirurgie, bei der gesetzmäßigen öffentlichen Prüfung und Examen, jeder in

seinem Fache, zum ersten Character qualificirt befunden worden, sondern

haben sich auch in der Folge als brauchbare und nützliche Staatsbürger

gezeiget. Da nun selbige in der hiesigen Schule ihre erste gelehrte

Bildung erlangt haben: so finde ich, der Königl. Justizrath und Ober¬
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u. Landger: Adv. Christian Callisen, mich veranlaßt, zu einiger

Bezeugung meiner Dankbarkeit gegen Gott, und in Ansehung der

landesherrl. Fürsorge für diese Schule, auch, weil ich aus eigener Er¬

fahrung weiß, wie wesentlich nützlich eine Unterstützung dürftigen, mit

guten Talenten versehenen, jungen Leuten werden können, zu solchem

Entzweck nachstehende Stiftung, unter folgenden Bedingungen zu errichten

8 1.

Ich bestimme hiezu ein von jetzo vermöge Obligation d. d. den

28 Febr. 1818. bei der Stadt Glückstadt zu 5 p. Ct. belegtes Capital von

1000 Rthl. S. H. Erdt. oder 1600 Rbthl. Silber, für dessen anderweitige

sichere Belegung, wenn solches bezahlt werden sollte, das hiesige Königl.

Schul-Collegium Sorge zu tragen schuldig ist, und dessen am jedes¬

maligen Michaelistage fällige Zinsen folgendermaaßen angewendet werden

sollen.

a) Diejenigen, welche dieser Unterstüitzung theilhaft zu werden

wünschen, müssen sich entweder in der ersten Classe, oder der gestalt in

der 2ten befinden, daß sie nahe daran sind, in Prima überzugehen.

Solche Subjecte melden sich 8 Tage vor Michaelis bey dem Allerhöchs

verordneten Collogio scholastieo, damit dieses bey dem Schul Examen

auf sie reflectiren und von dem Rector ein Zeugnis ihres Betragens

einziehen könne, da denn das jedesmalige Schul-Collegium denjenigen

bestimmt, welchen es zu dem Genuß dieser Zinsen, auf ein oder mehrere,

doch höchstens nur auf 3 Jahre, qualificirt befindet.

b)Die wesentlichen Eigenschaften, welche zum Genuß dieser Zinsen

gefordert werden, sollen seyn: daß ein solcher Schüler durch beyzubrin¬

gende Zeugnisse oder sonsten glaubwürdig darthue, er sey von ehrlichen,

redlichen Eltern gebohren, habe sich immer einer anständigen, sittsamen

und religeusen Aufführung befleißiget, sey immer fleißig gewesen, und

zeige solche Talente, welche eine wahrscheinliche Hofnung geben, daß er

in demjenigen gelehrten Fache, dem er sich gewidmet, vorzüglich nützlich

seyn werde. Es soll dabey auf den Ort seiner Geburt überall keine

Rücksicht genommen werden, jedoch unter Vorbehalt des Vorzuges, wenn

einer meiner Descententen die hiesige Schule besuchen und zum Genuß

dieses Stipendii qualificirt seyn sollte, und eben so wenig soll darauf

gesehen werden, ob er sich der Theologie, Jurisprudenz oder Arzneikunde

zu widmen Willens sey.

e) Sollte sich während des Genusses dieser jährlichen Zinsen, auf

Anzeige des Rectors, welchem darüber zu vigiliren ausdrücklich zur Pflicht

gemacht werden müßte, und dem daher der jedesmalige Stipendiat nam¬

haft zu machen, und nach von dem Schul-Collegio unternommener Unter¬
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suchung, finden, daß der junge Mensch, dem selbige gereicht werden, auf

Abwege geriethe, oder eine Untanglichkeit zu seiner Bestimmung hervor¬

ginge: so hört die Reichung derselben sogleich auf.

d) Nur würklich dürftige Schüler, deren Fortkommen von ihren

Eltern oder Vormündern wegen Armuth nicht befördert werden kann

mögen zum Genusse dieses Legats gelangen, und ich ersuche das jedes¬

malige Schul-Collegium dafür zu sorgen, daß dieses Legat, welches nur

würklich dürftigen und sehr fähigen Schülern bestimmt ist, nicht von

solchen, die weder wirklich arm, noch mit vorzüglichen Talenten zum

Studieren versehen sind, erlanget und andern würdigern entzogen werde

82.

Sollte nun ein so, wie vorhin angeführet ist, qualificirtes und

dürftiges Subject, nach dem gewissenhaften Ermessen des Schul-Collegii

und nach allenfalsiger Rücksprache mit dem Hrn. Rector, sich etwa in

einem oder andern Jahre nicht finden: so bestimme ich die Zinsen in

solchem Jahre zur Anschaffung und Unterhaltung einer Schulbibliothek,

doch solchergestalt, daß nur den Schülern und Schullehrern würklich

bleibend nützliche Bücher, nach Bestimmung des Schul-Collegii und nach

Vorschlag des Rectors, dafür angekauft werden

88.

In Ansehung der Verwaltung dieser Stiftung wünsche ich:

a) Daß die Original Obligation nebst dieser Fundation bey dem

Höchstpr. K. Holst. Ober-Consistorio aufbewahret, dem Schul-Collegio

aber eine beglaubte Abschrift davon zur Nachachtung zugestellet werde.

b) Daß das jedesmalige Schul-Collegium die Verwaltung, Empfang¬

nahme und Anwendung der wegen dieser Schenkung zu erhebenden Zinsen,

und zwar mit Beförderung des dabey intendirten guten Endzwecks un¬

entgeldlich, übernehme, auch bey dessen jährl. Bericht an das Königl.

Ober-Consistorium über Verwaltung des Schulfonds, die Verwendung

dieser Zinsen, und wer selbige jedesmahl genieße, mit einberichte.

e) Daß der jedesmalige Rector, unter Aufsicht des Königl. Schul¬
29

Collegii, ein in der Schulbibliothek aufzubewahrendes Protokoll, dessen

Kosten bey der ersten Hebung abgehen, unentgeldlich führe, welches den

ganzen Inhalt der Stiftung in einer von dem Schul-Collegio fidimirten

Abschrift enthalten muß, und worin von ihm sowohl die Namen derer,

die zu dem Genuß der Zinsen gelangt sind, als auch in welchen Jahren

sie selbige erhalten und genossen, notirt werden.

Uebrigens soll

d) einem jeden meiner Verwandten, zu jeder Zeit, freystehen, das vor¬

hin gedachte Protokoll zu inspiciren, und über die Befolgung dieser Fundation
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zu vigiliren und zwar dergestalt, daß bey etwaniger fehlenden genauen

Befolgung es ihnen, nach vorgängig bewirkter Zustimmung des Königl.

Ober Consistorii, rechtlich frey stehen soll, das ganze Legat zurück zu

nehmen und zu anderweitigen nützlichen Gebrauch anzuwenden

84

Wenn nun gleich diese Stiftung, sobald die obgedachte Obligation

dem Königl. Ober-Consistorio gegen Empfangschein von mir eingeliefert

und coipr. gänzlich übertragen wird, diese Fundation auch mit der von

mir nachzusuchenden unmittelbaren Königl. Allerhöchsten Confirmation

versehen seyn wird, sogleich in Ausführung ireten kann und die Michaelis

1819 fälligen eines Jahres Zinsen von der Stadt Glückstadt erhoben

werden können: so reservire ich mir doch, so lange ich lebe, eine jede

beliebige Abänderung damit vorzunehmen, auch zu der Wahl der Per¬

cipienten, wenn ich es verlange, meine Einwilligung zu ertheilen, und

wünsche übrigens, daß meine einzige guie Absicht, welche ich dabey hege,

nemlich das Gute und Nützliche zu befördern, möge erreichet und in der

Zukunft noch recht vielen geschickten, talentvollen aber dürftigen jungen

Leuten ihr Lebensweg und die Bahn, um sich zu brauchbaren, nützlichen

Weltbürgern zu bilden, um etwas möge erleichtert werden, als welches

der gnädigen Aufsicht des jedesmaligen Höchstpreisl. Ober-Consistorii ich

hiedurch submissest empfehle.

Dessen allen zur wahren Urkunde habe ich diese Donations=Acte

mit meiner Nahmensunterschrift und beygedrückten Pettschaft unterzeichnet.

So geschehen Glückstadt d. 24 Nov. 1818

C. Callisen.

L. S.

Additament.

Zu einer am 24sten Nov. 1818 von mir abgefaßten und von Ihro

Kgl. Majestät sub dato Kopenhagen d. 26 Febr. 1819 unmittelbar aller¬

höchst bestätigten Fundation eines Stipendii und Vermächtnisseszum

Besten der Glückstädtischen gelehrten Schule.

Schon noch der Natur eines Vermächtnisses und vermöge meines

ausdrücklich stipulirten reservati in der obgedachten Fundation setze ich

hierdurch folgendes fest:

1)daß dem Sohn eines Predigers, eines Advocaten oder sonstigen

Beamten, eaoteris paribus beim Genuß dieses Stipendii vor andern ein

Vorzug beikommen soll,

2) daß, wenn nach meinem Ableben einer meiner Söhne oder

sonstigen Blutsverwandten sich hieselbst oder in der Nähe aufhalten

sollte, selbiger zur Ernennung eines Stipendiaten vorgängig zugezogen,
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und um seine Zustimmung oder Aeußerungsmeinung von dem Schul¬

collegio ersucht werde, auch alle diejenigen Befugnisse, welche ich mir in

jener Fundation wegen Zustimmung und allenfalls Ernennung eines

Stipendiaten ausdrücklich vorbehalten habe, auf ihn übergehen sollen.

8) daß das allerhöchstverordnete jedesmalige Schulcollegium, wie

auch in meiner Fundation schon verordnet ist, vorher das Schulexamen
——

und die etwa zu haltenden öffentlichen Reden anhöre, bevor es einen

Aspiranten in Vorschlag bringe und demnächst ernenne, auch endlich,

4) daß mir und demjenigen meiner Söhne oder Blutsverwandten

welcher nach meinem Tode vorhingedachtermaßen meine Stelle vertritt,

das Gutachten und Zeugniß des jedesmahligen Rectors und allenfalls

seiner Herren Collegen über die in Vorschlag gekommenen Subjecte

tempestive und auf eine hinreichende Zeit vor der Ernennung zur Er¬

wägung und Erklärung mitgetheilet werde.

Dessen Allen zur Urkunde habe ich dieses Additamentzu der ob¬

gedachten Fundation eines Stipendii und sonstiger Stiftungzum Besten

der Glückstädtischen gelehrten Schule eigenhändig unterschrieben und mit

meinem Pettschaft besiegelt.
So geschehen Glückstadt den 5 Oct. 1824

C. Callisen.

L. S.

Trotz mancherlei Verlusten hat Christian Callisen ein, be¬

sonders für jene Zeit, sehr bedeutendes Vermögen erworben. Bis 1888

hatte er seinen Söhnen zusammen 52000 Thlr. S. H. Crt. geschenkt.

An seinem Todestage, dem 20. Februar 1886, waren vorhanden an

Silbergeld: 5088 Thlr. 24 Schill. S. H. Courant, an Goldgeld: 158

Stück dänische Dukaten, 18 größere und kleinere Goldmünzen, ein ver¬

siegeltes Paket mit Goldgeld für seine 6 Kindeskinder in Kopenhagen,

an Staatspapieren 5062 Thlr. 24 Schilling, an Hypotheken: 97 086 Thlr.

im Ganzen über 387 200 M. R. M. nach heutigem Gelde. Außerdem

an Immobilien:

1) 7 Morgen Wildnißland und 5 Morgen Kremper-Marschland,

gekauft aus dem Raveschen Koncurse.

2) Das von ihm bewohnte Haus am Deich, jetzt Nr. 20.

3)das aus dem Soltauischen Koneurse gekaufte Haus am Deich

jetzt Nr. 44, damals an den Major von Aberkron vermiethet,

später an den Major Arnds, als Posthaus.

4) das Ball- und Schauspielhaus an der Ecke von Jungfernstieg

und gr. Neuwerk, jetzt Lazareth der Korrektionsanstalt, aus dem

Möllerschen Koncurse gekauft.



— 126  —

5) Das Döhrersche Haus am Kirchhofe, aus dessen Koncurse

gekauft.

6) ein Haus im Holländergang, aus dem Wegnerschen Koncurse

gekauft.

Am meisten Scheererei machte den Erben das Ball- und Schauspiel¬

haus, welches an den Gastwirth zum Prinzen, Schippmann, ver¬

miethet war, und in welchem die, für Holstein priviligirte, Hubersche

Schauspieler=Truppe Vorstellungen gab.  Als aber der Gastwirth Horn

in seinem, am Proviantgraben belegenen, Garten eine Bretterbude als

Sommertheater eingerichtet hatte, erwuchs daraus dem Schauspielhause

eine erhebliche Koncurrenz, und Schippmann blieb mit der Miethe

im Rückstande. Man wollte ihn nicht zum Koncurse treiben und erst

nach seinem Tode wurde das Haus verkauft und diente später den

Züchtlingen als Schlaflokal.

Nach der Bestimmung des Verstorbenen wurden der Haushälterin

Friederike Petersen 3000 Mark Courant überwiesen und dem

Schreiber Lorentz Schulz 1000 Mark. Schon bei Lebzeiten hatte

er der Armenschule ein Legat ausgesetzt, da ,er immer einen bestimmten

Theil seines Vermögens ad pios usus verwendet haben

Johann Friedrich Leonhard Callisen, Kirchenpropst in Rendsburg,

R. v. d. 1775— 1864.

Johann Friedrich Leonhard Callisen, kurz Fritz ge¬

nannt, ist am 2. August 1776 in Zarpen geboren, wo sein Vater, der

spätere Generalsuperintendent für Holstein, damals Pastor war. Unter

der treuen Pflege seiner Mutter, Ida Margaretha Hensler aus

Preetz, welche eine sorgsame, äußerst tüchtige, Hausfrau war, verlebte er

in Zarpen die ersten Jahre seiner Kindheit. Im Jahre 1784 siedelte

die Familie nach Oldesloe über, wohin der Vater als Hauptpastor be¬

rufen war. Sein frommer, gelehrter Vater unterrichtete ihn hier zugleich

mit seinem jüngeren Bruder Emil, welcher jedoch in Oldesloe am

24. Oktober 1789 an einem schweren Scharlachfieber starb. Obgleich

durch den Tod seines Sohnes schwer gebeugt, setzte der Vater doch den

Unterricht des ältesten Sohnes fort, nachdem er ihn confirmirt hatte

als er jedoch zum Generalsuperintendenten ernannt war, mußte er Anderen

die Unterweisung anvertrauen und wandte sich daher an seinen Schwager

Hensler mit der Bitte ihm eine Schule für seinen Sohn zu nennen.

Hensler kannte den, von Otterndorf im Jahre 1782 als Rektor nach

Eutin versetzten, bekannten Dichter Johann Heinrich Voß, der



187

1786 den Hofraths=Titel erhalten hatte, seine Gelehrsamkeit und seinen

gründlichen Unterricht in den alten und neueren Sprachen, und schlug

die Eutiner Schule vor, wo Fritz denn auch im Herbst des Jahres

1792 aufgenommen wurde und eine Wohnung bei dem würdigen Hof¬

rath Hellwag bezog. Neben dem Rector fungirte als Konrector Boie

und als Collaborator der tüchtige Schulmann und Kanzelredner Friedrich

Karl Wolff, welcher neben der Theologie zugleich Philologie studirt

hatte, und im Jahre 1795 als Konrektor nach Glückstadt, 1796 in der

selben Eigenschaft nach Flensburg kam.*)

Hier in Eutin kam Fritz ganz unschuldiger Weise dazu, in dem

Kreuzzuge gegen Pfaffen und Junkerthum eine Rolle zu spielen, welchen

Johann Heinrich Voß später im Sophronizon unternahm. Ein¬

gedenk seiner Pflicht als Sohn gab Fritz natürlich seinem Vater Nach¬

richt von seinen Arbeiten und Fortschritten, den Unterrichtsgegenständen

den Schriftstellern, welche gelesen wurden und auch vom Religionsunter¬

richt, welcher von Wolff gegeben wurde. Hierbei scheint dem Vater

etwas auffällig gewesen zu sein; wie Voß behauptet, war es die Be¬

merkung: Die Bibel sei von Gott eingegeben, aber nicht wörtlich; nich

alles und jedes in der Bibel (z. B. Geschichte, Genealogie u. dgl.), nicht

also die ganze Bibel sei Offenbarung, sondern in der Bibel sei Offen¬

barung. Callisen schrieb an Hensler, dieser an Voß und dieser

fragte den Candidaten Wolff und Fritz aus, worauf sich die Aeußerun¬

gen bezögen, vor denen der Vater erschreckt sei. Fritz traf den Rector

in seinem Garten sehr erregt auf- und abgehend und sagte ehrlich, was

er geschrieben habe. Der Rector wollie ihn von der Schule entfernen,

ließ sich allerdings von Hensler bewegen ihn da zu lassen, entledigte

ihn aber der theologischen Stunden; auch verlangte er strenge Ver¬

schwiegenheit, damit kein Gerede über Wolff entstehe.

Diese an sich ganz unschuldige Geschichte hat Voß in dem Sinne

aufgefaßt, als wenn der Generalsuperintendent ihm den Sohn als Auf¬

passer geschickt habe, um über die Schule und besonders den Religions¬

unterricht als Spion zu berichten, eine Annahme, welche so thöricht als

ungereimt ist. Den Vater ging Eutin, als fürstbischöfliches Land, gar

nichts an, den Collaborator Wolff kannte er garnicht, und in der That

hat der Sohn niemals einen solchen Auftrag erhalten. Auch den Um¬

stand, daß Wolff nicht zum Konrector nach Boies Tode aufrückte,

schreibt Voß den Einflüsterungen Callisens zu, mit ebenso wenig

Berechtigung, da Stillschweigen über die Sache beobachtet werden sollte,

1) Detlefsen: Geschichte des Königlichen Gymnasiums in Glückstadt.
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und Wolff bald darauf sogar in des Generalsuperintendenten Diöcese

nach Glückstadt versetzt wurde.)

Im Jahre 1794 ging Fritz Callisen nach Kiel um sich dem

Studium der Theologie zu widmen, Michaeli 1796 nach Halle, wo er

unter anderm Exegese bei Knapp, sowie ein Hebraicum, Kirchengeschichte

bei Nösselt, Reichshistorie bei Krause Homiletik, und Mathematik

bei Gilbert hörte. Ueber die studentischen Verhältnisse meint er, daß

der Ton allerdings sehr rüde sei;  Viederlichkeit und Spielsucht sind

recht im Schwange. Des Sommers über ist ein ewiges Ausfahren und

Ausreiten. Auf allen nur möglichen Dörfern und Städten umher sind

die Hallenser vertheilt: und zur Badezeit wimmelts in Lauchstädt von

Burschen. Oft bleibt der ganze Wechsel da, und da müssen die Auf¬

wärter pumpen. Die Zahl der Juristen ist die größere. Die Theologen,

die gewöhnlich arm sind, verachtet man sehr, besonders die aus dem

Waisenhause.) Ueber die Geldverhältnisse sagt er: Der Louisdor gilt

5 Thlr. 18 gr., aber der Thaler ist nicht das was der unfrige ist.

Logis kostet etwa 20 Thlr. — Aufwartung 6 oder 8 Thlr. — Bettzins

Wäscherin8 Thlr. — Büreau 4 Thlr. — Stiefelwichser 6 Thlr. —

8 Thlr. — Mittag wöchentlich 21 Gr. auch 15 Gr. — Die kleinen

Ausgaben Morgen- und Abendbrot kosten mir etwa 1 Thlr. 2 Gr.

IPfund Zucker 18 Gr.

Er ist ein frischer, munterer Geselle, der fleißig arbeitet, sich ein

gutes Urtheil über Menschen und Gegenden, aber auch über die Fragen

seiner Wissenschaft gebildet hat; jedoch vernachlässigt er die Freude nicht

und macht, besonders mit seinem Vetter Christian in Leipzig, hübsche

Touren. Ueber die Ausrüstung hierzu heißt es einmal:=Jetzt erwarte

ich Dich, als Morgen Abend, also Freitag Abend, denn Du kannst von

Leipzig bequem an Einem Nachmittag herkommen.  Alles ist hier in

Richtigkeit und wartet auf Deine Ankunft. Den Reiseplan können wir

hier machen. Prof Gilbert hat mir da einen gegeben, nach dem wir

in 8 Tagen alle Merkwürdigkeiten des Harzes sehen. Ist das nicht

recht schön: Nur noch eine Bitte, bester Vetter, die Du mir aber nicht

übel nehmen mußt. Sie ist diese: Kleide Dich etwas sorgsam an, und

zwar ohne den kleinen Huth, den braunen Ueberrock und die Stiefeln.
Es ist freilich etwa lächerlich, so aufs Eußere zu sehen, aber wenn man

dadurch bey Schwachen Anstoß vermeiden kann, warum will man das

nicht durch Kleinigkeiten thun: Schone dieser meiner Schwachheit, und

der Idee, daß ich es so sehr liebe, daß mein bester Vetter sich auch durchs

) J. F. L. Callisen: Ehrenrettung meines Vaters p. 21.



— 179  —

Eußere empfielt, denn was das übrige anbetrifft, so bin ich gar nicht

zweifelhaft darin. Ich kenne den einen unserer Begleiter nicht recht,

möchte also nicht gerne, daß er vielleicht unzufrieden würde. Nochmal,

bester Vetter, nimm mirs nicht übel, will auch gerne Dir etwas zu Ge¬

fallen thun. — Sonnabend Morgen um 4 Uhr müssen wir wol fort¬

ziehen, wenn wir noch des Abends in Ballenstädt seyn wollen. Lebe

wohl bis zu Morgen Abend.
Dein treuer Vetter C.*

Den Schluß der Harzreise schildert er am 17. Juni 1797 folgender¬

maaßen; zum Schluß hatten sie sich getrennt:

Mon tres cher cousin.

Das schadet ihm nichts, daß er so naß geworden ist. Da ist er

doch endlich einmal für seinen Eilgeist bestraft worden. Wahrhaftig, ein

toller Einfall, toller noch als nach der Roßtrappe zu gehen. Um 139 Uhr,

bey einem drohenden Regenguß, noch zwei Meile auf einem unbekannten

Wege zu gehen: wer kann dies Unternehmen anders als thörigt nennen d

Doch es sei darum, Vetterchen, Du hast deinen Regenguß weg, und

vermuthlich ohne böse Folgen. Dem kleinen jungen Menschen Stein

ward es anders. Am Montage bekam er Colik und Zahnweh und

Kopfweh und der Himmel weiß was für Wehe alle, sodaß er nicht in

die Collegia gehen konnte. — Um aller Pein überhoben zu seyn, soff

er so viel Schnapps, daß er den übrigen Theil des Tages schlief.

Das sind die Folgen von eurem nächtlichen Zuge. Nun höre wie es

uns ging.

Allgemach zogen wir die hohe Burg hinauf: wurden daselbst gut

bewillkommet und straks zum gedeckten Tische geführt, und wir sträubten

uns auch nicht. Das Essen war recht gut, aber mit der Unterhaltung

da gings den alten Schlendrian: die Pferde, die Pferde mußten her¬

halten bis uns allen die Augen zufielen. Herr Amtmann S. und Dame

sind Leute von niedriger Extraction, das zeigen ihre Sitten. Es war

so im hohen Grade ungenirt, daß jeder zulangte was er mogte; und

wenn man das nicht gethan hätte so wäre man verhungert; so gar

schämte sich Hr. S. selbst nicht mit nackten Beinen hineinzukommen. Die

Stiefeln wurden in ein und demselben Zimmer aus- und angezogen.

Doch genug davon. Das Bette war schön, und du kannst denken, daß

ich nicht darin kalmeuserte. Am andern Morgen dachte ich: Na, das

wird dir ein interressanter Tag werden. Aber ich irrte wirklich. Die

schöne Lage des Schlosses söhnte mich schon gleich mit dem Amtmann

aus.  Allmählig wurde ich mit den Leuten bekannter, und du weißt,

daß Leute der Art dann erst erträglich sind. Auch kamen am Morgen

9
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zwey Töchter v. 14— 16 Jahren hervor, die mir nicht übel behagten.

Sie hatten beide schöne große, blaue Augen, und so was dringt bey

mir bis in die Seele. Ernsthaft bestand ich darauf wegzugehen: da

kamen sie alle um mich herrum, und bathen, und die hübscheste Glaukopis

ließ sichs so angelegen seyn, daß ich indem Ja gesagt hätte. Doch Gott

stärkte mich zum Glück, und ich stieg die Burg herrunter: Eben war ich

herrunter, so bereute ichs schon wieder, und wäre sicherlich wieder herrauf¬

gestiegen, wenn sich eine von den Blauäugigten hätte sehen lassen. In

Giebichenstein langten wir eben vor einem entsetzlichen Regengusse an;

und um nicht naß zu werden führte mich Knöpfler zu einem Bruder

des S., wo es uns dermaßen gefiel, daß wir erst um 10 Uhr in Halle

waren. Hier war der Ton weit feiner und die Gesellschaft munter und

aufgeräumt. Ich war wieder recht in meinem esse, da 4 recht hübsche

und liberale Mamsels sich einfanden. Frauenzimmerumgang ist doch die

Hauptsache, Hr. Vetter; ich wollte, daß ich hier mehr Gelegenheit hätte

mich in den Gesellschaften auszubilden. Doch vielleicht wird das besser

in Tübingen.

Fritz wollte also Michaelis 1797 nach Tübingen gehen und suchte

den Vetter Christian zu bewegen ihn zu begleiten. Aber dieser hatte

sich Jena als nächsten Aufenthalt erwählt, wenn er auch zunächst dem

Plane des lieben Verwandten nicht abgeneigt gewesen war. Ueber die

Gründe spricht sich der folgende undatirte Brief aus:

Du hast also umgesattelt, lieber Vetter: Mir thut das unend¬

lich leid. Hab mich schon so ganz darauf verlassen: schön überlegt, wie

so sehr nützlich unsere gemeinschaftlichen Studien seyn würden. Muß

nun wieder so ganz allein in die Fremde. — Doch dem sey wie ihm

wolle, jeder muß und soll nach seiner eignen Ueberzeugung handeln: und

so gehst du nach Jena, und ich nach Tübingen. Nach reiflichem Ueber¬

legen muß ich diesem meinem Entschlusse treu bleiben. Du sagst, jeder

Narr lobt seine Kapped freilich jeder Narr, aber auch jeder vernünftige

Mannl Es giebt wol viele Menschen, die mehr loben, als an ihrer

Sache ist: aber wenige lügen doch ganz etwas neues hinzu. Du und

ich kennen den Bengel nicht, und wissen es also nicht daß er auf¬

schneidet. Die gute Lebensart im Würtenbergschen rühmt nicht bloß

Bengel, sondern alle Reisebeschreiber die ich drüber gelesen habe, und

einige die dagewesen sind, und die mir nicht genug Rühmens davon

machen konnten. Dich schreckt die Ortodorie ab, sie ist dir ein Eckel:

u. gerade sie zieht mich hin nach Tübingen. Ich habe bisher nur freie

Theologen gehört: Geiser, Eckermann, Nösselt, Niemeier.

Aber noch keinen Ortodoren. Vorgefaßte Meinung soll mich nicht davon
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abhalten den Spruch: audiatur et altera pars, zu befolgen. Und du

wirst gewiß keinen klügeren, gelehrten Advocaten des alten Systems

kennen, als ( — —). Aber es ist da despotischer Gewissenszwang,—

das Beispiel von Braßberg beweist es ja. — Ist denn die dänische

Regierung despotisch weil ein Kramer abgesetzt wurde. Und was ginge

mich der Gewissenszwang an. Meine Hauptzwecke sind, die Dogmatik
27

alten Styls zu hören, Hebraisch zu treiben und Oberdeutschland näher

kennen zu lernen. Und da ist Tübingen nach meiner Meinung recht

paßlich dazu. — Kriegsunruhenll — schrecken mich nicht. Ein lediger

Musensohn hat nichts zu befürchten. — Ueberhaupt ists wol nicht das

erstemal, daß Zeitungen lügen: und die Frankfurther Zeitung ist ja auch

wol eine Zeitung. — Mörder, Räuberl — hahal Wo hast du der¬

gleichen Dinge aufgefaßt. Schwaben und besonders Würtenberg sind

so cultivirt, daß keine großen Wälder da seyn werden, den rauhen Alp

und noch ein solches Gebürge ausgenommen. Von Baiern, das noch so

unbebaut ist, sagt man, daß viele Räuber und Mörder da seyn sollen

Aber der Weg nach Costnitz geht ja nicht durch Baiern. Und wenn

Räuber und Mörder im Walde sind, so weiß man es sicher in den

Orten umher, und so braucht man ja nicht hineinzugehen. Ueberhaupt

glaube ich, daß dein Leipziger Anachoreten=Leben dich etwas mürrisch

und sonderbar gemacht hat: und daher ists nicht übel, daß du nach

Jena gehst, wo die vielen Landsleute dich wieder aufheitern können.

Wenn Tübingen nicht wäre, so würde ich nicht nach Jena, sondern nach

Göttingen gehen: Dahin würde mich aber nicht Steutlin, nicht

Ammon ziehen, sondern Cuhhorn, Planck, Graeue, Lichten¬

berg, und die schöne Bibliothek. - So viel ich mir noch aus dem

Nicolai erinnere, so sagt er nichts Böses von der Universität Tübingen,

wohl aber vom Stifte, und das geht mich ja gar nichts an: Ich will

ja nicht ins Stift ziehen. — Aber genug von dieser Sache. Ich habe

mich etwas darüber ausgelassen, um dir zu zeigen, daß ich nicht aus

bloßem Eigensinn hingehe. Und wenn auch Tübingen ziemlich schlecht

wäre, so kümmert mich das nicht. Ich bin das Collegien lauffen satt

und müde: werde hauptsächlich für mich studiren, und da ists einerlei

wo ich bin.

Du hast Recht, lieber Vetter, wir müssen uns deswegen nicht böse

werden, weil einer hier, der andere dort hinzieht. Jeder lebe nach

seiner Weisel sagt Barbier Busch aus Catzenstädt, der uns von Wien¬

rode nach Rübeland geleitete: jund setzte er hinzu, nachdem er einen

tüchtigen Schluck aus der Schnappsbulle genommen hatte, werde nicht

griesgram auf den andern. Die Menschen müssen verträglich seyn¬

9
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meinte er, und beglückte uns mit einigen Resten vom trockenen Pfingst¬

-—-  —fladen. Du willst nach Herrenhuth, ich gehe mit. Aber dann

wirst du mir auch es nicht abschlagen, wenn ich dich bitte mit mir nach

Böhmen zu ziehen, da können wir uns denn in Eger trennen, oder du

gehst die paar Meilen weiter mit nach Nürnberg; da setze ich mich

denn auf die Post und so macht sich jeder auf nach seinem gelobten

—Lande

Dieser Plan wurde denn auch ausgeführt, und Fritz ging nach

Tübingen, wo ihm die Verhältnisse sehr zusagten. Der Ton war weniger

burschikos und renommistisch als auf manchen andern deutschen Universitäten

das Leben billig und angenehm, wie es sich für einen Studenten in älteren

Semestern gehörte.

Im Herbst des Jahres 1798 machte er in Glückstadt sein theo¬

logisches Amtsexamen mit dem ersten Charakter und war im Winter

wieder in Kiel, wo er im Dezember auch Medizin studirte, um, wie sein

Vater im Spaß sagte, wenn die Prediger abgesetzt werden, ein anderes

Gewerbe zu haben, oder auch um Leib und Seele kuriren zu können.

1799 scheint er viel in Rendsburg bei den Eltern gewesen zu sein; im

Jahre 1800 aber ging er nach Kopenhagen, um bei dem Zuckerraffinadeur

Friedrich Christian Römer als Hauslehrer einzutreten. Schon in

dieser Zeit wollte er sich bei der Kanzlei um ein Pastorat bewerben, er¬

hielt aber den Rath, vor dem Eintritt des canonischen Alters davon

abzusehen. Vielleicht war es die Liebe zu der Tochter seines Prinzipals,

welche ihn zu einer baldigen Anstellung drängte. Jedenfalls hoffte er

1801 in Schönkirchen präsentirt zu werden, jedoch vergebens. Am 2ten

Advent kam er in Sarau, 17, Meilen südostlich von Plön, zur Wahl,

hatte aber wieder keinen Erfolg, wie ihm sein Vater allerdings voraus¬

gesagt hatte, da Hansen ihm vorgezogen wurde. Dann kam die Stelle

in Hohenfelde, in der Propstei Münsterdorf, in Frage; noch im Dezember

kam aus Kopenhagen von Römers die Nachricht, daß auch sie ver¬

geben sei, obgleich die öffentliche Meinung in Holstein sie einem Calli¬

sen zutheilte; aber schließlich wurde er doch ernannt, heirathete Anfang

1802 seine Brant, Dorothea Maria Römer, geb. am 30. Oktober

1788 in Kopenhagen, und war im Februar 1802 mit ihr bei den Eltern

in Rendsburg zum Besuch, wo die junge Frau viel Glück machte.

Christian Callisen in Schleswig schildert sie als eine brave, un¬

verdorbene Frau, die sehr an ihrem Fritz hängt und sich bald in die

neue Lebensart finden wird, und Onkel Christian aus Glückstadt be¬

schreibt sie als ein ,herzliches, liebenswürdiges Weibgenl, und wünscht

sich auch einst solche Schwiegertochter.
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Das Publicandum der Visitatoren betreffend seine Einführung

lautet):

Ihr. Königl: Maytt. zu Dännemark, Norwegen verordnete Visi¬

tatores der Kirchen des Amts Steinburg fügen der Gemeine zu Hohen¬

felde hiemit zu wissen, daß wir auf eingegangene Allerhöchste Ordre

den Candidaten der Theologie Johann Friederich Leonhard

Callisen, welcher zum Pastor zu Hohenfelde an des Pastoris OhI¬

hauson Stelle vocirt und bestellet worden, als Pastor an ebenerwähnter

Kirche und Gemeine gewöhnlichermaaßen introduciren sollen. Wir haben

dazu den 7ten Mart: d. J. als am Sonntage Quadragesime an¬

berahmt. (sicl)

Es wird solchemnach Namens Sr: Königl: Mytt der Hohenfelder

Gemeine angedeutet, daß sie am besagten Tage zur gehörigen Zeit sich

zum Gottes Dienst einfinden, wie und auf welche Weise gedachter ihr

neuer Prediger in sein Amt eingeführt werden wird, ansehen und an¬

hören, und den Almächtigen um seinen Segen zu dieser feierlichen Hand¬

lung mit wahrer herzlicher Andacht anrufen mögen.

Itzehoo den 25ten Februar: 1802.

Burdorffv. Schildon.

In seiner Antrittspredigt versprach Fritz Callisen, daß er

seine Gemeinde Jesum als Versöhner kennen lehren wolle, daß er sich

von den neuen Lehren nicht überzeugen könne und dem alten Christen¬

thum treu bleiben werde.

Zunächst wollte jedoch dem jungen Pastor die ländliche Einsamkeit,

der Umgang mit den Gliedern der bäuerlichen Gemeinde gar nicht

schmecken; der Abstand gegen das geräuschvolle, lebenslustige Kopenhagen

war ja allerdings auch ein bedeutender. Außerdem trat sogleich der

Kampf um das tägliche Brod an ihn heran. Von jeher war nämlich

dem Pastor gestattet gewesen, und durch das Missale der Visitatoren

bestätigt, daß der p. t. Pastor aus dem Pastoratsmoore nicht allein zu

seiner Nothdurft Torf graben lassen, sondern auch überdies 10 Fuder

davon verkaufen könne. Durch Königliches Patent vom 4. Juli 1801

war nun dem Pastor das Letztere untersagt worden und hierdurch nicht

nur verhindert, daß die geringeren Einwohner die oberen, weißen

Schichten Moor für sich abgruben, worauf der Pastor leichter an das

bessere, tiefe Moor gelangen konnte, sondern auch demselben die kleine

Einnahme entzogen, welche ihm durch die Zahlung der Leute dafür er¬

wuchs, von jedem 2 Mark bis 2 Mark 8 Schilling.

) Hohenfelder Kirchenarchiv.
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Daher machte Callisen schon am 80. April 1802 eine Eingabe

an die Visitatoren mit der Bitte, ihm ferner das Graben des Moores

durch die Leute zu gestatten und ziemlich gleichzeitig bitten 28 Einwohner

von Hohenfelde ebenfalls darum, ihnen dieses zu erlauben. In der Ant¬

wort vom 15. Mai 1802 erklären die Visitatoren, daß sie über die Torf¬

veräußerung nichts verfügen dürfen, daß sie jedoch bereit seien sich für

die Sache zu verwenden, falls der Pastor Allerhöchsten Ortes einkommen

wolle. Hierauf erfolgt unterm 3. Januar 1808 sein Immediatgesuch an

Seine Majestät als, Allexunterthänigstes Gesuch des Pastors J. F. L. Cal¬

lisen zu Hohenfelde um die Erlaubniß, die ärmeren hiesigen Einwohner

auf dem Pastorat=Moore etwas Torf graben lassen zu dürfen in welchem

er zunächst das Gewohnheitsrecht betont, dann auseinandersetzt, daß die

ärmeren Leute sonst nur mit großen Kosten Torf erlangen könnten, da

ihnen auf dem Königsmoore kein Platz zum Torfgraben angewiesen sei,

und daß sie, selbst wenn dieses geschähe, doch den Torf nicht erlangen

könnten, da das Moor feucht und sumpfig sei und kein Damm oder

Weg hineinführe. Eine Erschöpfung des Pastorat=Moores sei aber nicht

zu befürchten, da es 112 Ruthen breit und noch viel länger sei, daß es

in 40 bis 80 Jahren wieder anwachse. Es sei im Gegentheil für das

Moor günstig, wenn die oberen, schlechteren Schichten abgegraben würden,

und so der untere, bessere Torf nachwachsen könne, wie denn auch hier¬

durch dem Pastor das Graben des besseren Torfes erleichtert werde.

Hierauf ersuchen in einem Pro Momoria vom 4. Oktober 1804 die

Visitatoren, in Folge Allerhöchsten Rescripts vom 24. September um

Angabe der Größenverhältnisse des Moores, wie viel Fuder der Prediger

und wie viel die kleinen Leute abgegraben haben, nach dem Landmaaße,

und unterm 22. Dezember antworten die Juraten, aber bis zum Novem¬

ber 1805 ist keine Resolution erfolgt, und so bleibt, wie Pastor Cal¬

lisen bemerkt, also alles in statu quo bis zur Entscheidung.)

Am 17. Februar 1808 wurde ihm sein ältester Sohn, Leonhard

geboren und am 22. getauft. Das Taufregister von Hohenfelde besagt:

1808. Febr. No. 8 D. N. IV. D. B. 22. Leonhard Friedrich

Christian des derzeitigen Predigers hieselbst Johann Friedrich Leon¬

hard Callisen, und Dorothea Maria geb. Römer ehel. Sohn.

Gev:

Johann Leonhard Callisen, General Superintendent in Rends¬

burg.

Friedrich Christian Römer in Copenhagen.

Christian Callisen, Regierungs Advokat in Glückstadt.

) Hohenfelder Kirchenarchiv.
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Die beiden Ersteren scheinen durch die Mutter aus Rendsburg und

Vetter Wilhelm aus Glückstadt vertreten gewesen zu sein.

Im Jahre 1808 beschäftigte ihn der Um bezw. Neubau der Hohen¬

felder Schule. Dieselbe hatte bis dahin nur ein Schulzimmer gehabt,

und ein zweites für die kleineren Kinder wurde projektirt. Schlecht

genug mag die Schule gewesen sein, wie aus einer Eingabe des Schul¬

meisters, Organisten und Küsters J. C. Hansen an den Amtsverwalter

Thomsen vom 4. November 1808 hervorgeht):

. Die Schulstube ist nach vornen zu 9 Fuß ausgebaut, und

so weit sie ausgebaut ist, mit einem Halbdach versehen.

Der Fußboden inwendig ist sehr niedrig und voller Löcher; die

Fenster dicke und undurchsichtig; der Boden oben nicht dichte; die Wände,

zwar jetzt etwas zugestrichen, aber doch verfallen, und im ganzen, da sie

so niedrig liegt, sehr dumpfig.

Die Wohnstube ist auch sehr offen, so daß ich vorigen Winter dem

Eindringen vom Schnee ausgesetzt war, und jetzt schon die Kälte merklich

fühle. Der Fußboden ist abgenutzt und der Boden sehr niedrig. Die

Küche ist auch sehr klein und verfallen.

Der Amtmann Kammerherr von Schilden und der Propst

P. Burdorff ersuchten Callisen sie mit seiner Meinung zu ver¬

sehen, können sich aber nicht über den Bauplan einigen. Es liegen zwei

Pläne vor von den Gevollmächtigten Hans Münster und Hermann

Kelting, von denen der eine jedoch von den Bauverständigen selbst

verworfen ist. Nach dem zweiten soll die 2te Klasse in die bisherige

Küche des Küsters verlegt werden, wodurch dieser die Küche an der

andern Seite des Hauses erhält, von der Speisekammer getrennt. Cal¬

lisen hat dem Lehrer einen Vorschlag gemacht, wonach die Interessen

desselben gewahrt bleiben, doch hat =Herr Hansen über diese Vor¬

schläge seine Unzufriedenheit behauptet, sodaß der Pastor, keineswegs

mit ihm einig werden konnte. Vielmehr will der Lehrer das Haus

nach vorne zu 9 bis 10 Fuß verlängert und mit einem steilen Giebel

versehen haben. Bei der Uneinigkeit der Interessenten empfiehlt Herr

v. Schilden Fritz Callisen die Sache bei dem Höchstpreislichen

Ober-Consistorio oder Sr. Magnificenz dem Herrn Generalsuperintendenten

anhängig zu machen, und so scheint die Angelegenheit in Ordnung ge¬

kommen zu sein, denn im Sommer 1804 wird gebaut.

Im Herbst wurde Fritz seine einzige Tochter Ida geboren,

worüber das Taufregister der Kirche zu Hohenfelde Folgendes angiebt:

) Hohenfelder Kirchenarchiv.
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1804. Oktober No. 26. D. N. 9. D. B. 15. Ida Christiane

Johanna des p. t. Predigers allhier Johann Friedrich Leonhard

Callisen, und der Maria Dorothea geb. Römern ehel. Tochter.

Gev:

Ida Margarethe Callisen aus Rendsburg.

Christine Dorothea Römer aus Copenhagen.

Christiana Sophia Hammer aus Blankenesse.(Also die

beiden Großmütter und die Tante.)

Noch im Jahre 1806 wurde Fritz als Hauptpastor an die Christ¬

und Garnisonskirche in Rendburg berufen und amtirte in Hohenfelde

nur bis zum 18. November d. J., was aus einem nachträglichen Attestat

d. d. Rendsburg 26. November 1806 hervorgeht, welches die Visitatoren,

auf ein Monitum der Glückstädter Regierung vom 20. Oktober 1806:

daß die Hohenfelder Kirchenbücher des letzten Jahres nicht attestirt und

die Duplicate nicht fidemirt seien, nachträglich von ihm einziehen.)

Wie ganz anders er übrigens damals über Hohenfelde urtheilte,

geht aus einem Briefe vom 31. Mai 1806 an Vetter Christian in

Schleswig hervor, wo er schreibt: 5... Was aus mir noch wird, mag

Gott wissen. Ich fürchte sehr, daß ich mein liebes theures Hohenfelde

verlassen, und nach dem unangenehmen R. ziehen muß. Wenn ich nicht

glaubte der söhnlichen Pflicht und dem Winke der Vorsehung folgen zu

müssen; so würde ich meiner Neigung Gehör geben, und den Ruf von

mir ablehnen, wenn er an mich gelangen sollte. Aber ich halte das für

unrecht, bemühe mich um nichts, und hoffe auf Gottes fernere Leitung,

der ich zuversichtlich und dankbar mein ferneres Schicksal übergebe. Ob

wir noch in diesem Jahre nach Kopenhagen kommen ist bisher noch un¬

gewiß. Du wirst ja gewiß reisen. Frau und Kinder sind wohl; meine

kleine Ida laborirt jetzt an den Kuhblattern, die ich ihr eingeimpft

habe.

Hier in Rendsburg ist er bis zu seinem Tode verblieben. Pfingsten

1805 hatte er mit der Gattin doch noch die Schwiegereltern in Kopen¬

hagen besucht, wo nach Zjähriger Trennung ein frohes Wiedersehn ge¬

feiert wurde.

Am 12. November 1806 starb sein Vater, der Generalsuperintendent

von Holstein, und bald nach dessen Tode scheint er sich mit der Heraus¬

gabe seines literarischen Nachlasses beschäftigt zu haben, kam jedoch nicht

weiter damit, was sein Onkel Christian im Jahre 1810 sehr bedauert,

da allmählig die alten Freunde des Verstorbenen auch dahin gehen, die

) Hohenfelder Kirchenarchiv.
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doch ein großes Interesse daran haben. Auch die vermehrten Geschäfte,

die ihm 1811, durch Uebertragung des Amtes eines Propsten der Propstei

Rendsburg, zu Theil wurden, scheinen das Werk nicht gefördert zu haben.

Um so mehr wurde er als Seelsorger und Prediger beliebt, und Onkel

Christian schildert eine Predigt, welche er im September von ihm

hörte, als meisterhaft durchdacht und vorgetragen, ,haud clamor in

primordia, ruhig belehrend, überzeugend war der Vortrag.
Nach dem Tode des Vaters hatte er seine Mutter ,oum annexige¬

ins Haus genommen, sodaß er 18 Personen in seinem Haushalte hatte,

später zog dieselbe jedoch wieder in ein eigenes Heim, wo ausreichend

Platz für Logirbesuch, Wagenremise u. s. w. vorhanden war. Etwa alle

viertel Jahr correspondirte Fritz mit seinem Vetter Christian in

Schleswig und so sehen wir denn, daß er mit seiner Lage und seiner

Einnahme sehr zufrieden ist und keine Neigung hat im Jahre 1807 nach

Elmshorn zu gehen, wozu Gelegenheit war. Nur einmal ist von einer

kleinen Unannehmlichkeit die Rede, die allerdings von der fama als

Tumult übertrieben ausposaunt wurde. Im Mai 1807 war die Kirche

nämlich so voll von Soldaten gewesen und diese hatten so viel Lärm

gemacht, daß man den Prediger gar nicht hören konnte. Unfähig den

Lärm zu bezwingen und um jeden Skandal zu vermeiden, predigte

Fritz ruhig zu Ende und sorgte später durch den Kommandanten dafür

daß nur je ein Drittel des Militärs allsonntaglich zur Kirche kam

Endlich im August 1812 hatte er das literarische Vermächtniß

seines Vaters, die Herausgabe des zweiten Theils und die zweite Auf¬

lage des ersten Theils seines Buches:=Die letzten Tage unsers Herrn

Jesu Christi nach Marcus- vollendet und mit einer Biographie des

Verstorbenen versehen.) Das Buch war von den Freunden des alten

Generalsuperintendenten lange erwartet worden und wenn Onkel Christian

auch meinte, daß es viel zu spät erschiene, so hat es doch einem Be¬

dürfnisse entsprochen, denn im Jahre 1888 wurde es neu aufgelegt.  Zur

Herausgabe war der Sohn ganz besonders geeignet, da er die Bearbeitung

mit großer Pietät vorgenommen und keinen andern Sinn und keine

anderen Grundsätze hineingelegt hat als wie sie der Verewigte beabsichtigt

hatte, da sein Glaube vollkommen derjenige seines Vaters war.

Die Lage während des Krieges schildert folgender Brief:

Rendsb. d. 4t. Jan. 1814.
Lieber Vetter.

Da der Postenlauf jetzt noch offen ist, so benutzte ich gerne die

in welcher man noch von hier aus schreiben kann, um dir einigeZeit,

1) Gedruckt in Nürnberg in der Rawschen Buchhandlung.
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Nachrichten von uns zu geben: denn wir schmeicheln uns mit der Hoff¬

nung, daß du und die lieben deinigen sich freuen, wenn ich Dir melde,

daß wir hier, Gott Lob, noch gesund und wohl sind, und mit getrostem

Muth der dunklen Zukunft entgegen sehen. Ueberhaupt ist es mit dem

Leben in der Festung nicht so schlimm, als die Außen-Menschen es sich

denken. Wir leben hier ganz ruhig und still, sind vor Ueberfällen und

Streifparthieen sicher, und sehn ohne Furcht von den Wällen auf die

Marodeurs hinab, denn zu uns kommen sie nicht. Freilich ist es mit

den Racketen und den Bomben so eine eigene Sache: allein nicht jede

Kugel trifft, und eine alte Frau sagte mir gestern mit Recht: der Feind

schießt die Bomben, und der liebe Gott leitet sie.) Fällt kein Haar von

unserm Haupte ohne seinen Willen, so kann ohne ihn keine Bombe uns

treffen; und trifft sie: nun so kommen wir in das Zion dort oben, wo

kein Jammer und keine Noth mehr ist. Uebrigens, lieber Vetter, sind

wir arge Sünder in unserm Lande vom Haupt bis zur Ferse, und haben

daher wol eine Züchtigung verdient. Aber die Sache Dennemarks ist

gut und gerecht, und wird daher gewiß am Ende obsiegen. Auch sind

unsere Truppen hier in der Festung voll Muth und brennen vor Be¬

gierde sich ferner mit dem Feinde zu messen: Gott wird uns stärken und

mit uns seyn. Wenn es wieder los gehn sollte, und du hörst den

Donner des Geschützes, das gegen Rendsburg gerichtet ist; so bete mit

den deinigen für uns zu Gott, lieber Vetter. — Meine alte Mutter ist

ganz muthvoll, und wird, wenn der Waffenstillstand nicht verlängert

wird, zu mir ziehn, damit wir, wenn Gott über uns etwas beschlossen

hat, zusammen leben, dulden, und sterben können. Achl Vetter, was ist

doch die Religion für eine herrliche Sache: welchen Trost, welche Freudig¬

keit gewährt sie nicht in den Tagen, von welchen wir sagen, sie gefallen

uns nicht. — Wie steht es denn mit den Rendsburger Armen, die auf

Befehl des Landgrafen haben weggeschickt werden müssen: Es war ein

trauriger Anblick wie diese Unglücklichen weggeschickt werden mußten,

unter welchen viele recht brave Leute sind. Lieber Vetter, nimm dich

dieser Unglücklichen an, so viel du kannst, und gieb mir gelegentlich

Nachricht, wie es ihnen geht. — Auch bitte ich Adler zu grüßen, und

ihm zu sagen, daß ich ihm gerne die jährliche Liste und die Reformations¬

Collecte übersandt hätte. Aber mehrere Kirchen haben ihre Beiträge sowol

zu den Listen als Collecten nicht eingesandt, der Zeitumstände wegen; so

daß ich nichts Ganzes liefern konnte. Auch will der Postmeister durchaus

kein Geld zu Versendung annehmen

Dein treuer Vetter

Fritz.
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Am 28. November 1814, Abends ) Uhr, starb, in ihrem Tösten

Lebensjahre, seine alte gute Mutter so sanft und schmerzlos, daß die

Umstehenden kaum ihren letzien Athemzug spürten. Sie starb an Er¬

schöpfung, nachdem sie eine Krankheit überstanden hatte, aber die Kräfte

reichten nicht aus. Die treue Rathgeberin, die gute fromme Mutter

wurde aufrichtig betrauert und schwer vermißt.

Das Jahr 1815 brachte ihm eine Auszeichnung, indem König

Frederik der 6te ihn am 81. Juli zum Ritter vom Danebrog

ernannte.

Nach seiner Strenggläubigkeit war die Stellung, welche er zu der

Altonaer Bibel einerseits und der Harmsschen Thesen andrerseits ein¬

nahm, gegeben. Doch wußte er sich seine eigene Meinung zu bewahren,

wie aus den folgenden Briefen hervorgeht. Ueber die Schriften zur

Altonaer Bibel heißt es in einem Briefe vom 20. Dezember 1817:

—— Der Schröter) ist ein ganzer Mann; aber doch schießt7

er gleich anfangs, und auch in der Folge gewaltige Böcke, welche in der

That eine ernstliche und gründliche Widerlegung verdienen; durch das

Schimpfen macht er seine Sache gar schlecht; sodaß er wie mich düncket

wol gefaßt werden kann; aber er muß einen gewiegten Gegner haben

und Vent*) dünckt mich, ist nicht stark genug. Aber warum trittst du

nicht auf, lieber Vetter, warum immer so hinterm Schirm: Mich

dünckt, so wie die Sache jetzt anläßt, so kann man nicht immer neutral

bleiben, und wenn du auch nicht namentlich auftrittst, welches deiner

Verhältnisse wegen wol nicht angehn kann, so könntest du ja doch etwas

herausgeben. Kleucker hoffe ich wird sich auch rühren. Ueberhaupt,

lieber Vetter, es giebt Krieg, und das ist ja im Ganzen recht gut, da

die Wahrheit dadurch hervorgelockt und siegreich wird. Bey allem

Tuschen, und Schweigen, und Tolleriren kommt nichts heraus. Es muß

gefochten seyn, um zu siegen: und wahrlich der Hr. wird wol helfen,

daß seine Sache endlich doch den Sieg gewinne.

Ueber die Harmsschen Thesen heißt es: Wenngleich Harms

sich vorsichtiger und behutsamer hätte ausdrücken können, so ist man ihm

doch viel Dank schuldig, weil er die Bahn gebrochen und kein Blatt

vor den Mund genommen hat. Nur fürchte ich, daß die Kieler ihn

durch ihre gewaltigen Schmeicheleyen und ihr gar zu großes Aufheben

verderben. Achl Vob und Beifall ist ein süßes, aber gefährliches Gift.

Gott stärke ihnl Boysen hat durch seinen Ton seiner Sache unendlich

geschadet und so viel Blößen gegeben, daß man ihm leicht beikommen

5Pfarrer zu Groß=Schwabhausen bei Jena.

*) Pastor in Hademarschen.
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kann;) aber wer hat die Zeit, sich mit solchen Dingen zu befassen: Ich

denke aber, daß er wol seinen Gegner finden wird.

Gott lencke alles zum Besten und gebe dir und mir ein gesegnetes

Fest: das ist der herzliche Wunsch
Deines treuen Vetters

Fritz.

Aber wie schon einmal Sohnesliebe und Pietät ihm die Feder in

die Hand gedrückt hatte, so mußte er sich noch ein zweites Mal zum

Andenken seines Vaters in die Schranken stellen gegen einen Angriff, der

von seinem früheren Lehrer, dem Hofrath Joh. Hr. Voß, gegen seinen

Vater gemacht wurde.

Im dritten Heft des Sophronizon von 1819, einer Zeitschrift,

welche von dem Professor D. Paulus in Heidelberg herausgegeben

wurde, hatte Voß die Frage: Wie ward Fritz Stolberg ein Unfreier :

beantwortet und den Uebertritt des früheren Freundes, des Grafen

Friedrich Leopold zu Stolberg, zum Katholizismus in höchst

derber und bitterer Weise, als hervorgerufen und veranlaßt durch

Pfaffenthum und Ritterthum, dargestellt. Graf Bernstorf sollte von

Borstel aus, Graf Reventlow von Emkendorf aus, wo der Hauptsitz

eines geheimen Bundes von römischen Pfaffenthum gewesen sei, mit dem

Generalsuperintendenten J. L. Callisen den Saamen gestreut haben

welcher später in Münster, wo sich Graf Stolberg der katholischen

Kirche zuwandte, so herrlich aufgegangen sei. Er nennt darin Callisen

zunächst ,den ehrlichen Dorfpastorf, dann ,den wortbrüchigen, schleichen¬

den C. und bringt eine Menge von Damenklatsch und Anekdoten, wo¬

durch er in höchst ungerechtfertigter und maaßloser Weise den Beweis

für seine Behauptungen zu erbringen sucht; auch die Agende=Angelegen¬

heit wird erörtert. Freilich mag es den Jugendfreund schwer gekränkt

haben, daß der frühere Freund und Genosse des Göttinger Dichterbundes

sich, in wiedererwachendem Ahnenstolz und schwärmerischer Dichter¬

stimmung, Rom zuwandte, wohl mag er den Stolz des Gelehrten gegen

den Stolz des Edelmannes zu stellen geneigt gewesen sein, aber eine

derartige Verkennung der Ursachen, eine derartige Verdrehung der Ver¬

hältnisse konnten unter keinen Umständen gerechtfertigt erscheinen.

Wie der Sohn über die Sache dachte, geht aus einem Schreiben

hervor, welches Fritz am 15. Dezember 1819 an seinen Vetter Christian

nach Schleswig richtete:

) Jasper Boysen war Hauptpastor in Borsfleth und Consistorialrath und hatte

1817 eine kleine Schrift herausgegeben: 95 Theses, Harmsii totidem thesibus oppositae.

Tychopoli, ex officina J. W. Augustini.
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Hiebey, lieber Vetter, sende ich dir das famöse Buch zurück, mit

vielem Dank; Es ist wirklich sehr arg, aber doch habe ich es ohne

sonderliche Gemüthsbewegung gelesen: denn mich dünkt die Verläum¬

dungen sind zu handgreiflich und zu grob, als daß sie meinem frommen

Vater schaden könnten. Dein Vater ist auch sehr aufgebracht. Schow

in Apenrade hat sich ausgebeten, für uns alle öffentlich aufzutreten, und

an Voß deshalb zu schreiben. Dies werde ich ihm aber heute wider¬

rathen: denn wer weiß ob der Brief zur Stelle kömmt, ob Voß ihn

nicht liegen läßt, und endlich ausweichend antwortet. Es können Wochen

und Monathe darüber hingehn, und endlich wird gar nichts daraus.

Mich dünkt es ist besser im Correspondenten ein ähnliches Inserat, wie

das der Söhne von Claudius (zu veröffentlichen). Krohn wird

wahrscheinlich etwa um 8 Tage einige Verse in den Correspondenten an

die Manen meines sel. Vaters einrücken lassen. Aber mich dünkt, die

Sache verdient doch näher erörtert zu werden: und ich möchte daher

wol eine kleine Schrift herausgeben, worin das Ganze, hauptsächlich

wegen Vaters, näher aus einander gesetzt würde. Auch könnte man

diese famöse Schrift brauchen, um die Abscheulichkeit der rationalistischen

Grundsätze darzustellen; wir sehr man Ursache hätte an den Grundsätzen

der Kirche u. dem wahren Christenthum festzuhalten, u. auf der einen

Seite das Pabstthum, auf der andern vor Vernunftthum uns zu hüthen.

Was sagst du dazu? lieber Vetter, theile mir doch ehstens deine Meinung

mit.  Am liebsten wärs mir, wenn du einmal auftreten wolltest, da du

bisher immer hinterm Schirm geblieben bist; du kannst das besser.

Freilich muß man auch deine Verhältnisse bedenken, die ganz eigen sind.

Aber wenn die Sache gerührt wird, so muß doch Adls. Benehmen bey

der neuen Agende, und wie er den Alten getäuscht hat, mit erwogen

werden, und wie die Nemesis kam bey der Funkschen Bibel. Wenn

du meinst, daß ich etwas schreiben soll, so mußt du so gütig seyn, mir

das Buch gelegentlich zurück zu senden. Ich habe übrigens die Sache

Gott heimgestellt. Ist es sein Wille, so will ich gern für die gute Sache

auftreten, und ich flehe daher um einen deutlichen Fingerzeig.

Adieu, mein Bruder. R. 15. Dec. Ganz der deinige

Callisen.

Vor dem heil. Fest kann, und mag ich nichts darin thun.  Ant¬

worte mir bald mein Bruder.

Da Fritz Callisen vor etwa 5 Jahren vom Generalsuperinten¬

denten Adler die sämmtlichen Briefe, welche seinen Vater betrafen, er¬

halten hatte, so wurde ihm die Entgegnung leicht. Freilich wünschte

Adler nicht, daß sein Brief an Joh. Leonh. Callisen in der
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Agende=Angelegenheit veröffentlicht werde, aber Callisens Brief an

den Canzlei-Präsidenten, der früher abgedruckt ist, genügte völlig, um

sein Verhalten klarzustellen, und die Widerlegung der übrigen Punkte

war einfach. So erschien denn im Jahre 1820 die, Ehrenrettung

meines Vaters des weil. Hollsteinischen General-Superintendenten Johann

Leonhard Callisen wider die Anschuldigungen des Herrn Hofraths

Johann Heinrich Voß zu Heidelberg, nebst einem Anhange über

den Neu=Protestantismus von Joh. Friedr. Leonh. Callisen,

Propst zu Rendsburg und Ritter vom Dannebrog- unter dem Motto:

Amicus Plato, amicus Aristoteles, sod magis amica voritas.

Den Freunden und Verwandten des Verewigten war diese Ehren¬

rettung nicht energisch, nicht weitgehend genug, aber Fritz meint, nach¬

dem er ihre Einwürfe gelesen, er wisse nicht was er anders hätte schreiben

sollen. Uebrigens hätte er wohl nicht gedacht, als er am 20. Juni des¬

selben Jahres mit dem Grafen Reventlow auf Ehmkendorf in Gesell¬

schaft des Westenseer Pastors zu Mittag speiste, und der Graf im Begriff

war nach Paris abzureisen, daß das gastliche Haus in Kurzem als

römische Verbrecherhöhle bezeichnet und ganz Deutschland als abschrecken¬

des Beispiel einer Ränkefabrik geschildert werden sollte.

In einem Briefe von Claus Harms in Kiel an C. Callisen

in Schleswig, d. d. Dec. 21, findet sich folgende Notiz:

Hr. Propst Callisen in R. ist denn ja wegen seiner Missions¬

Collecte angefochten. Ich hoffe, er wird sich männlich-christlich vertheidigen

Wenn er auch in der Art des Collectirens gefehlt hat, oder vielmehr,

wenn einige Schullehrer ohne sein Wissen procedirt haben, wie es nicht

hätte sein sollen, in der Sache hat er recht gehabt.

Der Ihrige

Harms.*

Näheres habe ich über diese Sache nicht gefunden. Sorglos und

heitervon Natur wird er sich aus diesen kleinen Dingen nicht viel ge¬

macht haben.

Obgleich in seinen Einnahmen beschränkt, welche er durch die Auf¬

nahme von Pensionären in sein Haus zu vermehren suchte, konnte er

einem Freunde doch keine Bitte abschlagen, und so sehen wir ihn denn

einen jungen Mann, der in Rendsburg die gelehrte Schule besuchen

und für den Pastor Knickbein in Hohenfelde sich im Jahresollte,

1828schriftlich bei ihm verwendete, sofort auf mehrere Tage der Woche zu

Tische einladen, ohne nur mit seiner Frau Rücksprache gehalten zu haben

Sein Humor zeigt sich in liebenswürdiger Weise in folgenden

Briefen an seinen Vetter Christian in Schleswig:
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Rendsburg d. 18. Sept. 1828.

Herr Vetter

Ich habe ein Hühnchen mit Dir zu pflücken, und will es nun nicht länger

anstehen lassen. Der Hr. Vetter pflegten schon seit kreisenden Jahren

alljährlich sich hier einzufinden. Dies Jahr ist nichts von demselben

verspürt worden; auch seit vieler Zeit nicht einmal ein Briefchen an¬

gelangt. Der Hr. Vetter weiß, wie schreibselig ich bin, wie oft ich die

Post mit meinen Briefen belaste, und noch neulich einen Brief mit Ge¬

legenheit, und begleitet von Schriften mancherlei Art abgesandt habe.

Aber keine Antwort, keine Zeile über den richtigen Empfang. Das ist

zu arg, und kann nicht länger geduldet werden. Da aber das Schreiben

zu weitläufig ist, so will ich, so Gott will, selbst kommen, um d. Hr. Vetter

zur Rede zu stellen. Hoffentlich werde ich am Montag, den 19t. dieses

die Reise antreten, etwa zwischen 10 und 11 Uhr morgens ankommen

bis 4 Uhr Nachmittags bleiben, und damit es mir nicht an Assistence

fehle, Frau und Tochter mitbringen. Damit es aber nicht heiße, als

wolle ich den Hr. Vetter unvermuthet und hinterlistig überfallen, so melde

ich solches zuvor, und bitte um Nachricht, wenn der Hr. Vetter nicht ge¬

faßt sein sollte. Wenn die am Sontage nicht kömmt, so wird hoffentlich

die Reise vor sich gehn. Doch wäre es möglich, daß der sanfte Zephir,

der auf den Haidewegen säuselt, den Zorn mildert.

Schließlich bitte den Hr. Vetter mich den lieben Eltern, die einen

nicht geringen Antheil an dieser Reise haben, bestenszu recommandiren,

so wie auch der theuren Hanne und den Kindern; der ich verharre

Meines Herrn Vetters

wohlaffectionirter

Fritz.

Ein ander Mal schreibt er:

Höre auf, höre auf, lieber Vetter, Dich vom Schrecken, von

Sorgen und dem blassen Gram verzehren zu lassen; sende auch keine

Eilbothen in die Welt umher: das Packet ist da, und ruhet schon Tage

lang unter meinem Dache. Ich sah die Aufschrift von A. als ichs

empfing, und dachte: lieg du nur, wenn ich gelegenere Zeit habe, will

ich dich wohl brechen. Da kamen die Frauensleute um rein zu machen:

Du kennst vielleicht auch ihre unbarmherzige Wuth in dieser Hinsicht,

und wie sie das Schönste versprechen, und doch Verwirrung unter den

Papieren anrichten. Genug das Packet wird mit weggeschleppt, da zur

Illumination prärarirt werden soll: — denn wir haben hier einen fest¬

lichen Tag gehabt - es wird vergessen, und hätte lange liegen können,

wenn dein gestriger Brief uns nicht die Augen aufgethan hätte. Gott
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lobl der Stein ist weg vom Herzen. Gott wälze Dir immer alle künf¬

tigen Steine so weg, lieber Vetter, und mir auch, und allen Menschenl

Eine fröhliche Himmelfahrt dereinst uns allen

Ganz DeinWir grüßen herzlich

Fritz.Rendsburg, d. 111 May 1825.

1827 scheint er längere Zeit gekränkelt zu haben und war 4 Wochen

in Barkau zur Erholung, worauf er gekräftigt nach Rendsburg zurück¬

kehrte. Im Mai mußte auch seine Frau das Bett hüten; später sehen

wir ihn aber im selben Jahre eifrig beschäftigt mit dem Verein für Ver¬

breitung des Christenthums und es werden an Prof. Twesten in Kiel

50 Mark für Amerika abgeschickt.

Ostern 1828 gab ihm sein Vetter Christian in Schleswig seinen

Sohn Heinrich in Vension, damit er durch die Ortsveränderung günstig

beeinflußt werde. Er war eisern fleißig, aber bald erkannte man, daß

er sich für das Studium nicht eigne, und so wurde er Landwirth.

Als Fritz im Herbst des Jahres auf seinen Visitationsreisen in

das südliche Ende seines Spreugels kam, faßte er den Entschluß, seinen

alten Onkel Christian in Glückstadt zu besuchen und meldete sich auf

einige Stunden an. Dem alten Herrn paßte der Besuch entweder nicht,

oder es schien ihm leichtsinnig zu sein für die wenigen Stunden die

große Reise zu machen, — kurz er ließ dem Neffen abschreiben, was

dieser sehr übel vermerkt zu haben scheint: er hatte schon Pferde und

Wagen bestellt, hatte seine Tour danach eingerichtet und mußte nun Alleg

wieder um machen. Jahrelang konnte er die Ablehnung seines Besuches

nicht verwinden und erst im Jahre 1885 besuchte er von Itzehoe aus,

wohin er zur Ständeversammlung gekommen war, mit Pastor Hensler

den alten Onkel, womit die Freundschaft wieder hergestellt war. Gegen

Ende 1829 hatte er die Freude, seinen vortrefflichen Sohn Leonhard

als Diakonus zu St. Nicolai in Flensburg angestellt und von General¬

superintendent Adler ordinirt zu sehen; am 26. Januar 1886 wurde

Leonhard zum Pastor an der Friedrichsberger Kirche bei Schleswig

ernannt und am 27. März eingeführt, worauf er auch in der Propstei

Hütten der Nachfolger seines Onkels Christian wurde.

Am 28. September 1884 wurde Fritz Callisen auf 6 Jahre

zum Mitgliede der Holsteinischen Ständeversammlung gewählt, ebenso

am 26. November 1841.

Am 28. November 1888, Abends 68f. Uhr, starb seine Frau, die

zärtliche Gattin, welche 36 Jahre mit ihm in glücklichster Ehe gelebt

hatte. Schon einige Zeit krank, hatte sie keine, oder wenigstens nur
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geringe Schmerzen gehabt, nur Beklemmungen beim Athmen hatten sie

zeitweilig gequält. Der Gatte ging dann ab und zu, war noch am

Mittwoch Abend von 5—6 Uhr in der Bibelstunde gewesen, hatte darauf

die wieder schwer Beklommene mit einem Trostwort zur Ruhe gebracht

und war auf sein Zimmer gegangen. Kurz darauf rief man ihn eilig

herunter, nur noch wenige Athemzuge — und das treue Herz war ge¬

brochen, das theure Leben sanft entrückt, worauf der Gatte sie betend

einsegnete und ihr die Augen zudrückte. Als der Sohn Leonhard am

nächsten Morgen aus Schleswig kam und vor dem elterlichen Hause

vorfuhr, sagten ihm schon die geschlossenen Läden und die Trauerkleider

was geschehen sei. Er hätte sie sogern noch einmal Auge in Auge ge¬

sehen, hätte ihr so gern noch einmal das Opfer heißen Kindes Dankes

dargebracht und ihren Muttersegen erbeten, aber es sollte nicht sein.

Nur das tröstete ihn, daß der lieben Mutter ein längeres Leiden erspart

und eine baldigere Erlösung gewährt sei. Die Beerdigung fand am

Sonntag den 2. Dezember Nachmittags statt. So groß die Lücke war,

welche die Entschlafene im Kreise der Familie hinterließ, so gefaßt und

ergeben war der Gatte. Schon in der nächsten Woche ging er wieder

nach Itzehoe zur Ständeversammlung, weil das sein Beruf sei und er

dort mehr Ruhe und Einsamkeit finde als in Rendsburg; außerdem

war sein Kollege Valentiner für 3 Monate zu seiner Stellvertretung

committirt.

Aber noch ferneren Schmerz bereiteten ihm im Jahre 1889 Todes¬

fälle in der engsten Familie. Am 18. August war sein Schwager, der

Bürgermeister und Justizrath Bendix Schow in Apenrade, gestorben

und seine Schwester war hierdurch in die größte Bedrängniß gerathen,

da 3 ihrer Söhne studiren sollten. Hier konnte Fritz helfend eingreifen

und brachte aus eigenen Mitteln und von den Verwandten so viel zu¬

sammen, daß der ersten Verlegenheit abgeholfen werden konnte. Schwerer

traf ihn das Geschick seines Sohnes Leonhard, welcher schon Jahre

lang gekränkelt hatte und mehrfach hatte Urlaub nehmen müssen. Ein

Jahr nachdem sein Onkel Generalsuperintendent für Schleswig geworden

war, hatte Leonhard die Propstei Hütten erhalten und nach vielen

Bedenken angenommen, außerdem war er Mitglied des Schleswigschen

Oberkonsistoriums, der Prüfungscommission für Kandidaten der Theologie

und zweites geistliches Mitglied der Schleswig-Holsteinischen Regierung

auf Gottorf. Seiner schwächlichen Konstitution war diese Thätigkeit

offenbar zu schwer; ein Lungenleiden bildete sich bei ihm aus; nach

mehrfachen Erholungsreisen aufs Land suchte er im Juli 1889 Heilung

in Ems, kam aber schwächer zurück und starb am 31. Dezember in

I0
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Schleswig, in den Armen seines Onkels. Der Tod dieses hochbegabten

Sohnes erschütterte den Vater tief und war auch wohl die Veranlassung,

daß er seinen Vetter den Generalsuperintendenten beschwor, seinen Ein¬

fluß dahin geltend zu machen, daß ein eigenes geistliches Mitglied der

Regierung angestellt werden möge, während dieses Amt bisher mit der

Hüttener Propstei vereinigt war. Das Beispiel seines Sohnes hatte ihm

gezeigt, wie leicht die Kraft eines Mannes unterliegen kann.

Verehrt und geliebt von seiner Gemeinde, unter der weiblichen

Pflege lieber Verwandten verlebte Fritz Callisen in Rendsburg ein

gesegnetes Greisenalter. Noch immerfort für das leibliche und geistige

Wohl seiner Propstei besorgt, sehen wir ihn im Jahre 1846 als Vor¬

sitzenden des Rendsburger Mäßigkeitsvereines, des Bibelvereins und

anderer gemeinnütziger Einrichtungen. Das Jahr 1848 fand ihn als

entschiedenen Anhänger der provisorischen Regierung, als eifrigen Schleswig¬

Holsteiner, obschon auch ihm diese Gesinnung Amt und Stellung kosten

konnte. Aber die dänische Regierung war, nach der Niederlage der

Herzogthümer, in Holstein schonender als in Schleswig, und er behielt,

auch nach der Erneuerung des dänischen Regiments im Jahre 1851

sein Amt, dessen 5Ojähriges Jubiläum er am 24. Januar 1862 unter

großer Betheiligung der Gemeinde Rendsburg und weiterer Kreise feiern

konnte. In dieser Veranlassung ernannte ihn die theologische Fakultät

zu Kiel zum Doctor Theologiae honoris causa und schickte ihm am

24. November 1855 ein nachträgliches Glückwunschschreiben. Am 15. No¬

vember 1860 wurde er emeritirt und zugleich zum Oberkonsistorialrath

ernannt.

In einem Briefe an seine Nichte Hanne vom 14. September 1861

spricht er zunächst über den Zustand und die Schwäche ihres Vaters in

schöner, christlich tröstender Weise und führt dann fort:

Was mich anbetrifft, so kann ich Gott nicht genug dafür danken

daß Er seine unverdiente Gnade über mich walten läßt. Achl wenn ich

es bedenke, daß ich ein armer sündiger Mensch bin, der auf 1000 nicht

eins antworten kann, und wie der Herr mich dennoch mit unendlicher

Geduld trägt und in meiner Schwachheit mächtig ist; so sinke ich in den

Staub, und muß ausrufen: Herr ich bin nicht werth aller Gnade und

Barmherzigkeit, die Du Deinem Knechte erwiesen hast. Ich habe eine

angenehme, bequeme Wohnung in der besten Straße der Stadt, und an

meiner Amalie eine sorgsame Pflegerin in meinem Alter. Wenn gleich

ich keine Amtsgeschäfte mehr habe, so habe ich desto mehr Zeit, Besuche

bey Gesunden und Kranken zu machen, nur zuweilen meine alte Kanzel

wieder zu betreten und an auswärtigen religiösen Festen Theil zu nehmen.
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Am vorigen Sonntage war ich in Hademarschen, wo Pastor Vent sein

öOjähriges Amts-Jubiläum feierte und im 76sten Jahre seines Alters

noch recht munter und rüstig war. Meine alte Schwester, welche 91 Jahre

alt ist, hat noch einen großen Theil des Sommers bey ihrer Tochter

Mariane Pauli, in Meklenburg zugebracht, und wird in diesen

Tagen in ihr Winterquartier zu Elmshorn einziehen. Die einzige

Tochter von Propst Harding in Elmshorn ist an Ludwig Krohn

verheirathet und wohnt in Hannover, ist aber fast den ganzen Sommer

bey ihren Eltern in Elmshorn. Lotte Krohn wohnt auch daselbst

ist aber meistens auf Reisen zu ihren Kindern. Mein Enkel Fritz

Schumacher ist practisirender Arzt in Mölln, und hat 2 Kinder:

meine Enkelin Dora geb. Schumacher ist glücklich an den Aktuar

Detlefsen jetzt in Ecernförde verheirathet und hat einen Sohn, der

ihr viele Freude macht. Mein Enkel Leonhard Callisen arbeitet

wahrscheinlich an einer Eisenbahn bey Hildburghausen, hat aber noch

keine feste Anstellung.

Da hast Du, geliebte Hanne, einige Familien-Nachrichten, die

Dich wol interessiren werden

So lebe denn wohl, meine liebe Hanne; wir wollen fortfahren

zu beten für den theuren Vater und ihn der ewigen Liebe empfehlen.

Die herzlichsten Grüße an ihn und die treue Pflegerin an seinem Kranken¬

Bette. Wir können ja getrost und hoffuungsvoll seyn, denn Christus

hat ja den Seinigen zu gerufen: Ich bin bey euch alle Tage bis an

der Welt Ende.

Mit warmer väterlicher Liebe
Ganz Dein treuer Oheim

Fritz.

In der Synodalversammlung des Münsterdorfischen Consistoriums

am 22. September 1882) machte Propst Versmann die Mittheilung

daß Oberconsistorialrath Dr. Callisen in Rendsburg am 4. Oktober

1802, also vor 60 Jahren, als Prediger in Hohenfelde in das Münster¬

dorfische Consistorium eingeführt sei. Wegen der Seltenheit des Falles

schlage er vor, daß derselbe durch eine gemeinsame Zuschrift begrüßt

werde und las folgenden Entwurf vor, welcher von allen Anwesenden

unterschrieben wurde:

Hochverehrter Herr Oberconsistorialrath,

Hochwürdiger Herr Doctorl

Es sind in diesen Tagen sechzig Jahre verflossen, seitdem Sie, zum

Pastor in Hohenfelde berufen, als Assessor in das Münsterdorfer Con¬

) Protokoll der Verhandlungen.

IOT
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sistorium eingetreten sind. Am 4. Octbr. 1802 haben Sie Ihren Namen

in das Kalandsbuch eingetragen, in welchem die Namen sämmtlicher Pastores

der Münsterdorfer Propstei seit dem Jahre 1568 verzeichnet stehen

Hochwürdiger Herrl Das treibt uns, die wir an dem heutigen

Tage zur Feier unsres Kalands versammelt sind, mit brüderlichem Gruß

und Glückwunsch zu Ihnen zu kommen. Sie haben in einer Zeit, als

das reine und lautre Evangelium in unsrem Lande nur von wenig

Kanzeln gepredigt wurde, den Namen unsres Herrn und Heilandes Jesu

Christi frei bekannt, und das kräftige Zeugniß Ihrer Jugend ist in

unsrer Propstei noch nicht vergessen. Sie haben an dem Bekenntnisse

Jesu Christi bei allem Wechsel und Wandel, den zwei Menschenalter ge¬

bracht haben, treulich gehalten. Mit Ehrfurcht blicken wir mit allen

Geistlichen unsres Landes auf den Mann, an welchem uns des Psalmisten

Wort von dem Herrn selber gedeutet wird:  Die gepflanzt sind in dem

Hause des Herrn, werden in den Vorhöfen unsres Gottes grünen. Und

wenn sie gleich alt werden, werden sie dennoch blühen, fruchtbar und

frisch sein, daß sie verkündigen, daß der Herr so fromm ist, mein Hort,

und ist kein Unrecht an ihm (Ps. 92, 14 — 16).*

Wir wissen, daß es Ihre Freude ist, zu sehen, wie das Reich

Gottes in unsrem Lande wächst, und zu hören, daß das Evangelium

von Christo jetzt durch vieler Zeugen Mund verkündigt wird. Verstatten

Sie es uns darum, hochwürdiger Herr, Ihnen es auszusprechen, daß

wir, wenn Sie auch aus dem äußeren Verbande unsrer Fraternität aus¬

geschieden sind, durch das innerliche Band des Glaubens und der Liebe

Christi uns mit Ihnen geeinigt wissen. Wir bitten Gott, daß er seine

Gnade lasse die Abendsonne bleiben, welche Ihren Feierabend mit ihren

hellen und freundlichen Strahlen umleuchte, und wir freuen uns in der

Hoffnung, daß wir dereinst mit Ihnen vor dem Throne unsres Gottes

und Heilandes stehen und seine Herrlichkeit schauen werden

Itzehoe, den 22. Septbr. 1862.

Die zur Feier des Kalands versammelten Mitglieder des

Münsterdorfer Consistoriums.

Auf dieses Schreiben lief folgende Antwort ein:

Rendsburg, den 26. Octbr. 1862.

Theuerste Brüder in Christol

Sie haben mir altem Manne im 88. Lebensjahre durch Ihr freund¬

liches Schreiben vom 22. v. M. eine große, unerwartete und unverdiente

Freude gebracht, wofür ich Ihnen meinen gerührtesten Dank abstatte.

Obgleich ich schon so lange aus Ihrer Mitte geschieden bin, so gedenken
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Sie doch meiner in Liebe und sind so gütig, mich noch immer als ein¬

Mitglied des Kalands zu betrachten, wie ich das von je an her gewesen

bin in meinem Herzen. Sie erinnern mich an die glücklichsten Jahre

meines Lebens, die ich in der Münsterdorfischen Propstei erleben durfte.

Wenn Sie aber meiner Bekenntnißtreue lobend gedenken, so gebührt

nicht mir, sondern dem Herrn allein die Ehre. Die Gnade des Herrn

war es, die mir einen so christlichgläubigen Vater und eine so fromme

Mutter gab, welche schon früh den herrlichen Samen des Evangelii in

mein Herz streuten; die Gnade des Herrn war es, die bei allen meinen

Sünden und Gebrechen mit Geduld und Langmuth mich trug, und nicht

müde ward, an meine Thür zu klopfen und das Feuer des Glaubens

und der Liebe in mein Herz auszuschütten; die Gnade des Herrn war

es, die mich bewahrte vor den Irrthümern der Zeit, die mich stärkte in

dem Kampf wider die falsche Aufklärung, welche frech ihr Haupt empor¬

hob, die mir Muth und Kraft verlieh, ein Zeuge des Herrn zu sein,

und das göttliche Evangelium, so gut ich konnte, zu verbreiten. Darum

sinke ich vor Ihm nieder in den Staub und preise Ihn, der unaus¬

sprechlich uns geliebet und Sein Leben für uns gelassen, und der auch

mir zugerufen hat, wie einst dem Paulo: Laß dir an meiner Gnade

genügen; denn meine Kraft ist in den Schwachen mächtig.

Ich bin ein kleiner Abendstern, der seinem Untergange sich nahet

aber Sie, theuerste Brüder, sind noch leuchtende Sterne an dem christ¬

lichen Himmel und stehen noch in dem großen, heiligen Berufe, evan¬

gelische christlich-lutherische Prediger zu sein. Wenn der Fürst dieser

Welt in vorigen Zeiten sein Irrlicht zu verbreiten suchte, so ist er auch

jetzt, wenngleich in andrer Form, geschäftig, die Christenheit vom gött¬

lichen Lichte in die Finsterniß zu führen. Es ist eine sehr bedenkliche

Zeit, worin wir leben. Wenn vormals die Aufklärung Verheerungen

anrichtete, so ist es jetzt die so gepriesene, Civilisationv. Die Throne

zittern und die Altäre schwanken, — zerrissen ist nicht blos die katho¬

lische, sondern auch die protestantische Kirche, da selbst protestantische

Lehrer auftreten und unter dem Vorwande des, Fortschritts- das herr¬

liche Gebäude Gottes durch Luther, das mit Blut und Thränen er¬

richtet ist, zu untergraben und das wahre Christenthum nach und nach

zu beseitigen suchen. Es ist ein fürchterliches Feuer, das unter der

Asche glimmt und, wenn es hervorbricht, ein schweres Gericht Gottes

herbeiführen wird.

Wie sollen da bei den zu erwartenden Stürmen christlich-evangelische

Prediger sich verhalten: Theuerste Brüder, ich weiß nichts Besseres, als

Ihnen zuzurufen: Rein ab und Christo an, so ist es wohlgethan in
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Es ist nichts mit dem Hinken auf beiden Seiten, nichts mit dem Schmiegen

und Biegen nach dem Zeitgeiste. Entschiedenheit ist noth, besonders noth

in unsrer Zeit, daß wir nicht mehr dem Baal unsrer Zeit, sondern allein

dem wahren, lebendigen Gott dienen und ihn anbeten. Wie glücklich

sind Sie, theuerste Brüder, daß Sie einen Mann an Ihrer Spitze

haben,) der so treu dem Herrn dienet und unter Gottes Segen so eifrig

und mit einem so gesegneten Erfolge das Reich Gottes fördert. Wenn

Sie sich mit ihm vereinigen und gemeinschaftlich ein offenes und frei¬

müthiges Zeugniß von Christo ablegen, so werden Sie Heil und Segen

in Ihren Gemeinden stiften und die Münsterdorfischen Prediger werden

ein nachahmungswürdiges Beispiel für alle Prediger unsres Landes

werden. Zwar wird es Ihnen dann nicht an Beschimpfungen, Hinder¬

nissen und Schwierigkeiten fehlen; aber Sie können getrost sein; denn

Sie werden mit Luther sprechen: Es streidt für uns der rechte

Mann, den Gott selbst hat erkoren. Fragst Du, wer er ist: Er heißet

Jesus Christ, der Herr Zebaoth, es ist kein andrer Gott; das Feld muß

Er behalten 

Wenngleich ich leider nicht mehr öffentlich für den Herrn zu zeugen

vermag, so kann ich doch noch etwas thun, ich kann beten. Daher,

theuerste Brüder, während Sie auf Ihren Kanzeln stehen und streiten

und wirken wider den Fürsten dieser Welt, und für den Herrn und

seine heilige Sache, so werde ich, gleichwie Moses in der Wüste, meine

Hände emporheben zu Gott und ihn anrufen, daß Er recht mit Ihnen

sei und Sie stärke, kräftige, gründe in dem edlen Kampfe, und Ihnen

verleihen wolle einen glorreichen Sieg, damit bald, recht bald die herr¬

liche Zeit komme, wo alle Knie vor Ihm sich beugen und alle Zungen

bekennen, daß Jesus Christus der Herr sei, zur Ehre Gottes des

Vaters

Dies ist mein Schwanengesang, den Sie gütigst und nachsichtsvoll

aufnehmen wollen

Mit inniger Hochachtung und warmer, dankbarer Liebe, theuerste

Brüder in Christo, bis in den Tod

Ihr alter treuer Kalandsbruder

Callisen.

An die Herren Prediger der Propstei Münsterdorf.

Characteristisch ist auch ein Brief, den er 14 Tage vor seinem

Tode an seine Nichte in Schleswig schrieb.

) Propst Versmann.
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Rendsburg, den 12t Märtz 64.

Innigst geliebte Hanne.

Eine rechte Erquickung hast Du mir durch Deinen lieben Brief

bereitet. Wie oft habe ich in der schweren Zeit an Dich gedacht, wie

oft mich in Deine bedrängte Lage versetzt; wie oft mein Herz zu Gott

erhoben für Dich und das unglückliche bedrängte Schleswig. Und siehe,

Gott hat gnädig auf die Seufzer und Thränen herabgeschauet, die sich

zu Ihm wandten. Groß und wunderbar sind die Werke des Herrn, die

Er traf um das bedrängte Land von dem Jammer zu erlösen, und ich

kann mir recht denken, welche Bewegung in Deinem Herzen sich erhob,

als plötzlich die Traurigkeit in Freude verkehrt wurde. Man muß in

der That erstannen über die Wege Gottes, auf welchen Er die Rettung

Schleswigs herbeiführte. Da mußten 2 Augen sich schließen, um die

zwiefache Erbfolge anzubahnen; da verharrte Dänemark noch immer in

der schrecklichsten Verblendung, und in dem fürchterlichsten Hochmuthe,

womit es das arme Land mißhandelte, das es doch mit sich vereinigen

wollte; da verbanden sich die beiden Großmächte, die sonst feindselig

einander gegenüberstanden, und sandten gewaltige Heere um die Zwing¬

herren zu verjagen; da wurde das feste Bollwerk, (Danewerk) das

Millionen gekostet hat, plötzlich von den Dänen verlassen, und das Land

stand offen, und Schleswig wurde erlöset. Doch wie könnte ich Alles

anführen, was für das unglückliche Land geschehen ist; aber es ist klar,

daß der Herr hier walte, und mit seinem mächtigen Arm sich für unsere

Sache erklärt und gewirkt hat. Da haben wir wol Ursache, unsere

Herzen und Hände zu Gott zu erheben, und Ihn zu preisen, der so

wunderbar errettet und Hülfe und Erlösung herab gesandt hat, deswegen

war auch der 2te Märtz ein schöner Festtag, der von vollen Kirchen ge¬

feiert wurde.

Der Herr hat viel, sehr viel an uns gethan; aber noch sind wir

nicht am Ziele. Achl die Dänen sind noch immer so verblendet, und

so hartnäckig, daß noch ein schwerer Kampf bevor steht, und die aus¬

wärtigen Mächte wollen noch immer nicht dem Wunsche des Landes

Gehör geben, und unsern Herzog anerkennen. Da möchte man wol mit

angstvollem Blick in die dunkle Zukunft schauen. Aber Gott sey dank,

daß wir den Glauben haben, und ausrufen können: Ebenezerl  Bis

hieher hat der Herr geholfen, und Er wird auch ferner helfen, Er wird

sein schönes Werk nicht fallen lassen, sondern endlich Alles herrlich hin¬

ausführen. Die Spannung zwischen Dennemark und den Herzogthümern

wird mit jedem Tage immer größer, so daß an eine Verbindung nicht

mehr zu denken ist, und daß die Herzogthümer nie wieder in das Sklaven
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Joch gespannt werden. Wir dürfen daher auf Gott hoffen, und unsere

Hoffnung wird nicht zu Schande werden

Beste Hanne da habe ich Dir meine Ansicht mitgetheilt, und

Du wirst mit mir fröhlich und getrost seyn; denn der Herr hat bisher

Alles wohlgemacht, und wird es auch ferner wohl machen

Was die schwere Zeit anbetrifft, so kann ich Gott nicht genug

danken, daß Er meiner Schwachheit mächtig gewesen ist. Zwar habe ich

etwas an Erkältung und Husten gelitten, aber der Herr ist mir nahe

gewesen, und hat alles ertragen helfen, auch bin ich bisher so glücklich

gewesen, von Einquartirung verschont zu seyn, so daß ich mit meiner

treuen Pflegerin mein stilles Leben fortsetzen konnte.

Von Leonhard habe ich kürzlich nichts gehört; er hält sich in

München auf. Nielsens Tochter ist jetzt wieder wohl und geht ihrer

Entbindung entgegen; von meinem Enkel Detlefsen weis ich nur, daß

er sein Amt verlassen und nach Copenhagen gegangen ist, um eine An¬

stellung zu erhalten. Ich fürchte sehr, daß er sich verrechnet hat, denn

von dort aus werden schwerlich Stellen im Schleswigschen besetzt werden

Als ich im vorigen Herbste die lang besprochene Reise nach Schleswig

aufgeben mußte, da war die Rede davon, daß sie im May-Monath aus¬

geführt werden sollte. Der May nähert sich jetzo, und wir wollen, so

Gott Leben und Gesundheit schenket, sodann ausführen. Aber in Deinem

lieben Briefe hast Du mir Hoffnung gemacht, daß Du bald zu mir

kommen willst. Führe diesen Plan ja aus, und melde mir vorher, wann

wir Dich erwarten dürfen.

Beßte Hanne, kannst Du meine Handschrift auch lesen: Ich

kann es leider nicht mehr, und muß daher um Nachsicht bitten.

Erfreue mich bald wieder mit einem Briefe, oder noch besser mit

Deinem Besuche.

Die herzlichsten Grüße von Nanny und mir. Mit inniger väter¬

licher Liebe
Ganz Dein alter ireuer Oncel Callisen.*

Seinen Husten hatte der alte Herr unterschätzt: er warf ihn aufs

Krankenlager, welches sein Sterbebette werden sollte. Er verschied sanft

am 26. März 1864, im 90. Lebensjahre.

Johann Friedrich Leonhard Callisen war ein Hirte

seiner Gemeinde im besten Sinne des Wortes, als Prediger und Seel¬

sorger hat er großen Segen gestiftet. Obwohl er die letzten Jahre seines

Lebens nicht mehr im Amte war, wurde sein Andenken nicht vergessen.

Im September des Jahres 1865 wurde ihm von Gemeindemitgliedern

und Freunden auf seinem Grabe ein Denkmal errichtet und zu seinem
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Gedächtniß ein Fond gestiftet, dessen Zinsen verschämten Armen zu

Gute kommen.

Er hatte drei Kinder:

1) Leonhard Friedrich Christian, von dem schon im Obigen

die Rede gewesen ist, geboren am 17. Februar 1808 in Hohenfelde, be¬

suchte die gelehrte Schule in Rendsburg, ging Ostern 1822 nach Kiel,

später nach Tübingen und Berlin, wurde 1826 in Glückstadt mit dem

ersten Charakter examinirt. Am 26. August 1829 wurde er Diakonus zu

St. Nicolai in Flensburg, eingeführt am 29. November. Verheirathete

sich mit Christiane Drews aus Rendsburg, welche am 8. Januar

1884 im Kindbette starb. Am 26. Januar 1886 wurde er zum Pastor

der Friedrichsberger Gemeinde bei Schleswig ernannt, nach Abgang

seines Onkels, der Generalsuperintendent geworden war, ebenfalls

zum Propsten in Hütten. Außerdem wurde er, nachdem er sich

lange dagegen gesträubt hatte, Mitglied des Schleswigschen Oberkonsi¬

storiums, sowie der Prüfungskommission für theologische Kandidaten

und zweites geistliches Mitglied der Schleswig-Holsteinischen Regierung

auf Gottorf und starb daselbst am 81. Dezember 1889 im 37sten Lebens¬

jahre. Von Leonhard Callisens literarischen Arbeiten sind gedruckt:

ein Bericht über die Wirksamkeit der Bibelgesellschaft in Vents Religions¬

blatt 1829; — seine Abschiedspredigt in Flensburg und seine Antritts¬

predigt in Schleswig 1886; — die von ihm neu herausgegebene An¬

sprache des Konsistorialrath Schrader in Tondern vor der Königlichen

Synode in Rendsburg im Jahre 1737 zum IOOjährigen Gedächtniß

-mit Vorwort 1887. in Pelts theologischen Mitarbeiten 1839

eine von ihm im Flensburger Predigerverein gehaltene Rede über Au¬

gustins Wort: in necossariis unitas, in dubiis libertas, in omni¬

bus Caritast — Außerdem gab er im Verein mit dem damaligen Pastor

zu St. Johannis in Flensburg, H. A. F. C. Volquardts, dem Haupt¬

pastor zu St. Nicolai in Flensburg, C. K. Jul. Asschenfeldt und dem

Pastor Lorenz Lorenzen in Adelbye das Religionsblatt heraus.

Neue Folge. Jahrg. 1 Flensburg 1833, Jahrg. 2—4 Husum 1884—36.

Endlich erschien 1840 nach seinem Tode: Dr. M. Luthers kleiner

Catechismus mit einem Anhange für die Kleinen. Schleswig.)

2) Ida Christiane Johanne, geboren am 9. Oktober 1804

verheirathet mit einem Herrn Schumacher.

8) Heinrich Theodor Cornelius, geboren am 17. Dezember

1806 in Rendsburg, Landwirth.

) Alberti: Schriftsteller-Lerikon.
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Außer der Herausgabe der oben erwähnten Schrift seines Vaters:

Die letzten Tage unsers Herrn Jesu Christi nach Marcus- und der

Ehrenrettung seines Vaters, hat Fritz Callisen eine Reihe von Pre¬

digten und Gelegenheitsreden in Druck gegeben:

Alle Tage herrlich und in Freuden leben ist verderblich für unser

Glück. Eine Predigt, gehalten am ersten Sonntage nach Trinit. über

Luc. 16, 19—21. Schleswig, gedr. bei Serringhausen 1806.

Das Andenken des zehnten Dezember 1818, gefeiert in der Christ¬

und Garnisonskirche zu Rendsburg den 11. Decemb. 1817. 50 S.

Wahrheit in Liebe, betreffend die Streitsache über die 96 Theses

des Herrn Pastor Harms in Kiel. Kiel, acad. Buchh. 1818 107 S.

4R.I3

Aufruf zur Verbreitung des göttlichen Lichts. Eine Schlußrede;

gehalten d. 10. Novbr. 1822 am Bibelfeste in der Christ- und Garnisons¬

kirche zu Rendsburg. Zum Besten der Missionssache. Rendsburg Wen¬

dell. 1822.

Beiträge zu Schmidts Nekrolog der Deutschen. (Revidirt.)

Nachricht von der kirchlichen Feier der Rendsburgischen Bibelgesell¬

schaft; gehalten in der St. Marienkirche zu Rendsburg. Rendsb., gedr.

b. Wendell. 1819 38 S. 5 K.

Generalsuperintendent D. Christian Friedrich Callisen 1777— 1861

und Johanne Leonhardine Callisen 1780—1855.

Christian Friedrich Callisen ist am 20. Februar 1777 in

Glückstadt, im Hause am Hafen, jetzt Nr. 20, geboren als ältester Sohn

des Justizraths und Obergerichtsadvokaten Christian Callisen und

seiner Ehefrau Gertrud Sophie Henriette Winkler. Hoch¬

erfreut war der Vater, als die Hebamme den kleinen nackten, aber wohl¬

gestalteten Neugeborenen erst auf den Schoß der Mutter und dann in

seine Arme legte und ihren Dukaten empfing; die Mutter aber sagte:

Gottlob, daß es vorüber ist, ich konnte nicht mehr.

Das Taufregister der Glückstädter Schloß- und Garnisonsgemeinde

besagt:

1777, geboren den 20sten, getauft den 21sten Februar: Christian

Friedrich, des Herrn Regierungsadvokaten Christian Callisen

und seiner Eheliebsten, Frau Gertrud Sophie Henriette, ge¬

borenen Wincklern, aus Hamburg ehelicher Sohn.
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Gevattern:

1) Seine Excellenz der Herr Geheime Rath Christian Aemilius

Graf Ranzau auf Rasdorf und Aschberg.

2) Der Hochwohlgeborene Herr Friedrich von Hahn auf Neuhaus.

Deren Stelle haben vertreten:

1) Die Großmutter des Kindes, Frau Doctorin Wincklern,

2)Frau Doctorin Sophie Charlotte Magdalene Köppen,

8) Herr Candidatus Theol. Callisen (Hans Carl).

Unter der Pflege seiner Amme, Lisbeth Fuhlendorf, welche

von da ab bis zu ihrem Tode am 26. April 1885, also 68 Jahre hin¬

durch, im Dienste ihrer Herrschaft verblieb, entwickelte sich der Knabe

vortrefflich; er war ein echtes Holstenkind, kräftig und weishaarig, und

als er kaum laufen konnte, lallte er schon: arbeiten, arbeiten) Sein

frommer Vater erzog ihn einfach, zu einem gesitteten Leben, wobei er
22

ihn schon früh wissenschaftlich anregte, und ließ ihn die Glückstädter

Gelehrte Schule besuchen, welche seit 1786 einen günstigen Aufschwung

genommen hatte, wo der vortreffliche und angeregte Georg Johann

Sievers als Rektor und Nikolaus Matthias Ludewig als

Konrektor angestellt wurden. Dem Letzteren folgte 1789 H. C. Hansen

der sich um die Ausbildung seiner Schüler sehr verdient gemacht

hat.  Als Kollaboratoren fungirten in Tertia bis 1788 Diller, dann

C. A. Müller.*)

Das erste Schriftstück, welches ich von Christian Callisen

finde,ist ein Brief an seine Eltern, den er als Iljähriger Knabe ge¬

schrieben hat, und den ich hier wiedergebe:

Beste Aeltern

Gestern Abend um 81. Uhr kamen wir hier in Glückstadt gesund

und fröhlich an, wir haben also nur 11, Stunde gegangen. Wir hätten

gerne um 8 hier seyn können, denn die Uhr schlug ), auf 8 als wir
bey der Jägerkate waren. Nicolaus hat nichts zu bestellen. Hier

sind Mama ihre Schuhe. Mama uns ist eine Kalekute wie auch ein

Kücken gestorben. Das Schisen ist nicht hier gewesen, den Nikolaus

und Lisbet haben es gar nicht gehört. Wie geht es jetzt mit die

Bücher: wahrscheinlich sehr gut.  Als wir gestern Abend zu Hause

kamen stand Adolf für der Thür, als er aber unser ansichtig wurde

lief er uns gleich entgegen, und sagte: Tischan ock wat mitbragt het.

Uebrigens sind wir alle recht wohl. Papa die Brücke ist auf dieser

Seite schon ganz eingerissen. Heute morgen ist ein Mann in Haven

1) Detlefsen: Geschichte des Königl. Gymnasiums in Glückstadt.
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gefallen und Hinrich Seacht der Knecht von Kruse hat ihm wieder

heraus gezogen übrigens verbleiben wirzeitlebens

Glückstadt d. 16 Junii Ihre ergebenste Söhne

1788 Christian Friedrich Callisen

Wilhelm Callisen.

Die Addresse lautet:

A Madame

Madame Callisen
in

Crempe

abzugeben bey die verwidwete Frau Justiz

räthin Winklern.

Später ist das Material um so reichhaltiger, da er vom Jahre

1792 bis 1880 jedes Schriftstück aufbewahrt hat; ferner ist aus den

genannten Jahren ein Tagebuch vorhanden, welches er zuerst jeden Tag,

dann etwas seltener, später monatlich und zuletzt am 31. Dezember jeden

Jahres geführt hat. Außerdem ist erhalten ein Geschäftsbuch aus seiner

Primaner- und Studentenzeit, seine Reisetagebücher und eine Reihe von

Stundenplänen, die er sich gemacht hat, welche ich der Güte seiner

Tochter, Fräulein Hanne Callisen in Schleswig, verdanke

Mit 14 Jahren wurde Christian Primaner und das, offenbar

nach dem Beispiel seines Vaters, geführte Tagebuch gestattet seine Arbeit

vom 1. Januar 1792 ab genau zu verfolgen

Man wird gewiß selten einen Schüler finden, welcher in so hohem

Grade sich seiner Pflichten bewußt ist, der sich eine so genaue Rechen¬

schaft ablegt von jeder Stunde, die ihm sein Gott geschenkt hat, wie

Christian Callisen. Daß er sich einem gelehrten Berufe widmen

werde, war ausgemacht. Einmal verzweifelt er jedoch an dem Entschluß

zu studiren, wie wir aus folgender Notiz ersehen:  Ich habe den 18ten

Novb. Nachmittags 3 Uhr 14 Minuten 11 Sekunden 18 Terzen und

18 Quarten ein Kreuz im Fleiß gekricht p 80 in Selec. bei Sivers

weil, als ich machen sollte, in einer andern Reihe unvermuthet kam.

Darum will ich nicht studiren.) Auf der andern Seite des Blattes ist

eine Säule gezeichnet mit der Unterschrift:,=Dieses ist die Schandsäule

von CFC. wenn ich jeh wieder den Gedanken habe zu studiren. So

geschehen den 18 Novbr. 1790 C. F. C.* Aber nachdem der erste Ein¬

druck der Niederlage vorüber ist greift er die Sache gründlicher an: Er

macht sich eine allgemeine Disposition über seine Zeit: )) Stunden

schlafe ich. Ich lebe also 17 volle Stunden. 2l, gehen durch Essen

ab. Zur Erholung, Spatzieren, freundschaftl. Besuche, amüsante Lectüre pp
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auch 21)e. So bleiben mir noch völlig 12 Stunden zu meiner Arbeit

übrig. Nun ist gegenwärtig Bildung des Verstandes, des Herzens und

des Körpers meine Pflicht. Da als Gelehrter aber mein Verstand soll

vorzüglich gebildet werden so widme ich ihm 9, dem Willen 1. und dem

Körper 2 Stunden. Auf die Vertheilung dieser Stunden will ich immer

des Abends und des Morgens vor 6 nachdenken.) Dann macht er sich

eine Uebersicht dessen, was im Semester geleistet werden soll und die

Bestimmung der Stunden für jeden Tag der Woche, auch für die Ferien.

Im Semester wird von 6 Uhr Morgens bis 10 Uhr repetirt, dazwischen

wird um 7 Uhr ein Butterbrod gegessen. Um 10 Uhr beginnt meistens

die Schule, welche bis 12 dauert, nur an 2 Tagen der Woche wird

Hebräisch von 9—10 unterrichtet. Die lateinischen und griechischen

Klassiker werden in den Schulstunden von 2—4 Uhr vorgenommen,

Horaz, Livius, Cicero, Herodian, Xenophon; von 4—8 Uhr wird in

Privaistunden Französisch, Englisch, Violinspiel getrieben, auch kommen

Tanzstunden vor, und die Arbeiten werden gemacht. Von 12—1 ist

Spaziergang, von 1—2 wird zu Mittag, von d—10 zu Abend gegessen.

Zu andern Zeiten sind die Privatstunden Morgens von 7—8 Uhr, doch

fängt der Konrektor mit dem Französischen zuweilen erst um 148 an.

Im Conduitenbuch von 1790 ab finden sich fast ausschließlich die Be¬

merkungen:,=Zu meiner höchsten Zufriedenheit, für Fleiß, und für

Ordnung, Reinlichkeit, Stille, Sittsamkeit, Ungemein gut und löblichl

In seiner Lektüre war Christian Callisen durch die Anregung

seines Vaters sehr vielseitig; er las Geschichte, Biographien, die Literatur¬

zeitung, Bairds Leben, den Teophron, Meisners Alcibiades, die Heilung,

Lavaters Tagebuch, Poungs Nachtgedanken u. s. w. Der Rektor und

Konrektor liehen ihm Bücher aus ihrer Bibliothek, und auch die Freunde

borgten sich gegenseitig ihre Bücherschätze. Außer seinen eigenen Schul¬

arbeiten mußte er auch diejenigen seines Bruders Wilhelm präpariren

und mit diesem durchgehen, zudem gab er dem kleinen Bruder Adolph

wöchentlich 2 Stunden, und zwei Schulkameraden, Hinrichsen und

Knickbein, kamen einige Mal wöchentlich zu ihm, um zu rechnen. In

seinen Freistunden schrieb er ein Ritterschauspiel ,der graue Brudern

von welchem aber nur 8 Akte fertig wurden.

Aber auch in allen kleinen Handfertigkeiten war er geschickt; er

war das Heinzelmännchen des Hauses. So räumt er den Boden auf,

füllt den übriggebliebenen Kalk in Fässer, er macht neue Sprossen in

die Leiter, die beim Schlachten zerbrochen ist, er macht neue Sprossen

in die Fenster, Latten an die Laube, macht Buchbinderarbeit und kleistert

sich seine Büchereinbände und Hefte, er tischlert, wozu er sich für



158

4 Schilling eine Hobelbank von einem Freunde gekauft hat, vor allem aber

ist ihm die Pflege des Gartens übertragen, in dem er pflanzt, begießt, schnei¬

det und erndtet. Die militärischen Exercitien der Garnison regen ihn lebhaft

an, er nimmt theil an dem Schicksal einiger Deserteure, welche in Bauern¬

kleidern entsprungen sind, über die Betrachtung des Spießruthenlaufens

einiger Delinquenten versäumt er sogar eine Viertelstunde Schule.

Wichtige Ereignisse sind ihm natürlich auch das Spritzenprobiren am

Zuchthaus, das Scheibenschießen der Bürgerwehr, Brände und Feuerlärm

wobei er sofort mit dem Notheimer zur Stelle ist und eifrig löschen hilft.

Weniger sagen ihm die Gesellschaften und Vergnügungen zu. Einmal

besucht er einen Maskenball, kommt aber nicht recht zum Tanzen und

geht schon um 11 Uhr nach Hause. Um so lebhafter interessirt er sich

für die Bewegungen im Freien; vom Mai ab wird regelmäßig gebadet,

obgleich er nicht schwimmen kann; wenn die Freunde nicht Wort halten

und ihn nicht abholen, oder wenn er sich mit ihnen erzürnt hat, geht

er allein mit Leo zum Baden, legt sich auch wohl nachher an den Außen¬

deich und liest die hannöverschen Nachrichten. Leo muß dann auch am

Strick springen und ist der treue Begleiter seines jungen Herrn. Im

Winter wird Schrittschuh gelaufen, meistens nach Herzhorn; einmal geben

ihm die Jungen den Rath, über ein Enterstück zu laufen, worauf er

einen, Aal stichtv Im Grill wird Gierbier getrunken für 1 Sch.; ge¬

legentlich gehen die Eltern hinterher auf dem Eise und er holt für die

Mutter eine viertel Meile weit ein Glas Cierbier aus dem Grill.

Großes Vergnügen gewährten im Sommer die Fußtouren nach Kollmar

zum Pastor Wilder, oder nach Wewelsfleth zum alten Pastor Knickbein

zur Kirchmesse; da werden denn die Buden besehen, die Fuhrwerke an¬

gestaunt, mit Freunden und Freundinnen Spaziergänge nach Beidenfleth

gemacht, worauf Abends der Rückmarsch nach Hause angetreten wird.

Abends im Familienkreise wird Troquedille und Schach gespielt, zuweilen

das ihm langweilige Poch; mit dem Vater aber spielt er gern Kriegsspiel.

In der Familie muß er im Winter auch seine Schularbeiten machen

da sein Zimmer keinen Ofen hat, aber dann kommt gelegentlich Besuch

und stört ihn bei der Arbeit. Mit Taschengeld wird er knapp gehalten.

Alle Sonntag erhält er einen Schilling, wovon für den Klingebeutel in

der, jeden Sonntag besuchten, Kirche ein Dreiling abgeht, für den Rest

kauft er sich Bücher, bestreitet seine kleinen Bedürfnisse auf den Fuß¬

touren, kauft Geräthschaften und Kleister und führt genaue Rechnung

die allerdings gewöhnlich mit einem Deficit schließt, bis Weihnachten

demselben ein Ende macht, indem er vom Vater 18 Mark erhält.

Von seinem Leben giebt er sich in seinem Tagebuch die genaueste
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Rechenschaft, vom Aufstehen, vom Mundspülen bis zum Zubettegehen

notirt er Alles. Er kritisirt sein Verhalten bei Tische, gegen seine Ka¬

meraden, in Gesellschaft; er prüft sich, ob es richtig gewesen sei

an einer Kegelparthie Theil zu nehmen, bei welcher er gewonnen hat,

da er besser spielt als die Andern. Er beklagt seine Heftigkeit gegen die

Brüder, die Eltern, gegen Lisbeth, gegen die Kameraden, ist unglücklich

weil er Romundt eine Ohrfeige gegeben hat, daß er über die Jungen böse

gewesen ist, die ihm das Laub im Garten weggewühlt haben. Einmal

macht er Seifenblasen, worüber er schreibt: ,wäre es bei einigen ge¬

blieben, deren Schönheit ich bewundert hätte, so möchte es passiren, aber

sonst ist es doch gar keine Arbeit für mich.* Er klagt über seine Leckerei

da er den Reis nicht essen mochte, weil kein Zucker drauf war, daß er

lieber hungrig zur Schule ging als daß er altes Brod gegessen hätte,

weil noch kein frisches da war. Ein ander Mal ist er,bei Tisch etwas

eckel gegen das Fleisch, weil ich vorher Fliegendregel darauf gesehen

hatte.) Am 6. Juni 1792 steigt er aufs Dach um nachzusehen, ob bei

dem aufziehenden Gewitter der zu erwartende Regen auch in den Regen¬

bach fließen könne und entdeckt bei der Gelegenheit, daß der Nachbar

Detlevs einen Torfsoden in die Callisensche Rinne gesteckt hat.

Er will den Torfsoden in die Rinne des Nachbars stecken, besinnt sich

aber, daß Rache nicht christlich sei und unterläßt es. Auch sein Aeußeres

sucht er zu kultiviren, er beklagt seine Häßlichkeit, seine rothe Nase, sein

ungewandtes Wesen, er sucht sich in der Unterhaltung zu vervollkommnen,

gewandter zu werden. Am meisten Schwierigkeiten macht ihm das Auf¬

stehen am Morgen, und er fleht seinen Gott an, daß er ihm dazu helfe,

ihn stärke, ihn besser und edler mache. Am 7. Juni 1798 raucht er die

erste halbe Pfeife Tabak, ,um dieses zu lernen und damit ich nicht übel

werde wenn ich mal in Gesellschaft rauchen soll.) Beim Bettmachen am

nächsten Morgen findet die Mutter die Pfeife und ,fragte mich ob ich

rauche; Ich weis sie sieht es nicht gern; ich sagte also ich hätte sie,

wenn jemand käme der rauchen wollte. Ich sagte hierin doch die Un¬

wahrheitl that ich recht oder unrecht darin: - Ich zweifle u. will sonst

nochmal darüber nachdenken

Ende Mai 1798 machte er mit seinem Vater eine Reise per Wagen

nach Schleswig und Rendsburg zum Onkel Generalsuperintendent. Unter¬

wegs passirte ihm das Unglück, daß ein mitgenommenes Tintenfaß in

seiner Tasche aufging und einen Fleck in seinen Rock machte.  Am

29. Mai kamen die Reisenden dort an. Zuerst ist er ziemlich verlegen,

dann fordert er seine Cousine Jane zum Spazierengehen auf und diese

willigt ein, nachdem sie ihre Busenfreundin Hanchen Klaren mit¬
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genommen (gein ziemlich nettes Frauenzimmer, das aber lange nicht bei

Jane kommtl). Beim Spazieren, Besehen von Onkels Vögeln, Schaukeln

werden die drei bald die innigsten Freunde. Nachher wird gelesen, und

beim Lesen lehnte sich das liebe Mädchen an mich, sodaß ihre Rosenwange

beinahe an meiner ruhte.) Aber der Wagen kommt, und die Unterhaltung

ist abgebrochen. Schließlich giebt ihm die liebe Jane noch einen Kuß,

und während der Fahrt nach Glückstadt ist sein Herz noch in Rendsburg,

er denkt sich das Glück des künftigen Gatten Janes; ob es wohl erlaubt

wäre, sie zu lieben, und welcher Schaden daraus entspringe. Als Onkel

im Juni zur Visitation in Glückstadt ist, gelingt es dem Anbeter

mit dessen Diener Wilhelm noch einen Brief an Jane zu senden, den

er am 9. Juni Leendigt; Juni 1794 hofft er noch auf eine Reise nach

Rendsburg, kommt aber nur nach Bramstedt und Willenscharen, nach

Brunsbüttel, Marne, Barlt, nach Heide, nach Windbergen, zum Belumer

Markt und endlich zur Kirchmesse in Wewelsfleth. Später kommt Jane

nicht wieder vor; sie wurde mit Bürgermeister Schow verheirathet.

Bei seinen häufigen Geschäftsreisen nahm ihn der Vater gerne mit;

es wird dann beim Rektor Bescheid gesagt, daß er verreisen solle, und

der Urlaub macht keine Schwierigkeit. Auch benutzt ihn der Vater schon

früh zu Geschäften, in denen er sich geschickt und zuverlässig erweist. So

muß der 1öjährige Knabe am 19. Juni 1792 einem Herrn Dierks, in

Abwesenheit des Vaters, 5000 Mark ausbezahlen, während deren Zählung,

es waren Silbermünzen, ihn dieser vor dem Studium der Theologie

warnt, da er dann so oft etwas predigen müsse, was er selbst nicht

glaube.

Ueber seine kleinen Geldmittel führt er ebenso genau Buch, wie

über seine Gedanken, Absichten, Pläne; er hat diese in Rubriken geordnet

mit den Ueberschriften: Was ist alles meine Pflicht, und wie erfülle

ich diesessh,, Bücher, die ich noch durchzulesen habeb,, Bücher, die ich

zur Erholung lesen wills,, Gutes was ich gethant, Gutes was ich

genoß) u. s. w. Daneben geht die Selbstkritik weiter, so schreibt er

Dienstag d. 12. Aug. 1794:, Ich sagte heut Abend wegen meiner Mutter

Schenille, die ich anhatte, einige Unwahrheiten, aber die schadeten ja

niemand u. entrissen mich dem Gelächter. Ein ander Mal will er

Abends recht lebhaft an seinen Tod denken, mit Hülfe eines Schädels

den er sich, offenbar in Krempe, gekauft hat, was aber nicht recht geht.

Aber immer näher rückt die Zeit, wo er das elterliche Haus ver¬

lassen muß und seine Studien in Kiel fortsetzen soll. Er registrirt seine

Münzsammlung, seine Naturaliensammlung, seine Werkzeuge, seine Schrif¬

ten, seine Kunstsachen und Seltenheiten und endlich bringt er zagend
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und noch unschlüssig die, Gründe für und gegen wenn ich Michaelis

nach Kiel gehef zu Papier:

gegen: 1) Ich bin erst 171, Jahr. 2) Ich kann in meines

Vaters Hause, wenn in meiner Stube (in der Bodenstube) ein Ofen

kommt, noch recht studiren. 8) Ich kann fertiger im Latein und Griechischen

werden. 4) Ich habe Hoffnung daß ich 81. Jahr dann da bleibe.

5) Ich kann meine Brüder besser machen, und meinen Aeltern dies.

Winter über an die Hand gehen. Widerlegung: ad 1) kommts denn

aufs Alter an: Bin ich darum nicht Manns genug: Muß ich nicht

doch am Ende veniam aotatis suchen: ad 2) kann ich aber nicht ebenso

gut in Kiel studieren, kann ich auch die Bücher, die ich wünsche nicht

mit nehmen: und ist auch in Kiel nicht der Winter die beste Zeit zum

Studieren. Ad 8) kann ich mich nicht auch in Kiel dazu geschickter

machen, wo ich studieren kann wie ich will ad 4) Nun habe ich, wenn

ichs wünsche, wohl gar Hoffnung 4 Jahre da zu bleiben. ad 6) Hab

ich sie in aller dieser Zeit nicht besser gemacht, wie denn grade diesen

Winter, u. hab. meine Aeltern nicht sonst immer ohne mich fortkommen

können. —— für: 1) Der Rector hat gesagt ich wäre fähig. 2) meine

beiden besten Freunde kommen von mir u. ich bleibe hier unter dem

Rudel Jungens zurück. 8) diesen Winter über kann ich da schon recht

sehr studieren u. mich fest im Sattel setzen. 4) Wie ungewiß ist es

noch, daß ein Ofen auf meine Stube kommt u. ohne dem ist mein ganzes

Winterstudium in Gl. nichts. 5) Allen Leuten hab ich es einmal gesagt.

Anfang Oktober fand das Examen statt, welches er sehr gut be¬

stand, nur die Größe von Dänemark und die Art, wie man die Größe

eines Körpers durch seinen Verlust im Wasser erfahren kann, wußte er

nicht. Bei seiner Abschiedsrede wurden Mdsl. Klüver, der Arm¬

vogt pp. zu Thränen gerührt; auch von anderer Seite erndtet er viel

Lob für dieselbe, alle halten sie für die beste. Dann kommen die Ab¬

schiedsbesuche: bei Preußer, dem Kanzler v. Eyben, Löhndorf,

Mdm. Felten, ,den drei Pastoren schien ich nicht recht willkommen zu

seinf; ,bei Dose anfangs sehr gut, ich rauchte, ward übel u. hätte

mich gewiß gebrochen, wenn ich nicht weggeeilt wäre. ,d. 17 Octobr.

Die letzte Stunde nahtl bald bin ich fern von meiner Vaterstadtl Zum

letzten Mahl seh ich in ihr die Sonne hinter Krudsand herabsinken

Aber warum soll ich traurig sein: Ich komme ja zur Freiheit, habe

Gott, die schöne Natur, Freunde, Bücher, alles eben so gut wie hier

Darum heiter diesen wichtigen Schritt gethan. Feierlich will ich hier

noch Gott und der Tugend schwören. Mit gebogenem Knie u. in die

Höhe gehobenen Fingern sage ich feierlich u. ernst diese Worte: Ich
II
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schwöre bei Gott und allem was mir lieb und theuer ist, daß ich nie mit

Wissen und Willen ein Laster begehen will d. 17 October C. F. Callisen.

—Und dieses Blatt sey mein Ankläger wenn ich diesen Eid brechel

Du aber Gott führe meine Schritte wenn ich wanke, stähle mein Herz

—-gegen Versuchung u. erhalte mich Dir treull

So begann denn Michaelis 1794 das academische Leben in Kiel,

aber von der Freiheit, dem wonnigen Leben des Studenten, sah er nicht

viel. Er hatte sich eine Stube bei dem Glaser Brunkhorst an der

Ecke der Holstenstraße gemiethet, wo er auch auf seinem Zimmer zu

Mittag aß. Mit Geld hatte ihn sein Vater reichlich versehen und schickte

schon am 24. Oktober noch einen 10 Thlr. Zettel zur Reserve nach, aber

er quälte sich mit seinen Ausgaben, verwendete nichts für seine Ver¬

gnügungen, brauchte sogar für das Nöthige nur sehr wenig. Dagegen

hatte er eine Unmenge von Kollegien belegt: außer den theologischen,

Physik, Physiologie, Anthropologie, Logik, Universalgeschichte, Latein,

Englisch, im Sommer Botanik und nahm an den botanischen Erkursionen

Theil. Die Theologen Samuel Gottfried Geyser, Jakob

Christoph Rudolph Eckermann und Christian Gotthilf

Hensler, der Mediciner Philipp Gabriel Hensler, der Pro¬

fessor der Naturgeschichte Johann Christian Fabricius, Martin

Ehlers der Botaniker Georg Heinrich Weber, der Chirurg und

Anatom Johann Leonhard Fischer, der Philosoph Dietrich

Hermann Hegewisch, der Jurist Andreas Wilhelm Cramer

waren seine Lehrer. Er hörte bei dem Philosophen Karl Leonhard

Reinhold dem Mathematiker Friedrich Valentiner, bei dem

Professor der Philosophie Johann Adolph Rasser, dem Theologen

Heinrich Müller, bei Berend Kordes, J. G. Fr. Schrader,

Johann Otto Thies, Henrik Steffens. Aber war er glückliche

Er selbst beantwortet die Frage mit Neinl Eisern fleißig, sich Rechen¬

schaft gebend von jeder Stunde, unzufrieden mit sich selbst, ohne nähere

Freunde und Bekannte, deren Freuden er nicht theilen mag, sitzt er auf

seiner Stube und arbeitet. Bald aber stellen sich körperliche Beschwerden

ein, er hat Verdauungsbeschwerden, Bruststiche, Blutandrang zum Kopf.

Dazu kommen Zweifel, ob er sich für das Studium der Theologie eigne

ob er nicht lieber Medicin studiren solle, ob er das ganze Studium an

den Nagel hängen und Landwirth werden soll. In seiner Verzweiflung

wendet er sich an Onkel Leonhard in Rendsburg, welcher seinen Zu¬

stand für Hypochondrie erklärt, an seinen treuen Vater, welcher ihm die

Wahl läßt, ihn jedoch auf die Schwierigkeiten eines Landmannesin

subalterner Stellung aufmerksam macht. Auch er hält den Sohn für



— 168

hypochonder, ,die Einbildungskraft, lieber Sohn, die Einbildungskraft¬

,beobachte Dich selbst, nur nicht im medicinischen Verstander

die theologischen Zweifel schiebt er auf das Studium der Philosophie,

ndie mit dem Mode Ton des Zweifels und des Unglaubens tändelt¬

schließlich ermuntert er den Sohn zum Vertrauen auf Gott und sucht

den Klagenden zu beruhigen, daß er sich keiner Versäumniß auf der

Schule schuldig gemacht habe, als dieser den Entschluß fassen will, noch

einmal auf dieselbe zurückzugehen. Des Vaters Ermahnungen sind kurz

und kernig: Sohn, sei fromm und tugendhaftl Alles andere ist Quarkl¬

Jedoch im Laufe der Zeit hellt sich das Dunkel, der Verkehr in

den Familien seiner Professoren, Freundschaften und die Gewöhnung an

die neuen Verhältnisse wirken günstig ein. Wenn er sich auch des Geizes

anklagt, immer noch Ausgaben zu vermeiden sucht, so scheint dies doch

nicht so schlimm gewesen zu sein, als sich sein selbstquälerischer Sinn es

vorstellt. Auch in seinem Aeußern sucht er sich zu vervollkommen und

trägt seit dem d. September 1786 seine eigenen Haare. Unter seinen

Kommilitonen gewinnt er an Ansehen, sodaß er zum Mitgliede des,

damals in großem Ansehn stehenden, academischen Ehrengerichtes ge¬

wählt wird.

Aber trotzdem vermißt er das wirklich Schöne, die Begeisterung

der Jugend; der Stubengelehrte, welcher über seine Jahre hinaus reif

und geistig vorgeschritten ist, entbehrt das Sichausarbeiten, den vollen

Pulsschlag des Lebens, welcher das Blut froh und frei durch die Adern

rollen läßt, welcher die freie Entwickelung des Geistes fördert

Beim Herannahen des Frühlings 1797 entschloß sich Christian

Callisen Kiel zu verlassen und nach Leipzig zu gehen. Er arbeitete

sich einen sorgfältig vorbereiteten Reiseplan aus, und am 8. März war

derselbe fertig. Zwar sorgt sich die gute Mutter wegen der Gefahren,

die dem lieben Sohne auf der Tour, die zu Fuß gemacht werden soll,

bevorstehen, aber er überwindet lächelnd diesen Widerstand. Nach einem

kurzen Aufenthalt bei den Verwandten seiner Mutter in Hamburg ging

es in Gesellschaft von drei Freunden, Papke, Lorenzen und Heik

am 18. April 1797 um 11 Uhr, nachdem C. seit 9 unruhig auf sie ge¬

wartet hatte, aus dem Steinthor über Steinbek und Reinbek nach Mölln,

wo der kluge Narr in der Linde, in welcher er begraben, besucht wird.

Dann ging es über Ratzeburg nach Schwerin, dessen Herrlichkeiten be¬

wundert wurden. In Ludwigslust wurde die, ,a magno peccatore

Friedericof erbauie, Kirche und sein Grabmal besehen. Ueber Perle¬

berg, Kyritz, Fährbellin, wo sie in der Apotheke logirten,einem Lehm¬

während derhause, aus welchem verschiedene Stücke ausgefallen waren

II*
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Apotheker mit Zucker und Kaffee handelte, Branntewein gebrannt und

Brod gebacken hatte, in seiner Arbeitsstube den Wirthstisch für die Gäste

darin einen Backtrog mit angesäuertem Brod und den Ofen voll Käse

hatte, ,während die Dame etwas keifend schien und große Liebhaberin

von Hundent, gelangten die Reisenden am 25. April nach Spandau,

welches gehörig bewundert wurde, und über Charlottenburg, dessen

Kirchen und Paläste das größte Entzücken hervorriefen, durch den Thier¬

garten am 26. April nach Berlin, welche letztere Strecke zu Wagen

zurückgelegt wurde, um als Standespersonen im, Schwarzen Adlern

aufgenommen zu werden. Zuerst wußten sich die Kameraden gar nicht

in all die Herrlichkeiten der Residenz zu finden; mit großer Ausdauer

und höchstem Interesse wurden aber die folgenden Tage fleißig benutzt,

und es gelang bis zum 30. die meisten Bauten und Kunstschätze zu be¬

sehen, auch das Theater und Schadows Werkstatt zu besuchen, dann

aber ging es nach Potsdam, wo die Erinnerung des großen Friederich

gepflegt wurde; die erste Nacht blieben sie bei einem Herrn Schultz,

welcher sehr ängstlich war, die zweite im, Schwarzen Adlerf, wo sie

Betten bekamen, während 4 schofliche Jenenser auf Streu liegen mußten.

In Treuenbriezen bekamen sie Cierbier mit Pfeffer und trafen einen

groben Wirth. Bald war jedoch die sächsische Grenze erreicht und der

Blick von der Höhe auf die Stadt Luthers und Melanchthons

Wittenberg, war schön, ebenso das Quartier in der goldenen Gans, wo

8 liebliche Wirthstöchter die Unterhaltung belebten. Noch am Nach¬

mittage wurden die Gräber der Reformatoren besucht, das Schloß und

die Schloßkirche, deren Küster Magister war, darum bekam er kein Trink¬

geld; am Abend trank Christian zum ersten Male Werthheimer.  Am

Morgen des 8. Mai wurde Luthers Collegium, sein Zimmer pp. be¬

sucht und dann die Reise über Wörlitz, Dessau nach Leipzig fortgesetzt,

woselbst die Ankunft am 5. Mai im Sturm und Regen erfolgte. Nach

vielem Umherlaufen wurde ein Zimmer bei Herrn Knefel auf dem

grimmaischen Zwinger gefunden; da aber die Collegien noch nicht an¬

gingen wanderten die Genossen am 6. weiter nach Weißenfels und am

7. durch die schöne Saalelandschaft nach Jena, nachdem unterwegs der

Lehranstalt Schulpforta ein Besuch gemacht war. Das kleine, schlecht¬

gebaute Jena bot verschiedene Genüsse. Zunächst wurde das Kolleg des

Professor Ulrich besucht, und dessen ,wizzig sein sollendes Gewäscht

gehört; Nachmittags wurde der Fuchsthurm besehen, die Lobedaburg be¬

stiegen und die Teufelshöhlen besichtigt. Abends trafen die Reisenden

nden gewöhnlich ächt burschicosen Comerz auf dem Bähren anuIn

woden nächsten Tagen ging es dann über Kahla, die Leuchtenburg,
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Zuchthaus, Tollhaus und der tiefe Brunnen in Augenschein genommen

wurden, nach Orlamünde, Rudolstadt und Schwarzburg, dann über

Ilmenau und Gotha nach Erfurt, wo der Gottesdienst der Karthäuser

besucht wurde, ferner nach Weimar, wo ein Coneert publice, bei vollem

Hofe gegeben wurde, der Herzog war nach Leipzig, und endlich über

das Strumpfwirkerheim Apolda mit der Glockengießerei, nach Naum¬

burg, Merseburg und zurück nach Leipzig, im Ganzen 101 Meilen.

So hatte der junge Student einen großen Theil von Deutschland

gesehen, und zwar nicht, in der Art der heutigen Eisenbahnreisenden, in

fliegender Hast, sondern mit Aufmerksamkeit und Streben nach Belehrung¬

er hatte die Städte, Dörfer und Länder nach ihren Schönheiten, ihren

bemerkenswerthen Gebäuden durchforscht, er hatte alle gewerblichen An¬

lagen, Bergwerke, Fabriken besucht, er hatte die Schönheiten der Natur

bewundert, war durch den Sand der Mark, durch die Berge und Wälder

Sachsens und Thüringens gewandert, hatte schlechte und gute Wirths¬

häuser, grobe und freundliche Menschen kennen gelernt, bald auf der

Streu, bald im guten Bett gelegen, hatte sich am schönen Wetter erfreut

und Sturm, Regen, Gewitter und Hagelschlag erlebt und Geist und

Körper zu neuer Spannkraft gestählt. An seine körperlichen Beschwerden

dachte er jetzt schon nicht mehr und ein angeregtes Leben sollte nun in

Leipzig beginnen.

Mit großem Fleiß besuchte er von Ostern 1797 ab die Vorlesungen

des bedeutenden Theologen und Kanzelredners Johann Georg Rosen¬

müller, des berühmten Philologen und Geschichtsforschers Christian

Daniel Beck, des Physiologen Ernst Platner und hörte Caesar

Heidenreich und Wieland bei welchem letzteren er die Geschichte des

deutschen Reiches, als liebstes Kolleg, belegt hatte. Mit ihm disputirte er in

seinem Hause tüchtig über politische und historische Themata. Es sind

noch viel mehrere da, Grafen und Reichsbaronen, gewöhnlich lauter

Juristen, unter denen ich, als einziger Theologe, zuweilen einen harten

Stand habe, wenn sie auf Kirche und Kirchensachen kommen, aber ich

hau mich wacker durch.) Außerdem fand er einen Freund, bei dem er

lateinische Sprechstunden hatte, und einen Franzosen, mit dem er fast

alle Tage französisch planderte; vor Allem war ihm aber die vortreff¬

liche Leseanstalt der Universität nützlich. Die Vorträge der meisten Lehrer

gefielen ihm aber gar nicht, die durch Reskripte aus Dresden gepeinigt

und gezwickt wurden, wenn sie nur ein Wort mehr sagten als das summe

reverondum consistorium wollte.=Durch den Gewissenszwang bringt

man hier in Sachsen schrecklich viel pecus campi und Heuchler hervor¬

klagt Callisen in einem Briefe an seinen Vater. Doch hatte er einen
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angenehmen Verkehr im Hause einiger Professoren und anderer Mäcäne,

z. B. beim Hofrath Hindenburg. Aber auch die schönen Gefühle

der Jugend kamen zu ihrem Recht und besonders feste Freundschafts¬

bande knüpfte er mit einigen Franken und Lausitzern die, im selben

Hause wohnend, durch den Mangel an Geld jedoch bewogen nur ein

Zimmer zu heizen und in diesem gemeinschaftlich zu hausen, dieses scherz¬

weise das Apelische Museum benannt hatten. Vor allen mit den Brüdern

Clarus, einem Theologen und einem Mediciner, dann mit dem Theo¬

logen Gernhard ferner mit Hennig und Spröde verband ihn

die innigste Freundschaft.

Zu seinem Geburtstage im Jahre 1799 sandte ihm die kleine

Gesellschaft, unter Clarus Autorschaft, nach Jena eine gereimte Ge¬

schichte der Musei, die mit der Zeit beginnt, ,wo Herr Clarus der

erste wollt werden Baccalaureusf und aus welcher Folgendes hier

wiedergegeben werden möge:

Wir kommen nunmehr auf Dich, o Freund, Mit dem indeß unsre Herzen vereint

In eins geworden waren, So daß alsbald eine Freundschaft entstund

Gleich als bestehe unser Bund Seit Milliarden von Jahren.

Dank Dir, o Bruder, daß Du so bald Ein Freund uns wurdest, der alles dann galt

In seiner Brüder Kreis; Daß Du nach wohlüberlegtem Schritt,

Uns Deine Freundschaft theiltest mit, Wie jeder froh noch weiß.

O bleibe, Du guter, auch stets unser Freund, Bleib stets mit unsern Herzen vereint

In einem jeden Land. Stets denke an uns, Deine Brüder zurück

Die wir Dir wünschen verdientes Glück, In einem jeden Stand

Damals las Wieland Politik; Zwey Glieder aus der Republik Die hörten diese Politik.

Hier saß man anfangs an dem Tisch, Beschmierte manchen weißen Wisch,

Und war so stumm als wie ein Fisch. — Da saß auf einem Stuhl bei ihnen,

Ein Däne, dessen edle Mienen Voll wahrer Herzensgüte schienen.

Nach und nach wird man bekannt, Bietet sich zum Gruß die Hand,

Spricht von seinem Vaterland; Schwatzt von Dänemark und Franken,

Sagt sich Pläne und Gedanken, (Ohn zu ahnden deren Wanken l)

Auch sah man einst gemeinschaftlich, Wie unsre liebe Sonne sich

Verfinsterte gar säuberlich.

Man lernt sich immer besser kennen, Man lernt auch seine Namen nennen.

Schach.Man spricht von Spiel und Jeitvertreib, Man kommt aufs

Das Schach das gab den ersten Grund, Auf welchem dann die Freundschaft stund

Herr Callisen bringt sich gebracht, Und da wird nun ein Schach gemacht

in eineDa lernt er auch Clarum den zweiten kennen, Der eben in proeinctu ist,

Kneipe zurennen.

Man spricht von Kiel, von Keil, von Eckermann, Man unterhält sich so gut man

kann.

ziert:Das erste Schach wird nicht ausgeführt, Weil jeder sich wegen des Verliehrens

thäteganze Erde sichEbenso soll auch die Freundschaft nicht enden, Und wenn die

umwenden
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Nachdem man sich zum erstenmal an einander geletzt, Wird die Bekanntschaft stark

fortgesetzt:

Man spielt die Schäche nunmehr zu vieren, Und thut sich dabey oft schrecklich allarmiren

Bald ward auch gegenseitige Brüderschaft — Pallas und Harmonie gab ihr Kraft.

Unsre Freundschaft rückt,  Als sich Pollich drückt

Noch ein gut Stück weiter.  Als nun aber leider,

Das Michaelsfest kam, Siehe da nahm

Callisen den Stock zur Hand, Nahm den Wachshut von der Wand,

Ging zum Grimmaischen Thor hinaus — Und hiemit ist die zweite Periode aus.

Als zu Ende der Vacanzen, Ich einst ins Conviet that tanzen,

-Es war Abend —nebenbey — Siehe dal da sah ich sitzen,

Meinen Callisen und schwitzen Bey der Schüssel Hirsebrey.

Froh umarmt ich ihn, und führte Ihn nach Hause — und da rührte

Alle fast der kalte Schlag.  Alle freuten sich wie Brüder,

Daß er baldigst kehrte wieder; Weil man dies gern leiden magl

Callisen besucht uns häufig, Doch kam immer nur beyläufig

Er einmal herbeygerennt. Immer hat er große Eile,

Niemals blieb er lange Weile, Drob man ihn den Kuckuk nennt.

Callisens Geburtstag — vide — In dem Eingang - vertas cite,

Wo schon dessen ist gedacht.

Als nun das Osterfest nahe kam,

Da wurde, ehe man Abschied nahm, Noch gar mancher Jur gemacht.o2

Nun that Callisen invitiren Ju sich alle, und tractiren,

Bis die Nacht in Tag sich wendet. Drauf geht man ins Kirchgemäuer,

Wo der Herr M. Beyer, Eben seine Rede endet.

Vorbey ist nunmehr Saus und Braus, Die Herrlichkeit ist alle aus,

Man muß total sich trennen. Herr Clarus geht ins Land der Witze,

Herr Callisen rückt seine Mütze, Und thut nach Jena rennen.

Des hochansehnlichen Musei auswärtigeMitglieder,

Die schreiben nunmehr an ihre Leipziger Brüder,

Auch kam bald Herr Callisen wieder in eigner Person,

Und pflanzte sich auf des Musei gekoffertenThron.

Auch brachte er seinen Herrn Bruder mit,

Den er dem hochansehnlichen Museo vorritt:

Doch leiderl nach acht vergnügten Tagen,

Müssen sie sich wieder nach Jena tragen.
o do 2

— — —-

-  —- Eben als man die Gäule gab aus der Hand,

Siehe da kam Herr Callisen angeranntl

So war heute, Doppelte Freude —Unter allen Vorgefallenl —

Nach neun Tagen voll frohes Leben,

That er sich wieder auf den Weg begeben.

Weil nun das Wetter hatte großen Reitz,

So ging Herr Clarus mit ihm bis Zeitz.
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Dieß habe ich Dir im Namen des Musoi vorgetragen.

Nun will ich Dir auch meinen werthen Namen sagen:

Ich heiße Clarus der zweite,

Und wünsche, daß Dir das Ganze mag machen Freudel

So, lebe denn guter Bruder wohl,

Und weil es nicht anders seyn kann und soll,

So zieh in fernes Land und denk,

Unsers Bunds hienieden.

Dort, in jenem Himmel, Bester,

Knüpft die Ewigkeit uns fester,

Leb indeß in Frieden)¬

Dem Bericht liegen die Silhouetten sämmtlicher Mitglieder bei.

Die Freunde lebten also vergnügt genug, doch war Callisen

ebenso weit,vom rohen Commersbruder als vom gedrechselten Püppchen

entfernt. Die sorgsame Wirthin sorgte dafür, daß der Sonntagsrock

angezogen, daß der Bart gestutzt, daß das Halstuch gut gebunden wurde.

Am 2. Juni 1797 brach Callisen auf, um eine Harzreise an¬

zutreten. Zunächst ging es nach Halle, um Vetter Fritz abzuholen.

Am nächsten Tage wurde nach Eisleben marschirt, wobei das Gehen

Christian so sauer wurde, die Hitze so drückend war, daß er schon

entschlossen war den Weg pr. Post zu machen; aber eine gute Mahlzeit,

Ruhe und anregende Unterhaltung stärkten zur Weiterreise, nachdem man

noch vorher Luthers Geburtshaus besichtigt hatte. Nach einem guten

Nachtquartier im Hirschen in Hettstädt und einem schlechten im Wasch¬

hause des Wirthshauses in Gernrode hinderte heftiger Regen den Weiter¬

marsch, doch gelang es am 6. die Bielshöhle und die Baumannshöhle

zu besichtigen und am 7. den Brocken zu besteigen, wo das Brockenhaus,

aus Feldsteinen gebaut, mit 8 Fuß dicken Mauern und Strohdach, die

müden Wanderer aufnahm. Leider war die gebotene Bequemlichkeit nicht

groß. Graupensuppe auf Schweineschwarte gekocht und stinkender Schinken

wurde als Abendessen gereicht, und die Nacht verbrachten 14 Fremde,

4 Führer und der Wirth gemeinsam in einem Zimmer auf Streu. Vom

Sonnenaufgang war natürlich nichts zu sehen, alles war in Nebel und

Regenwolken gehüllt, und so wurde denn der Rückmarsch über Blanken¬

burg, Quedlinburg, Mansfeld angetreten und nach einem Besuch auf

einem Gute in der Nähe ging es eilends weiter, da Halle noch am

selben Abend erreicht werden sollte. Aber es wurde dunkel, man ver¬

irrte sich und konnte Gott danken, daß man auf einige Schiffer traf

welche in Giebichenstein zu Hause waren und denselben Weg gingen

In ihrer Begleitung gelang es in dunkler Nacht vor das verschlossene

Thor der Stadt zu kommen, welches erst nach langem Pochen geöffnet
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wurde. Am nächsten Tage ging es dann im strömenden Regen nach

Leipzig zurück; es waren 381, Meilen zu Fuß gemacht.

Die Herbstferien wurden zu einer Fußtour nach Dresden und in

die sächsische Schweiz benutzt. Am 24. September wurde aufgebrochen

und über Borsdorf, Taucha und Brandis nach ,dem elenden Lochu

Wurzen marschirt, dann über Hubertusburg nach Meißen; am 26. Abends

Ankunft in Dresden, wo im großen Rauchhause logirt wurde. Bis zum

29. wurden die Münze, die Bildergallerie, die Bibliothek, das japanische

Palais, die Antikensammlung, das grüne Gewölbe besichtigt. Dann

ging es nach Pillnitz; nach einer Begegnung mit dem Kurfürsten und

seinem Hofstaat stieg C. zu einem betrunkenen Bauern, für einen Sechser

auf den Wagen, der ihn bald an die Fähre und in eine elende Kneipe

in Pillnitz brachte. Hier amüsirte er sich über einen singenden, ebenfalls

betrunkenen Bauern und ekelte sich vor einem alten Küchenweib, welches

die Schnapsgläser aussoff. Eine große, öde Stube nahm ihn auf, nur

mit Tisch und einem groben Bett versehen, in welchem ihn Flöhe und

Wanzen zerfleischten. Ohne Frühstück ging es am nächsten Morgen

weiter auf den Königstein und nach Schandau. Auf den großen Winter¬

bergen wurde tüchtig umhergelaufen, dann ging es über Hohenstein und

Stolpen nach Bischofswerda, zuletzt in Begleitung einer braunäugigen

Strumpfwirkerstochter aus Wehlen, Julchen Janiek. Ferner über

Bautzen, Löbau nach Herrenhuth. Hier wurde die Betstunde, der Gottes¬

dienst und der Kirchhof besucht. Endlich ging es nach Zittau, über den

Oybin, Tetschen, Aussig, Töplitz, Freiberg mit seinen Gruben, Waldheim

und Grimma nach Beipzig zurück, im Ganzen 58 Meilen.

Vom I. bis 8. Februar 1798 machte Christian noch eine kleine

Fußtour nach Halle, wo eine Reihe von Kollegien besucht wurden, am

3. wurde nach Leipzig zurückmarschirt, wo er noch am Abend im Klub

seiner innigst Geliebten erschien.

Während des Winters hatte C. die Bekanntschaft einer Pastoren¬

familie in Baalsdorf gemacht und sich bei dem alten Herrn besonders

dadurch angenehm eingeführt, daß er bisweilen für ihn predigte. Ein

besonderer Anziehungspunkt war aber die schöne Rahel, eine der

älteren Töchter von 6 Geschwistern. Auch am 2. Ostertage sollte C.,

der Verabredung gemäß, in Baalsdorf predigen, am Abend des ersten

Ostertages kam jedoch die Nachricht, daß der alte Magister an Seiten¬

stechen erkrankt sei und seiner dringend bedürfe. Eiligst begab sich der

Freund auf den Weg und fand die Kinder in tiefstem Schmerze am

Krankenbett des Vaters. Traurig verging der Abend. Am zweiten

Feiertage predigte C. in Baalsdorf und dem Filial in Stötteritz, wo
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über 400 Zuhörer in der Kirche waren. Sehr gerührt betete er für

den kranken Geistlichen, ging dann aber nach Baalsdorf zurück, weil er

sah, wie sehr sich die Familie um die Predigt am dritten Feiertage

sorgte. Sofort am Nachmittage setzte er sich hin und schrieb mit großem

Eifer eine Predigt: ,die Hoffnung des Wiedersehens der beste christliche

Trost bei Trennungen.) Noch nie war eine Predigt mehr aus seinem

Herzen geflossen als gerade jetzt, wo er, von seinen Lieben im Vater¬

lande gerissen, auch von seinen innigst Geliebten im Sachsenlande scheiden

sollte, und nie predigte er freier und wärmer als dieses Mal, so wenig

Zeit er auch gehabt hatte sich vorzubereiten; nie war der Eindruck auf

die Zuhörer sichtbarer. Keiner gab einen Laut von sich, und hier und

da wischte ein Greis sich die Thränen aus den Augen. Nach beendetem

Gottesdienste grüßten Alle freundlich, man bat den jungen Prediger bald

wieder zu kommen, ein alter Mann drückte ihm ergriffen die Hand.

Die Pastorsfamilie war selig, Rachelchen entzückend, und hätte C.

ein Amt gehabt, so wäre sie vermuthlich Frau Pastorin Callisen ge¬

worden, da der, für häusliches Glück schwärmende, Jüngling hier das

Ideal von Glückseligkeit gefunden zu haben glaubte, wenn es auch wohl

mehr die sittsame Weiblichkeit war, welche ihn anzog, als heftige Neigung

denn um dieselbe Zeit denkt er daran Linchen Clarus zu heirathen

und den Freund Clarus mit Rahel zu vermählen.

Aber es mußte geschieden sein. Der Vater hatte eine gute Bei¬

hülfe geschickt, in Gestalt von 80 vollwichtigen Louisdors, die sich in

einer Westentasche im Coffre finden.) Bruder Wilhelm sollte nach

Leipzig kommen, um unter der Obhut des älleren Bruders nach Jena

zu ziehen. Und Wilhelm kam und es gefiel ihm in Leipzig sehr gut,

vielleicht zu gut, nach der Meinung des Bruders, darum wurde sofort

die Wanderung nach Jena angetreten.

Mit Thränen der Rührung verließ Christian das schöne Leipzig,

wo er so viel Gutes genossen hatte. Am 24. April 1798 traten die

Brüder ihre Wanderung an, einige Freunde gaben ihnen eine Strecke

weit das Geleit. Dann ging es über den Petersberg, Löbejun, Halle,

Merseburg, Dürrberg, von wo ein Abstecher nach Kötschau gemacht

wurde, Weißenfels, Naumburg nach Jena. Für den Beginn der Vor¬

lesungen war es jedoch noch zu früh und so entschlossen sich die Brüder

noch eine kleine Fußreise über Orlamünde, Arnstadt, Schnepfenthal, wo

dem Unterricht beigewohnt wurde, Eisenach, wo die Wartburg bestiegen

wurde, nach Gotha und Erfurt zu machen. Am schwarzen Brett in Erfurt)

) Die Universität wurde erst 1816 aufgehoben.



171

war für das bevorstehende Semester nur eine Ankündigung des Erfurter

Lektionskataloges angeschlagen.Am 4. Mai kam man in Weimar an,

wo Abends im Hof=Theater mit allerhöchster Erlaubniß Ifflands, Aus¬

steuer) mit dem Dichter als Amtmann Riemen, aufgeführt wurde.

Viele berühmte Leute waren mit in der Comödie. Prof. Paulus

mit seinem magern aber wirklich schönen, Christusartigen, Gesicht und

seinem feurigen Auge, — der große, starke, aber sehr männliche Consistorial¬

rath Böttcher, der magere, blasse Schlegel, mit abgeschnittenen,

kurzen Haaren, der schlanke, lange, blasse, doch mehr Hang zur Liebe

als zur Satire im Gesichte zeigende Falk, mit seinem jungen, schönen

Weibchen, der kleine, dicke, lettische Merkel, der mittelmäßige, ziemlich

starke, dickköpfigte, rothe, doch spitznasigte Göthe, der große, weiß¬

haarigte, aber etwas laffenmäßige Erbprinz von Gotha, der grüne,

kleine, gebückte, sehr strapazirt aussehende, mit magerem, scharf ge¬

zeichnetem Gesicht versehene Herzog von Weimar, der Jurist Hufe¬

land aus Jena, der junge Loder und manche andere, weniger be¬

kannte, schöne Geister. Am nächsten Tage besuchte Callisen Johann

Gottfried Herder der ihn aber lange warten ließ. Endlich kam

er zu ihm und fand in ihm die personificirte Humanität. Man sprach

größtentheils vom jungen Herzog von Plön, den Herder einst nach

Frankreich und Italien führte. Dann ging es auf, Groß-Gahnef zu,

wo die Brüder in der Mittagshitze in ihrem neuen Quartier bei dem

Archidiakonus und Consistorialassessor Metzel auf der Johannisstraße

anlangten, welches ihnen zuerst gar nicht gefiel, zumal die Koffer noch

nicht da waren; im Ganzen waren 111 Meilen zu Fuß gemacht. Un¬

muthig betrat ich Jenaf, schreibt Christian, ,möchte ich es ebenso

ungerne wieder verlassenl Nicht äußere Umstände, wir selbst machen

uns unsern Himmel und unsre Hölle. —

Die Häuslichkeit der Brüder erwies sich mit der Zeit als recht an¬

genehm; das Haus lag als 4tes nahe beim Johannisthor. Ueber den

Hof ging man eine Treppe hinauf zu den zwei Zimmern, welche sie be¬

wohnten; die Fenster gingen nach Norden, auf den Graben. Das Wohn¬

zimmer, 18 Fuß lang und 15 Fuß breit, war einfach, aber ausreichend

möblirt. Zwei Stehpulte, eine Kommode, ein Spiegel, 4 Stühle bildeten

die Einrichtung. Auf Christians Seite zierte ein Pantheon die Wand

wo er seine Lieblinge, Kant, Herder, Zollikofer, Jerusalem, Nousseau,

Newton, in Gipsbüsten angebracht hatte, in der Mitte hing ein schöner

Christuskopf. Auf der andern Seite war Wilhelms Arbeitsplatz,

außerdem ein Tisch. Der Tageslauf begann, in gewohnter Weise, sehr

früh; um 136 Uhr wurde aufgestanden, gearbeitet, gefrühstückt, um
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8 Uhr begannen die Vorlesungen: Eregese der paulinischen Briefe bei

Paulus beim Hofrath Schütz Aristophanes, von 10—11 Dogmatik,

die Christian jetzt zum dritten Male hörte. Nachmittags wurde

Astronomie, Geologie und um 3 Uhr Wissenschaftslehre bei Fichte ge¬

hört. Konnte sich C. auch nicht völlig von der Richtigkeit des Systemes

dieses Philosophen, der zu den schärfsten Denkern aller Zeiten gehörte

überzeugen, disputirte er vielmehr aufs grimmigste mit ihm, so hatte

Fichte doch gerade wegen dieses Interesses den jungen Studenten so

lieb gewonnen, daß er ihn ein für alle Mal zu seinen Donnerstagen

eingeladen hatte, wo sich geistvolle Männer aus Ungarn, Frankreich, der

Schweiz und Deutschland um den Lehrer und seine Gattin versammelten

und bei Thee, Punsch und Kuchen die angenehmsten Stunden verlebten

Die Dienstag und Freitag Abende waren einer lateinischen Gesellschaft

gewidmet, wo man lateinische Aufsätze machte, und lateinisch disputirt wurde;

Mittwoch versammelte sich eine philosophisch=literarische Gesellschaft, und

an freien Abenden wurde eine Mühle, oder eins der umliegenden Dörfer

besucht und dicke Milch gegessen. Die Tracht waren kurze englische

Röcke, weite Nankinghosen und eine Lederkappe, an welcher das Band,

für die Holsteiner violett=weiß, die Nation anzeigte. Als neue Haartracht

hatten sich die Brüder einen, Schwedenkopf, schneiden lassen, also ziem¬

lich kurz. An ihren Hausburschen hatten sie gute Kameraden und Ge¬

nossen des Schachspiels, besonders an einem jungen rheinischen Edel¬

manne, Mühlmann und an dem Juristen Schweikard aus dem

Odenwalde. Unter den Landsleuten waren besonders angenehm Germar

aus Ahrensbök und Heise aus Hamburg, der erstere schon in Kiel

einer von Christians liebsten Freunden. Die Herbstferien wurden zu

einer Fußreise durch Franken benutzt, und am 15. September ward mit

Petri und Germar aufgebrochen. Zur zwäzener Straße hinaus ging es

ohne Abenteuer nach Kamburg, außer daß Petri sich seine weißen

Strümpfe besudelte. Hier sollten die Brüder Clarus erwartet werden,

welche erst spät erschienen, herzlich umarmt. Nachdem in einer befreun¬

deten Familie mit den Töchtern des Hauses Pfänderspiele und Sprüch¬

wörter gespielt waren ging es am nächsten Tage wieder nach Jena und

am 19. über Saalfeld und Steinhaide nach Schernek, dem Wohnort

von Clarus Eltern, wo die Reisenden am Abend des 21. ankamen.

Hier wurden die Freuden der Familie genossen, dann aber über Banz

mit herrlicher Mainaussicht, das Bernhardinerkloster Langheim, wo Pater

Aegidius und Joachimus gute Gefährten waren, von denen der

erstere sogar mit auf die Jagd ging, nach Lichtenfels, Hohenstein, wo

bei Herrn von Immenhof trefflich gespeist und die schöne Aussicht
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genossen wurde, und am nächsten Tage über Coburg nach Schernek ge¬

wandert, wo man am 28. ankam. Am Sonnabend war schlechtes Wetter,

am Sonntag aber predigte Christian in Schulmeisters bockledernen

Hosen und Rock. Wieder vergingen einige freundliche Tage im trauten

Kreise der Pastorenfamilie Clarus, wobei die liebenswürdige Tochter

des Hauses sammt einer Cousine anmuthige Gesellschaft boten; am

Sonntag den 7. Oktober predigte C. noch einmal, und dann ging es

Montag fort aus dem so liebgewonnenen Hause nach Bamberg und

Erlangen mit seinen breiten Gassen, niedlichen Häusern und seiner

schönen Erleuchtung. Hier wurde ein Besuch bei den Professoren Hähn¬

lein, Seiler dem scharfnasigten, genialischen Rau und Meusel

gemacht und am 10. Oktober nach Nürnberg marschirt, wo am Thor der

Nachtzettel genommen, Abends das Theater besucht und im ,rothen

Roßf eine gute Nacht verbracht wurde. Nachdem die Burg und andere

Herrlichkeiten besichtigt waren, wurde am 12, aufgebrochen und durch

lachende Dörfer nach Schweinau marschirt, dann durch ein Dorf, wo es

nur Milch und trockenes Brod mit Salz und Kümmel gab, in Be¬

gleitung eines Rechensteinverkäufers aus Laibach, welcher 800 Stunden

mit 4 österreichischen Gulden gemacht hatte, über Windsheim nach Uffen¬

heim, einem kleinen, schmutzigen, aber ziemlich artigen Städtchen, wo

Stadt und Kirche besehen und im ,grünen Bauml logirt wurde.Am

nächsten Morgen, als die Sterne noch funkelten, ging es weiter, in Be¬

gleitung einer armen Posamentirerin; in Klein Ochsenfurth wurde ein

Kahn genommen und die Reise nach Würzburg zu Wasser fortgesetzt

wobei sich Christian allerdings an den schönen Weintrauben pflegie,

vor dem Wein aber , Abscheu kriegte, wegen der schändlichen Sauerei

mit dem Most.) Im, Schönbrunn- und im, Hirschenf war kein Platz,

daher mußten die Reisenden, zur Rosef beim Schlachter logiren, wo

das dicke Weib ihnen, 2 Treppen hoch, ein schmutziges Zimmer mit

dreierlei Stühlen anwies. Nachdem der Dom, die Jesuitenkirche, die

Marienkirche, das Käppele mit der herrlichen Aussicht, besucht waren,

wurde das Juliusspital besehen, wo die alten Weiber zu Mittag und

Abend einen Schoppen Wein bekamen, und die Wahnsinnigen, zum Theil

an der Kette, gezeigt wurden. Am folgenden Tage ging die Reise weiter

über Markt=Steinach, nach Irrelaufen auf dem Wege, nach Hohenprepach

nach Dittersdorf und Abends, zur großen Freude der Familie Clarus

wieder nach Schernek. Wieder wurde ein Tag dort verweilt, noch ein¬

mal ein Besuch in Banz gemacht, wo der polternde Prälat die Stock¬

schläge auf preußischen Academien vertheidigte, aber endlich am 19. Oktober

definitiv Abschied genommen und der Weg über Ninstadt und Coburg
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nach Gräfenthal fortgesetzt. Am nächsten Tage ging es dann weiter

über Rudolstadt nach Orlamünde, durch schöne Gegend, bei herrlicher

Beleuchtung, wo Dr. Winkler die müden Wanderer freundlich auf¬

nahm. Endlich am 21. Oktober wurde im Nebel aufgebrochen, die

Pistole, welche zur Sicherheit mitgenommen war, abgefeuert und um

Mittag trafen die Brüder im lieben Jena, in ihrer schönen Stube ein.

Die direkte Reiseroute hatte 567, Meilen betragen.

Zuerst hatte es im Plane gelegen den nächsten Winter gemeinschaft¬

lich in Göttingen zuzubringen, nach reiflicher Ueberlegung, wobei die

geschlossenen gesellschaftlichen Bündnisse stark in Betracht kamen, wurde

beschlossen in Jena zu bleiben und Ostern direkt nach Hause zurück¬

zukehren. Dieser Plan war dem Vater vorgelegt, und da dieser, wie

immer, seinem Sohne die Entscheidung überließ, so war die Sache ab¬

gemacht

Der Eintritt des Winters bereitete den Brüdern einige Schwierig¬

keiten, da ihr Zimmer sehr kalt war. Wie wetteiferten sie da Abends

beim Auskleiden, wo einer den andern an Schnelligkeit übertreffen wollte

denn der Letzte mußte das Licht austhun. Wilhelm warf sich jedes¬

mal mit einem weitschallenden:, Hu--u-u-u- wie koldl nieder und

behauptete, daß sein ganzes Kopfkissen von seinem Hauch über und über

verglast sei. Dabei waren die Straßen glatt und bei Thauwetter

schmutzig, sodaß das Sitzen im Kolleg mit nassen Füssen nicht angenehm

war. Aber mit Humor und Jugendmuth wurden diese kleinen Be¬

schwerden ertragen und am 22. Januar 1789 promovirte Christian

zum Dr. philosoph. und schrieb seine ersten, in den Druck gekommenen,

Abhandlungen über philosophische Rechtslehre, die von Professor Groll¬

mann in Gießen in sein Magazin für Philosophie des Rechts auf¬

genommen wurden.

Und wieder kam das Frühjahr und wieder galt es scheiden.  Am

Montag den 18. März 1799 wurden die letzten Vorbereitungen getroffen

die Stuben waren ausgeräumt, die Habseligkeiten weggeschickt. Der Abschied

von den Professoren und Freunden war bewegt. Am nächsten Tage

wurde aufgebrochen auf schlechten Wegen, in trauriger Stimmung.

Ueber Weimar, Gotha, nach Schnepfenthal, dann nach Eisenach.  Am

nächsten Morgen frühzeitiger Aufbruch; die Geleise im Wege waren so

tief als der Stock lang, der Grenzlöwe hatte das ,torritoire de Hesso,

pays neutret angezeigt. Am Freitag Abend Ankunft in Cassel, dessen

Sehenswürdigkeiten der Sonnabend und Ostersonntag gewidmet wurden

Montag den 26. März ging es weiter über Münden, wo sich die grüne

Fulda mit der gelben Werra zur Weser vereinigt, nach Göttingen, die
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Gleichen rechts, die Plesse links, hinter der Stadt die Hainburg. Hier

wurden Freunde und berühmte Professoren besucht, die 300000 Bände

starke Bibliothek besehen, der botanische Garten, das Museum. Am 29.

ging es weiter bei Schneegestöber und grimmiger Kälte, die sich bei

Corvey und Höxter noch steigerte, dann über Holzminden, Pyrmont,

Rinteln nach Bückeburg, wo Freunde besucht wurden und Hofrath Faust

sich über die 24000 Engländer ärgerte, die bei Bremen gelandet sein

sollten. Nach Lokkum ging es gegen heftigen Sturm, am 2. April, über

Steyerberg, über Moor und Haide nach Borstel und Abends nach Syke,

wo nur in einem elenden Wirthshause Nachtquartier zu haben war.

Nach verschiedenem Laufen in der Irre lag Bremen am nächsten Mittag

geradevor, aber noch bedurfte es eines längeren Marsches durch die

Haide, manchen Sprunges über vereiste Gräben, einer Stärkung durch

Milch und Butterbrod bei ehrlichen Bauersleuten, ehe das Ziel am

Abend des 3. erreicht wurde. In Bremen fand C. liebe Freunde und

Bekannte. In Gesellschaft eines Herrn Bredenkamp wurden die

Sehenswürdigkeiten besichtigt, angenehme Besuche gemacht. Am 9. ging

es dann weiter über das Düvelsmoor und Selsingen nach Stade, vor

dessen mächtigem Thore am Galgen ein Dieb hing, während eine Brücke

vom Wasser weggespült war. Vom Stader Wall sah C. zuerst sein

liebes Holstein wieder. Am nächsten Morgen ging es )06 Uhr an Bord

des Fährschiffes, wo eine bunte Gesellschaft versammelt war, ein be¬

trunkener Schuster aus Mecklenburg, Fuhrleute aus Sachsen, die alle

seekrank wurden. Endlich kam die Gesellschaft nach Hamburg, wo Onkel

Schön und Abends die französische Comödie besucht wurde, am folgen¬

den Tage die deutsche Comödie, am Sonnabend gings nach Rienstedten

zu den Verwandten und am Sonntag den 14. April traf der junge

Reisende im Vaterhause in Glückstadt ein. Auf der ganzen Tour waren

76 Meilen zu Fuß zurückgelegt.

So hatten denn die Lehrjahre ein Ende, und C. Callisen brachte

den Sommer ruhig im Elternhause zu, seine auf Universitäten gesammelten

Kenntnisse rekapitulirend und wiederholt durcharbeitend. Am 28. Juni

1799 stellte ihm sein Onkel J. Leonhard, als Generalsuperintendent

für Holstein, nach ausgestandenem Tentamen, das Zeugniß für die vonia

doceudi aus. Unterm 6. September 1799 erhielt er vom Docanus,

Senior und den Professores der theologischen Facultät in Jena ein

Belobigungsdiplom für eine Predigt, für ein gebildeteres Auditorium

berechnet, über das Thema: Welches sind die Kennzeichen und

Wirkungen der wahren Reue zur Besserung und Sündenvergebung, nach

Lucae 15, 11— 242 welche er unter dem Wahlspruch: , AAndebetv ky
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dycnyt) eingereicht hatte. Nach erlangter venia aotatis machte er

Michaelis 1799 vor dem Oberconsistorium in Glückstadt sein Amts¬

examen mit dem ersten Charakter d. dato 5. Oktober 1799. Auch den

nächsten Winter brachte er in Glückstadt zu, sein philosophisch-theologisches

Wissen läuternd und einigend, und Ostern 1800 ging er, 28 Jahre alt,

nach Kiel um dort, mit Erlaubniß der philosophischen Fakultät, philo¬

sophische Vorlesungen zu halten

Um seines jüngsten Bruders Adolph Erziehung und Arbeiten zu

überwachen hatte er diesen mit nach Kiel genommen, wo derselbe die

Gelehrteschule und später die Universität beziehen sollte. Die Brüder

wohnten bei dem Schuster Stölting in der Vorstadt, wo sie sich ein¬

fach, aber ganz behaglich eingerichtet hatten.

Der Versuch als academischer Docent aufzutreten glückte Christian

über alles Erwarten; er hatte ein Publicum angekündigt, in welchem er

45 Zuhörer hatte und ein privates Kolleg, welches 15 belegt hatten,

immerhin eine hübsche Zahl bei nur 180 Studirenden der Universität.

Der Vater freute sich auch dieses Erfolges seines geliebten Sohnes, nur

wollte seiner einfachen, schlichten Frömmigkeit die Philosophie nicht recht

zusagen, wie aus einem Briefe vom 26. August 1800 ersichtlich, wo er

schreibt:  Ach, Ihr Philosophirer habt eine sehr schwere, für den

schlichten Menschenverstand dunkle, unverständliche Sprache, die mir fast

so dunkel ist als arabische Chifern. Wozu braucht es doch eines so ab¬

schreckenden vehieuli um zu lernen, wie man weise und gut werde su

Im September reiste C., auf eine Einladung seines Onkels Hein¬

rich,nach Kopenhagen, wo er sich mit seinen Cousinen, welche er seit

seiner Kindheit nicht gesehen hatte, sehr befreundete. Dieselben hatten

zuerst großen Respekt vor dem, Kielschen Doctor, aber unter dem Ein¬

fluß des Landlebens auf der Besitzung des Onkels, Mariendahl, wurde

bald Bruder- und Schwesterschaft geschlossen; ein kleiner Hügel im

Garten, von dem sogar Vater Christian aus Glückstadt später sagte,

nder kleine dumme Hügel ist doch ganz artigf, wurde zum Parnaß, die

vier jungen Mädchen wurden Musen und Vetter Christian Apoll,

während seinem Vater die Rolle des Jupiter zugetheilt wurde, als er

im nächsten Sommer zum Besuch kam. Und dann wandelie es sich so

schön in dem großen Bogengange, während die frische Seeluft vom

Sund herüberstrich, und die jungen Leute schlossen einen schönen Freund¬

schaftsbund fürs ganze Leben. Aber nach einigen kurzen Wochen nahte

sich die Scheidestunde, vorher wurde jedoch eine Korrespondenz verabredet

1) Wahrsein in Viebe.
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welche von Seiten Hannes und Charlottens besonders eifrig

unterhalten wurde, während die älteste Schwester Henriette und die

jüngste, Amalie, nur wenige Male schrieben. Die Rückreise trat

Christian mit dem Fährboote an. Nachdem der Schiffer einen Tag

auf günstigen Wind gewartet hatte, ging man mit nördlicher Briese

unter Segel; in flotter Fahrt wurden Amager, Saltholm und die Kjøge¬

Bucht passirt, und die 10 Passagiere hofften schon in 2 Tagen nach

Fehmarn, wenn nicht nach Kiel zu kommen. Blau=weiß tauchte Møen

auf und näherte sich den staunenden Augen in seiner ganzen Pracht

aber dann kam es anders; erst Windstille, dann Sturm aus Süd-West.

Das Schiff arbeitete und nahm so viel Wasser über, daß der Aufent¬

halt an Deck unangenehm wurde. Während der Nacht wurde beständig

gekreuzt, aber wenig Fortgang gemacht. Die Passagiere blieben in ihren

Betten um nicht seekrank zu werden. Endlich bemerkte man, daß die

Bewegungen ruhiger wurden, während der Wind offenbar nicht ab¬

genommen hatte. Was man erwartet hatte war geschehen, der Schiffer

war, des Kreuzens müde, bei Gjedser=Riff umgekehrt, nach dem Grön¬

sund, zwischen Møen und Falster, zurückgelaufen, der in der Morgen¬

frühe erreicht wurde, und lothete sich dann, an Bogs vorüber, nach

Vordingborg auf Seeland, wo er zum Anker ging, indem er seinen

Passagieren versicherte, daß er dort bei einer ähnlichen Gelegenheit schon

14 Tage gelegen habe. Das waren schöne Aussichtenl Christian

brannte der Boden unter den Füßen, da das Semester wieder beginnen

sollte. Als daher am nächsten Tage die Sonne schien, wenngleich der

Sturm noch andauerte, beschloß er mit einem jungen Belgier die Weiter¬

reise über die Inselu anzutreten, steckte nur die nöthigsten Reisebedürfnisse

in die Tasche, während der Gefährte seinen Koffer mitnahm, ließ sich

nach Gaabense auf Falster übersetzen und fuhr auf einem Bauerwägelchen

nach Nykjøbing, von wo nach Guldborg auf Lolland übergesetzt und auf

anderem Wagen Saxkjøbing, und spät Abends Maribo erreicht wurde.

Die schlechten Wege, die damit verbundene Gefahr ließen eine Nachtfahrt

unthunlich erscheinen; am nächsten Morgen ging es aber weiter nach

Rødby, wo sich indessen kein Schiffer bereit fand die Fahrt nach Fehmarn

zu machen. Am nächsten Tage fanden die Reisegefährten einige Bauern

aus Zarpen, welche Onkel Johann Leonhard kannten, von dem sie

mit der größten Begeisterung sprachen, und alljährlich die Tour nach

Falster in Geschäften machten. Diesen gelang es für den nächsten

Morgen ein offenes Boot zu erhalten, mit welchem in der Frühe um

8 Uhr die Fahrt angetreten wurde. Aber das Unglück verfolgte sie auch

hier. Kaum war das Fahrzeug aus dem Fjord in die offene See

12
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gekommen, da brach das Ruder, und wenn der entschlossene Schiffer

dasselbe auch nothdürftig reparirte, so mußte doch umgekehrt werden,

und man lief unter Regen und Sturm in den Fjord zurück. In einem

Bauernhause am Strande fand man allerdings Schutz gegen das Wetter,

die mürrische Bauersfrau aber war durch kein Geld und kein Bitten zu

bewegen, eiwas Anderes als trockenes Brod und saures Bier herzugeben

Erst als einer der Reisenden in der Nachbarschaft ein großes Stück

Fleisch gekauft und Christian Callisen sie nochmals eindringlich

gebeten hatte, entschloß sie sich die Suppe zu kochen und Buchweizen¬

Klöße zu bereiten, an welchen Gerichten sich die halb Ausgehungerten

erquickten. Erst am folgenden Morgen hatte sich das Wetter gebessert

und der Wind war umgesprungen, sodaß sich die Reisegenossen an den

Strand begaben um abzusegeln; aber nun lief, unter dem veränderten

Winde, ein so heftiger Strom in der Mündung der Föhrde, daß an

ein Anbordsetzen nicht zu denken war, und wieder mußten die Geführten

warten und fast vier Stunden lang im nassen Sande auf und ab

traben und sich an einem Feuer aus Seegras und Treibholz erwärmen,

ehe die Einschiffung stattfinden konnte. Die Ueberfahrt nach Fehmarn

war günstig, und von dort ging Christian zu Fuß nach Kiel, wo er

rechtzeitig zum Beginn der Vorlesungen ankam, da etwas später mit

denselben angefangen war.

Das Wintersemester 1800— 1801 verging in angestrengter Arbeit.

Um 6 Uhr wurde aufgestanden und bis 8 mit Adolph gearbeitet; dann

folgte ein kurzes Frühstück und eine Unterrichtsstunde. Während Adolph

den Morgen in der Schule war, arbeitete Christian an seinen Vor¬

lesungen. Um 2 Uhr las er Seelenlehre, am Mittwoch schon um I

Religionslehre, und alle Tage um 4 Logik. Um 5 Uhr gemeinsamer

Spaziergang der Brüder, dann eine Unterrichtsstunde, um 7 ein Butter¬

brod, dann wieder Arbeit bis 10 Uhr, wo beide gewöhnlich sehr müde

ihrem Kämmerchen zueilten. Was wenigen der ordentlichen Professoren

glückte, gelang dem 28jährigen Jüngling: alle Collegien, die er öffent¬

lich anschlug, kamen zu Stande, und waren, für Kieler Verhältnisse, gut

besetzt. In der Seelenlehre hatte er in dem Semester 10 Zuhörer, in

der Logik 16 und in der Religionslehre, einem publicum, 38, während

die Universität von 120 Studirenden besucht war. Obgleich er nur zu

sehr fühlte, wie es ihm allenthalben an Kraft und tieferer Einsicht fehlte,

ersetzte er durch Fleiß und Sorgfalt diese Mängel und suchte Kopf und

Herz der Studenten für Wahrheit, Sittlichkeit und Religion zu ent¬

flammen, und die Liebe seiner Zuhörer war sein Lohn. Wenn aber ein

Brief von den Cousinen ankam wurde es ihm schwer aufs Katheder zu
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steigen und Logik zu lesen, während der Geist dann wohl nach dem

grünen Sunde und dem traulichen Parnaß schweifte. Als das Weih¬

nachtsfest herannahte kamen beide Brüder ins Vaterhaus nach Glückstadt,

wo einige frohe Wochen verlebt wurden. Auch das Osterfest 1801 sah

Christian bei den Verwandten, während vor Kopenhagen die blutigen

Würfel rollten

An dem historischen Gründonnerstage hatte er, wie auch Char¬

freitag, in Nienstädten gepredigt, als mit der Freitags-Zeitung die Nach¬

richt einlief, Nelson sei am Montage durch den Sund gegangen.

Man hatte das nicht für möglich gehalten, und die Unruhe darüber war

um so größer, als man von der Kopenhagener Defension eigentlich nichts

wußte und einen großen Theil der Flotte in See vermuthete. Da war

denn auch kein Bleiben für C.; er hatte noch nach Grambow zu den

Verwandten gewollt, unter diesen Umständen verging ihm aber die Lust

und er kehrte nach Glückstadt zurück. Drohte doch dem Vaterlande

Gefahr und den Lieben in Kopenhagen vor Allem. Auch Glückstadt

wurde bedroht: vier englische Kriegsschiffe hatten sich in der Elbmündung

gezeigt und man erwartete sie mit jeder Fluth. In der Festung wurden

alle möglichen Vorbereitungen getroffen: In allen Häusern wurde Wasser

aufgestellt, die Schiffe mußten tief in den Hafen hinein verholen, alle

Kanonen wurden scharf geladen, die Landwehr wurde einberufen, die

jungen Leute erercirten. Da kamen allerlei, anfangs sehr günstige,

Nachrichten von der großen Schlacht auf der Kopenhagener Rhede. Laut

und hoch schlugen die Herzen an der Elbe, man wollte kämpfen wie die

Brüder gekämpft hattenl Dann kam die Nachricht, daß Kopenhagen

nicht wesentlich gelitten habe, daß die Lieben verschont geblieben seien,

und die Besorgniß schwand.

Uebrigens brachte das Jahr 1801 noch einige Auerbietungen, einen

Ruf als Prediger nach Dublin, welcher abgelehnt wurde, obgleich das

Gehalt 50 L und die Rebeneinkünfte 3050 2 betrugen, zur großen

Freude des Vaters, welcher seinen Sohn nicht für das stolze Albion er¬

zogen haben wollte, und die Frühpredigerstelle in Rendsburg, welche der

junge Gelehrte nicht annahm, weil sie zu wenig Beschäftigung bot.

Dagegen predigte er noch im März in Preetz und Pfingsten in Bram¬

stedt, wobei die 14 Meilen hin und zurück zu Fuß gemacht wurden.

Der Sommer sah ihn wieder in Kopenhagen, wo von dem Musenkreis

der Schwestern ihn besonders Hanne gefesselt zu haben scheint, obgleich

von einer eigentlichen Verlobung aus der Korrespondenz noch Nichts er¬

hellt. Auch bemühte sich Onkel Heinrich bei den Herren der deutschen

Canzlei für ihn um ein passendes Pastorat und rieth zu fleißiger Be¬

124



— 180

werbung, je mehr Gesuche von ihm in der Canzlei lägen um so besser.

Im Februar 1802 hatte C. große Lust das erledigte Pastorat in Horst

anzunehmen, doch wurde ihm ein älterer Kollege vorgezogen. Da wurde

das Diakonat in seiner Vaterstadt Glückstadt, durch Pastor Schröders

Weggang, frei, und so die Möglichkeit gegeben in der Heimath eine

Wirksamkeit zu erhalten. Eigentlich wünschte er selbst die Sielle nicht

und offenbar nur weil es seiner Eltern dringender Wunsch war, den

Sohn in der Nähe zu haben, meldete er sich im August 1802, stellte sich

zur Wahl und predigte, nicht ohne große Ueberwindung, da er nicht

gegen seinen Freund Dr. Kochen konkurriren wollte. Nach dem Urtheil

der ersten Beamten der Stadt war seine Predigt die beste, aber trotzdem

wurde nicht er gewählt, sondern sein Freund Kochen, und die Nieder¬

geschlagenheit in der Familie, besonders seitens der Mutter, war groß.

Auch er selbst war aufs Aeußerste betrübt als er den einsamen Weg

durch die Haide nach Kiel zurücklegte; war es gekränkte Eitelkeit, war

es die vereitelie Sehnsucht nach den Eltern:,=Sonderbares Spiel der

Phantasie, die alles in so verschiedenem Lichte darstelltl Ist es nicht

vielleicht ein Wink Gottes hier zu bleiben:n Dieser Trost gab ihn sich

selber wieder und freudig ging er an seine Arbeit zurück.

Im September war er wiederum in Kopenhagen, um sich im

Wintersemester mit aller Kraft auf seine Vorlesungen zu legen. Während

seiner Zjährigen Docentenlaufbahn las er philosophische Encyklopaedie,

Erfahrungsseelenlehre, Logik und Metaphysik, Moral und Naturrecht

sowie Religionsphilosophie und schrieb für diese Vorlesungen kleine

Compendien, welche zum Theil noch lange nachher als Lehrbücher beim

Unterricht auf Gymnasien des In- und Auslandes benutzt wurden,

und zwar:

Kurzer Abriß einer philosophischen Eneyelopaedie, als Grundlage

bei Vorlesungen über dieselbe. Kiel, acad. Buchh. 1802. 148.

Kurzer Abriß der Erfahrungsseelenlehre, als Grundlage bei Vor¬

lesungen über diese Wissenschaft. Das. 1802.

Kurzer Abriß der Religionsphilosophie, als Grundlage bei Vor¬

lesungen über diese Wissenschaft. Das. 1802.

Theophilus. Ein Beitrag zur Philosophie der Religion. Amberg

und Sulzbach, Seidel. 1808. 3 .

Während dieser Zeit hatte er ferner im Ganzen, außer seiner

Examenspredigt, 27 mal gepredigt und zwar 1789 am 16. Trinit. in

Kollmar über Luc. 7. 11— 14, Michaelis in Wewelsfleth über Matth. d.

l—8. Dann folgt die Predigt im Oberconsistorialexamen in Glückstadt

am 6. Oktober 1799 über die Worte des Hebräerbriefes: Jesus Christus
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gestern und heute und derselbe auch in Ewigkeit. Dann am 28. Trin.

in der Schloßkirche in Glückstadt über Matth. 22, 16, und am 4ten

Advent in Hohenfelde über Joh. 1. 19. Im Jahre 1800 predigte er

am Sonntag Laetare in der Nachmittagskirche zu Glückstadt über Gal. 4,

21—81 und Palmarum wieder in der Schloßkirche über Matth. 21.

1—9, am 2ten Ostertage in der Stadtkirche über Luc. 24, 18—85 und

am ersten Sonntag nach Ostern in Nienstädten über Joh. 20, 18—81;

am folgenden Sonntage Misericord. Domini ebendaselbst über Joh. 10,

12—16, sowie am Sonntage Rogate in Kollmar über Matth. 15, 21 ff.,

am 1. Trin. in Elmschenhagen über Luc. 16, 19, am 3. Trin. zu Bordes¬

holm über Luc. 16,1 ff., am 2ten Advent in Elmschenhagen über Röm.

15, 4 ff. In das Jahr 180l fallen folgende Predigten: Reminise. in

Preetz über Thes. 4, 1. Gründonnerstag in Nienstädten über 1. Cor. 11.

23 ff., Charfreitag ebendaselbst über die Passionsgeschichte, am 2ten Oster¬

tage in Kollmar über Luc. 24, 18—86, am 2ten Sonntage nach Ostern

in Wewelsfleth über Joh. 10, 12— 16, am 2ten Pfingsttage in Bramstedt

über Joh. 8. 16, am 5. Trin. in Neumünster über Luc. 5, 1—11, am

9. Trin. in Bordesholm über Luc. 18, 9 ff., 1802 Sonntag nach Neu¬

jahr in Elmschenhagen über Matth. 2. 18—28, in den Fasten vor Palm.

in Oldesloe über Joh. 21. 15— 18, Miser. Dom. in Krempe über Joh.

10, 12—16, am d. Trin. in Elmschenhagen über Luc. 15, 9. 11. Dann

folgt seine Wahlpredigt in Glückstadt am 11. Trin, über Luc. 18, 9—11

und eine Predigt am 2ten Weihnachtstage in Elmschenhagen über das

Thema: Vorbereitung auf seinen Tod eine würdige Feyer des Weih¬

nachtsfestes; endlich predigte er noch einmal am 3ten Sonntage nach

Epiphan. in Kollmar über Matth. 8, 1— 18, jedoch fehlt die Angabe

des Jahres.

Außerdem betheiligte er sich praktisch an thätiger Nächstenliebe

durch sein Wirken, zumal als Mitglied der Schulkommission, in der

Gesellschaft freiwilliger Armenfreunde in Kiel, welche 1793 von dem

berühmten Statistiker Etatsrath Niemann gestiftet war.

Um zwei fernere Predigerstellen bewarb sich Christian, doch

wurde ihm in Hohenwestedt der vieljährige Prediger Schultze, auf die

Empfehlung beider Generalsuperintendenten, und in Brügge der 1Ojährige

Legationsprediger Dose in Lissabon vorgezogen; die Hauptpredigerstelle

in Tönning aber lehnte er ab aus Rücksicht für seine Braut, welche er

nicht in die Marsch bringen wollte. Wahrscheinlich wäre er übrigens

doch in der academischen Laufbahn geblieben, wenn sein Wunsch, eine

Adjunktur bei der theologischen, nicht bei der philosophischen Fakultät,

zu erhalten, erfüllt wäre; aber vielfache unerwartete Schwierigkeiten
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wurden ihm in den Weg gelegt. Dagegen wurde er unterm 18. März

1808 von König Christian VII. als Pastor nach Hollingstedt im Amte

Gottorf, an Stelle des anderweitig angestellten Pastor Hansen, be¬

rufen; er schloß also zu Ostern 1808 seine Vorlesungen in Kiel, ging

nach Kopenhagen, wo er sich am 11. Mai mit seiner Cousine Johanne

Leonhardine Callisen, geboren am 27. Juli 1780, einer Tochter

des Professors und späteren Conferenzraths Heinrich Callisen und

seiner zweiten Frau Marie Amalie Walker, verheirathete. Der

Heirathsschein ist unterschrieben von seinem Bruder Wilhelm und dem

Vater der Braut H. Callisen. Bei Gelegenheit seiner Ordination

am 17. April 1808 urtheilte sein Generalsuperintendent D. Adler

folgendermaaßen über ihn):, In dem colloquio beantwortete er vor¬

züglich gut die ihm vorgelegten Fragen aus den theologischen Wissen¬

schaften, seine Predigt war recht gut ausgearbeit, Declamation und An¬

stand zwar nicht fehlerfrei, aber doch im Ganzen gefallend.*

Nachdem er mit seiner jungen Frau von Kopenhagen zurückgekehrt

war, verabschiedete er sich in Kiel von seinen bisherigen Zuhörern, welche

ihm mit Thränen in den Augen in einem feierlichen Aufzuge Lebewohl

sagten. Dann trat er seine Landpredigerstelle an. Hollingstedt an der

Treene, etwa in der Mitte zwischen Husum, Friedrichstadt und Schleswig

belegen, 15 Kilometer von der letztgenannten Stadt, mit gutgebautem

Vastorat nebst schönem Garten, liegt in angenehmer Gegend, freilich

etwas abseits vom großen Verkehr, doch bot die Passage auf der Haupt¬

straße einige Unterhaltung. Die treue Mutter war aus Glückstadt ge¬

kammen um dem jungen Paare die Wohnung einzurichten, einfach genug

es war z. B. anstatt des Sophas nur eine Bank mit blauen Kissen vor¬

handen, aber behaglich. Unter den Werthgegenständen zeichnete sich be¬

sonders das schöne Leinenzeug aus. Obgleich die Einnahme der Pfarre

nur 506 bis 800 Thlr. S. H. Ert. betrug, war Mangel doch nicht vor¬

handen, denn ein Nadelgeld gab der Vater der Frau und aus Glückstadt

wurde dem jungen Paare ebenfalls wieder und wieder ein Zuschuß an¬

geboten, allerdings nicht angenommen. Der Gattin war am 10. Mai 1808

eine Wittwenpension von 60 Rthlr. gesichert.

Zunächst wurde nun der Garten eingerichtet, den Pastor Hansen

sein Elysium genannt hatte, in dessen schönem Lusthause die Mahlzeiten

im Sommer eingenommen wurden. Ein Klavier und eine Aeolsharfe

sorgten für Musik. Eine Cariole wurde für 50 Thlr. angeschafft, un

den Verkehr in der Nachbarschaft zu erleichtern; das Pferd hatte freilich

1) A. Th. Petersen, das Kirchspiel Hollingstedt, Schleswig 1890, p. 115.
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oft seine eigenen Reigungen, indem es über Hecken und Gräben setzte,

bis es das beste Gras gefunden hatte, die Kühe sprangen über, die

Enten, die auf der Treene ihr Revier hatten, wollten oftmals nicht nach

Hause, obgleich sämmtliche Hausgenossen hinter ihnen her waren. Von

häuslichen Bedürfnissen ließ die Hausfrau Kaffee und Zucker aus Glück¬

stadt kommen, weil diese Gegenstände dort billiger waren; Lichter für

den Winter goß die Tante in Viöl. Im Juli kam der Vater aus Glückstadt

zum Besuch und freute sich des Glückes seiner Kinder.

Mit seiner Gemeinde lebte C. im schönsten Einvernehmen, obgleich

dieselbe von vorne herein vielleicht nicht ganz leicht zu behandeln war; sein

freundlich stilles Wesen scheint aber besonders passend für die Verhältnisse

gewesen zu sein, denn er wurde zum Werkzeug manchen Segens und er¬

freute sich großer Liebe. Lange sollte er diese Freuden jedoch nicht ge¬

nießen, denn schon unterm 1. Januar 1804 ernannte ihn der König

Christian VII. zum Hauptpastor an der Kirche zu Friedrichsberg zu

Schleswig und gleichzeitig zum Propsten der Propstei Hütten, nachdem

der bisherige Inhaber dieser Stelle, Propst Boysen, zum Pastor an

der Domkirche und Propsten der Propstei Gottorf ernannt war.

Diese Ernennung erfolgte ohne jegliches Ansuchen Callisens, und

wird wohl dem Einfluß seines Schwiegervaters in Kopenhagen zuzu¬

schreiben sein, wenn auch nicht direkt, so doch indirekt, da durch ihn der

Name Callisen einen vortrefflichen Klang hatte; mögen es aber auch

zunächst weniger seine eigenen Verdienste sein, welche ihn, bei seiner Jugend,

zu einem so verantwortungsvollen Amte geeignet erscheinen ließen, so darf

doch nicht vergessen werden, daß man alle Ursache hatte ihn dieser Ver¬

trauensstellung für würdig zu halten, denn glückliche Begabung, ein un¬

ermüdlicher Fleiß, Treue im Amte, Tüchtigkeit und Gelehrsamkeit und

eine große persönliche Liebenswürdigkeit waren in ihm vereinigt, und

hatten ihm allerorten Achtung und Liebe erworben.

Schwer wurde ihm der Abschied von Hollingstedt, welches ihm in

der kurzen Zeit so lieb geworden war; nicht ohne Zagen trat er im

März sein neues Amt an, die Stille des Landes war von ihm gewichen

und mit ihr die Ruhe, in der er so glücklich war; dafür kamen die

mancherlei Sorgen des Predigers einer größeren, städtischen Gemeinde

und die Amtsgeschäfte der Propstei; er fühlte sich geehrt, bevorzugt,

jedoch nicht glücklich. Zum Theil war es wohl körperlich, aber die neuen

Verhältnisse, das rastlose Hin und Her der Geschäfte ließen ihn andern¬

theils auch geistig zunächst noch nicht zur Ruhe kommen

Seine Amtswohnung, die alte, jetzt abgebrochene Propstei, war ein

höchst einfaches Gebäude, welches der Hauptsache nach aus einem Paterre
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mit 4 Festern Front bestand. Vorn in der Mitte war die Hausthüre,

hinten die Hofthüre, an jeder Seite also 2, fast quadratische, niedrige

Fenster. Vorn waren die Wohnzimmer, hinten Schlafzimmer, Küche und

dahinter das Kinderzimmer. Callisens Studirzimmer war mit Leim¬

farbe gemalt, welche immer in großen Stücken absprang. Daher wünschte

er sich sehr eine einfache Papiertapete, mit größeren und kleineren schwarzen

und weißen Flecken, dazu eine graue Leiste, womit er der Gemeinde

ein Präsent machen möchte. Da nun im Hamburger Correspondenten

billige Tapeten angezeigt waren für l K das Stück von 17 Ellen,so

bat er im Januar 1810 den Vater sich einmal danach umzusehen; er

braucht drei Stück und etwa 60—70 Ellen Leiste, sodaß das Ganze etwa

auf 5 4 zu stehen komme. Später wurde hinten ein kleiner, zwei¬

fenstriger Erker aufgesetzt, wie er an der Fronte des Hauses schon vor¬

handen war.

Eng war es also, wohl gar dürftig, aber mit großer Liebe ging

er seinen Amtsgeschäften und den Bedürfnissen, besonders der Armen,

nach; schon in den ersten Jahren wurde der Grund zu einer Nähschule,

einer Schule für Flachsspinnen gelegt, und im Kirchen-, Schul- und

Armenwesen war Manches zu bessern. Am 20. April 1804 wurde ihm

seine Tochter Christiane Henriette Sophie Amalie geboren

Sein Vater konnte persönlich nicht zum Gevatterstand kommen und

mußte sich vertreten lassen. Die Kleine war im Ganzen kräftig, aber

bald stellte sich ein Ausschlag ein, der jedem Heilversuch trotzte. Geistig

entwickelte sich das Kind früh, und der glückliche Vater ließ seine Kinder¬

bücher aus Glückstadt kommen, um ihr die Bilder in Raffs Natur¬

geschichte u. A. zu zeigen; aber das Kind wurde nicht einmal 4 Jahre

alt und starb am 24. Februar 1808. Hatte also dieses Kindchen den

Eltern viele Sorgen gemacht, so schien der am 25. Januar 1806 geborene

Sohn, Christian Friedrich kräftiger zu sein; die Mutter kam zur

Pflege zu spät nach Schleswig, Sein Vater taufte ihn an seinem

Geburtstage, den 20. Februar 1806, und flehte Gottes Segen auf ihn

herab.

Allmählich begannen sich nun auch die Verhältnisse für ihn an¬

genehmer zu gestalten, indem er sowohl in seiner Amtsthätigkeit als in

der Seelsorge Erfolge hatte. Zwar klagt er noch immer, daß die Kirche

leer ist, aber er verwächst doch mehr mit der Gemeinde und gewinnt

eine gewisse Sicherheit. Von literarischer Thätigkeit ist in diesen Jahren

die zweite Auflage des Spruchbuches zu erwähnen, dessen erste schon

1808 erschienen war; und die Arbeit an der Anweisung zur Benutzung

des kleinen Katechismus. Das häusliche Leben verlief im Ganzen ein¬
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förmig, das Unglück des Vaterlandes, die Kapitulation von Kopenhagen

am 7. September 1807 betrübte die Gemüther. Auch wurde im Lande

das Geld knapp; im Jahre 1805 hatte C. von der Altonaer Bank

150 Thlr. in 21, Schilling-Stücken erhalten. In Mitleidenschaft wurde

Schleswig nur gezogen durch die Einquartirungen, welche die Durch¬

märsche der fremden Truppen veranlaßten; außerdem sammelte C. im

Januar 1808 für die durch das Bombardement in Kopenhagen Be¬

schädigten, obschon man in den Herzogthümern der Meinung war, daß

die Kosten vom König zu tragen seien. Im August wurden einige

Wochen bei den Eltern in Glückstadt zugebracht. Das Jahr 1809

brachte den Besuch der Eltern und des Bruders Adolph, am

8. September die Geburt des Sohnes Heinrich Christian Wilhelm.

an literarischer Thätigkeit die Arbeit an der Glaubenslehre, von welcher

sich seine Freunde viel Gutes versprachen. Einen Antrag aus Kopen¬

hagen, an Hudtwalkers Stelle dorthin zu gehen, lehnte er ab. Im

Sommer 1810 wurde eine Reise nach Kopenhagen zum Besuch der

Schwiegereltern, angetreten, Sturm und Unwetter machten dieselbe aber

höchst unbehaglich, und Christian schildert als den angenehmsten

Augenblick des Jahres denjenigen, als die Reisenden, nach angstvoller

Nacht, das Ufer Seelands betraten. Die näheren Umstände der Fahrt

giebt folgender Brief an seinen Vater:

Sörup d. 18 Jul. 1810.

Hier von Heinrichs Gute bey Ringstedt melde ich Ihnen denn,

mein bester Vater, unsere glückliche Ueberkunft über Land und Meer bis

hierher. Am Montag d. N. fuhren wir frühe um 4 Uhr von Schleswig

weg, quer durch Angeln bis Holnis-Fähre, wo wir um Mittag über¬

setzten und über Sonderburg etwa um 6 Uhr in Augustenburg eintrafen.

Von da gings am andern Morgen um 4 Uhr weiter über Fyenshaff

und die dortige 3 Meilen breite Meerenge nach Bøigden bey Faaborg,

wo wir etwa um 10 Uhr eintrafen und nun den Tag über bis Nyborg

fuhren. Dort wären wir gerne schon am Morgen des 11ten über¬

gegangen, aber alle Fährschiffe waren auf der Seeländischen Seite. Ers

um Mittag kam eins zurück, und bey contrairem Winde gingen wir erst

um 8 Uhr am Bord. Die 3 englischen Linienschiffe hinter Sprogøe

lagen unverrückt und hatten noch nie eine Miene gemacht die Ueberfahrt

bey irgend jemand, der ihnen nicht gar zu nahe kam, zu stören. Auch

bey uns thaten sie es nicht und wäre der Wind nur etwas besser ge¬

wesen, so hätten wir ganz gerade übergehen können, statt daß wir nun

nach Langeland herunter laviren mußten. Erst am anderen Morgen

gegen 6 Uhr waren wir in Corsøer und zu den Unbequemlichkeiten der
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Nacht gesellte sich noch ein ziemlich starkes Gewitter mit Regen, was wir

zu überstehen hatten. Indeß wir waren Gott Lob da, und nun gings

schnell die 6 Meilen bis hier, wo wir uns gestern über ausruhten, und

heute weiter reisen. Frau und Kinder haben Gottlob alles gut über¬

standen, und nur meine Hanne ist erst gestern ein bischen heiser ge¬

worden. Gott geleite uns weiterl.
Ihr C.

Um Michaelis begann er den Sohn Christian selbst zu unter¬

richten, nachdem der Cantor sein Versäumen desselben gestanden hatte,

außerdem arbeitete er an seinen kirchlichen Verordnungen. Die folgenden

Jahre gehörten in den Freistunden fast ausschließlich dem Bibelkommentar;

durch die Verschlechterung des Geldes, welche auf alle Kreise tief ein¬

wirkte, wurde auch die Familie Callisen zu Einschränkungen im

Haushalte genöthigt; es gab fast nur Papier- und Kupfergeld, und die

Preise der Waaren stiegen ins Ungemessene. Am Schlimmsten war es

freilich auf dem umschlossenen Seeland, und in Kopenhagen hatte im

August 1808 das Pfund Zucker 5 A 4 8, nach heutigem Gelde

8 Al. 15 Pf. gekostet, Thee d M. JIO Pf., grüne Seife I M. 20 Pf. das

Pfund, eine Citrone I M. 50 Pf., ein Buch Postpapier 8 M. 60 Pf. u. s. w.,

die französischen Truppen in Holstein kosteten dem König täglich

28000 Thaler in Silber. Endlich wurden 1818 die Zahlungen in

Silber wieder aufgenommen ,wodurch doch wieder Hoffnung leben zu

können rege ward, aber dann kamen die kriegerischen Ereignisse, welche

freilich an Schleswig vorüber gingen, dagegen zur Cernirung und Be¬

lagerung Glückstadts führten, sodaß die Eltern und Bruder Wilhelm

nach Schleswig flüchteten. Erst um die Mitte Februar 1814 konnten

die lieben alten Eltern in das eroberte Glückstadt zurückkehren.  Am

4. Mai 1814 wurde der dritte Sohn, Wilhelm Heinrich Adolph

geboren, während sich Bruder Adolph im Dezember verlobt hatte und

aus Kopenhagen zum Besuch kam. Im Jahre 1815 trat C. in den

Freimaurerbund, von welchem er im Frühjahr die ersten 3 Stufen und

im Herbst die 2 schottischen Stufen erhielt, später scheint er jedoch wieder

ausgetreten zu sein.

In dasselbe Jahr fällt auch seine erste Thätigkeit für die Gründung

der Schl.=Holst. Landes-Bibelgesellschaft, wohl wesentlich hervorgerufen

durch das Erscheinen der sogenannten Altonaer Bibel, welche aus¬

gearbeitet von dem ersten Compastor zu Altona, Nikolaus Funk,

unter Adlers Censur um Ostern dieses Jahres bekannt wurde. Da

dieselbe mit einem königlichen Privilegium versehen war, glaubte das

Publikum, daß die derselben beigegebenen Noten und Einleitungen ein
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kirchlich-symbolisches Ansehen im Lande erhalten würden, und bei der

rationalistischen Tendenz dieser Anmerkungen dauerte es denn auch nicht

lange bis von Seiten der positiven Christen der Kampf gegen dieselbe

losbrach. Derselbe begann mit einer tadelnden Recension im Februar¬

stücke der theologischen Annalen für 1816, welche C. zugeschrieben wurde

und auch in der That von ihm stammte, wie das von mir aufgefundene

Concept beweist. Zugleich wurde Funk von einem Anonymus aufgefordert

ungesäumt etwa 20—30 Blätter, welche Ketzereien enthalten sollten,

umzudrucken, und Kleuker, Professor der Theologie in Kiel, erklärte in

den Kieler Blättern s. J.) die Altonaer Bibel für einen Eingriff in das

kirchlich-protestantische Gemeinwesen. Zu den Gegnern traten bald

F. W. Dieck, Hauptpastor in Witzwort und andere Theologen in Jena,

Nürnberg und Breslau, und das Ende vom Liede war, daß die

Regierung die Altonaer Bibel aufkaufen und nach Glückstadt fahren

ließ, wo etwa 4000 Stück im Februar 1818 beim Obergericht ankamen,

während eine neue Auflage verboten wurde.

Da die Bibeln der Landesgesellschaft im Taubstummeninstitut in

Schleswig gedruckt wurden, so wurde hierdurch diese Druckerei mit

Bibelstereotypen und beweglichen Lettern immer bedeutender, wovon die

Jahresberichte derselben, welche C. herausgab, nachdem er die Geschäfts¬

führung übernommen hatte, Zeugniß geben.

Trotz seiner ziemlich umfangreichen Amtsthätigkeit in über 50

Schulen, welche seiner Aufsicht unterstellt waren, fand C. doch Kraft

und Zeit, in weiteren Kreisen als Schriftsteller zu wirken. So fühlte

er sich veranlaßt, Winke für Landschullehrer zu einer zweckmäßigen Amts¬

führung, kürzere Abrisse der Erdbeschreibung, der Geschichte, der Natur¬

kunde der deutschen Sprache, Hülfstafeln beim Lese=, Schreib- und

Rechenunterricht, Winke zur Benutzung des kleinen lutherschen Katechismus

in seinen Schulen, nach und nach herauszugeben, dazu nahm ihn eine

ausgebreitete Vereinsthätigkeit stark in Anspruch. Endlich wurde er

unterm 9. Juli 1817 zum geistlichen Mitgliede des schleswigschen Ober¬

consistorii ernannt, in welcher Eigenschaft er schon bis zum Jahre 1822

etwa 400 Sachen bearbeitete

Das Jahr 1819 sollte Callisen aber noch vor eine wichtige

Entscheidung stellen. Schon im September hatte sich der Präsident des

Reichsconsistorii in Petersburg, Graf Lieven, nach Dänemark gewendet

um eine geeignete Persönlichkeit für das protestantische Episkopat über

sämmtliche russische Gemeinden zu suchen. Die Verhandlungen wurden

) Bd. 2 H.2 und Bd. 8 H. I.
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durch den russischen Generalconsul in Lübeck, Collegienrath von Aderkas,

weiter geführt. Zunächst war Claus Harms in Kiel für den Posten

ausersehen, nachdem dieser abgelehnt hatte, weil er das Predigen der

Verwaltungsthätigkeit vorzog und sich, wie er an C. schreibt, seinen

Mund nicht stopfen lassen will, kam C. Callisen in Frage. Das

Gehalt der Stelle betrug außer der Wohnung und einem, zum Amte

gehörigen, Krons-Arrende Gut, 6000 Rubel Banco Assignaten, und die

Aussicht, Bischof sämmtlicher protestantischen Gemeinden Rußland zu

werden, muß viel Verführerisches gehabt haben. Ehe er sich entschied,

schrieb er aber an den König und fragte an, ob er Aussichten habe,

später in Dänemark befördert zu werden, da hiervon die Entscheidung,

ob er dies glänzende Anerbieten annehmen wolle, abhänge. Die Antwort,

welche ihm durch den Grafen Moltke d. d. 11. Januar 1820 wurde,

lautete, daß es ganz seiner ,eigenen Wahl überlassen bliebe, die an¬

gebotene Anstellung in Rußland abzuschlagen oder anzunehmen, da kein

Versprechen auf Versetzung im königl. Dienste voraus gegeben werden

könne; und die Amtsführung Ew. Hochwürden stets so gut gewesen, daß

es Sr. Majestät lieb sein müsse, Sie in der Lage zu wissen, die Ihr

individuelles Glück am meisten befördern können Ob dieser Schritt

durch Weltklugheit veranlaßt war, muß dahingestellt bleiben, — das

Episkopat in Rußland wurde abgelehnt.

Am 16. Juni 1820 wurde Johanne Leonhardine Hen¬

riette Charlotte Amalie geboren, zur größten Freude der Eltern,

und am 27. Juli, am Geburtstage ihrer Mutter, getauft. Acht Tage

vor der Taufe waren die Tanten aus Kopenhagen zum Gevatterstand

gekommen, und schöne Festestage waren es für die Familie. Leider tra

schon bald darauf bei dem Kinde ein bösartiger Ausschlag auf, welcher

den Eltern viele Sorgen bereiten sollte.

Im Januar 1822 erhielt C. das Danebrog Ritterkreuz, nachdem

unterm 19. Dezember 1821 die Ernennung von König Frederik VI.

erfolgt war. Sonst brachte das Jahr allerlei Aerger mit der Schule,

Krankheit in der Familie, auch die Auszahlung von 1062 Rihlr. an

die Wittwenkasse, um seiner Fran 200 Rthlr. zu sichern, wodurch die

Kasse so elend erschöpft wurde, daß C. zum ersten Male in Schleswig

Geld aufnehmen mußte.

Auch das Jahr 1828 brachte allerlei kleine Kümmernisse: Ostern

kam Heinrich nicht nach Secunda und wurde daher privatim und vom

Vater unterrichtet, welcher ihm jeden Morgen und jeden Nachmittag eine

Stunde gab. Aber auch als der Junge Michaelis das erwünschte Ziel

erreicht hatte, wurden seine Arbeiten kontrollirt und vom Vater lateinischer
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Unterricht ertheilt, bei dem auch Christian und Wilhelm arbeiten

mußten.  Am 17. April wurde die kleine Hanne sterbens krank, sodaß

sie erst nach 10 Wochen wieder gehen konnte. Am 20. Juni wurde sie

zur Nachkur nach Apenrade gebracht, von wo der Vater sie recht gesund

wieder am 8. August abholte. Aber 8 Tage vor Weihnachten trat der

bösartige Ausschlag wieder auf. Zu diesen häuslichen Sorgen kamen

Aergernisse über Funks Angriffe in seiner Geschichte der altonaer Bibel

Streitigkeiten mit dem Oberst Scriver, welcher das Regiment während

des Gottesdienstes mit klingendem Spiel einziehen ließ, Streitigkeiten
—

mit der Schulrepartitionskommission über die Verpflichtung der Prediger

Schulgeld zu entrichten, u. s. w. Dagegen hatte er viele Freude von

seiner Schriftstellerei, revidirte das Handbuch des neuen Testamentes,

war mit dem neuen Hüttener Schulregulativ sehr beschäftigt und konnte

am 10. November die goldene Hochzeit seiner Eltern in Glückstadt mit¬

feiern. Mit seinen Söhnen war er sehr oft nicht zufrieden. An sich

selbst den größten Fleiß gewohnt, konnte er es nicht verstehen, wenn die

Söhne nicht die allerersten Leistungen aufwiesen. Als daher Christian

Ostern sein Maturitätsexamen machte hatte der Vater viel dagegen ein¬

zuwenden, daß seine Rede nicht gut genug war, daß er es nicht den

Besten im Examen gleichthat. Darum kam Christian noch für den

Sommer nach Glückstadt, um die Schule dort als Hospitant zu besuchen.

Aehnlich ging es mit Heinrich, welcher von Morgens 5 Uhr bis

Abends spät arbeitet, doch ,ist sein Fleiß mit großer Nachlässigkeit ge¬

paart.) Wilhelm sollie Ostern aus dem Hause gethan werden, weil

der Vater fürchtete, daß er bei ihm ganz zu Grunde gehen müsse; jedoch

hatte der Junge offenbar die Absicht Cadett zu werden und keine Lust

zur Schule. Auf einer Reise nach Kopenhagen, welche die ganze Familie

zusammen machte, wurde C., wie immer in schöner Natur, sehr freudig

angeregt, besonders auf einer herrlichen Tour nach Møen. Um diese

Zeit scheint die Rede davon gewesen zu sein ihn an Dr. Kochens

Stelle, welcher am 25. September 1824 abging, als Hauptpastor an die

deutsche St. Petri=Kirche in Kopenhagen zu berufen, doch meint er, daß

er dieselbe nicht angenommen haben würde, wenn man ihn auch ganz

ohne sein Zuthun gerufen hätte. Am Ende des Jahres leitete er den

Verein für Missionen und Erbauungsschriften ein.

In den nächsten Jahren fielen zwei Todesfälle in der engsten

Familie vor: am b. Februar 1824 starb Christian Callisens

Schwiegervater Heinrich in Kopenhagen und am 17. Dezember 1826

seine alte, treue Mutter in Glückstadt. Zuerst konnte er sich nicht ent¬

schließen, zu deren Begräbniß nach der alten Heimath zu reisen. Die
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bevorstehende Weihnachtszeit mit ihren Arbeiten und Predigten, die

esPflicht gegen seine Gemeinde hielten ihn zurück, dann aber scheint

doch dem Einfluß seiner Hanne gelungen zu sein, ihn zur Fahrt zu

bewegen, und am 21. Dezember reiste er ab, um am 28. schon wieder

zurück zu sein. Und wer war wohl geeigneter dem alten Vater die

bitteren Stunden zu erleichtern als der geliebte Sohn, dem er stets sein

ganzes Herz erschloß, der ihm immer nur Freude gemacht hatte. Das

Jahr 1826 brachte übrigens in der Familie die Freude, daß die Söhne

gut vorwärts kamen und in seinem Geschäftskreise hatte er die Genug¬

thuung am 14. Mai, bei Gelegenheit des Jubelfestes der l OOOjährigen

Einführung des Christenthums, den Grundstein zum Thurm der Friedrichs¬

berger Kirche zu legen und durch eine Rede zu feiern, welche in Tzschirners

Magazin abgedruckt ist. Schlimmer ging es 1828, wo die Hautkrank¬

heit seiner kleinen Hanne ihm viele Sorge machte; mancherlei wurde

versucht: zuerst eine Thrankur, im Sommer kalte Seebäder in Kopen¬

hagen, im Herbste eine Hungerkur; dazu kam, daß er sich körperlich

schwächer und im Gebrauch seiner Augen behindert sah, der Leichtsinn

seiner Gemeinde, ,welche das Gotteshaus mehr und mehr verläßt, da¬

gegen am Neujahrsabend um mich her schießt und mit Töpfen wirft.*

Auch das folgende Jahr brachte allerlei Lasten, den Verlust einer

Summe von 1000 Thalern, wofür er gebürgt hatte, die Uebernahme

der Geschäfte der Gottorfer Propstei von Ostern d. J. ab, sodaß der

lebhafte Wunsch in ihm entstand, an Stelle des am 28. Juni ver¬

storbenen Christian Georg Wilhelm Göricke als Pastor an die

deutsche Friedrichs=Kirche nach Kopenhagen zu gehen. Aber die Er¬

kenntniß, daß er doch viel Liebe in seiner Gemeinde hatte, daß er mit

Segen wirkte, wenn auch der Kirchenbesuch schlecht war, machte ihn

wieder froher und das Staatsexamen seines Aeltesten und der Besuch

seines Freundes Clarus, welcher ihn mit den Seinen nach 30 Jahren

aufsuchte, thaten das ihrige. Zu Anfang des Jahres 1880 trennte

er seine Confirmanden, welche zu einer beträchtlichen Zahl angewachsen

waren. Freilich gingen damit zwei Morgen der Woche für anderweitige

Thätigkeit verloren, aber die Arbeit wurde doch im Ganzen leichter,

auch sein Sohn Wilhelm wurde in dem Jahre confirmirt. Im Mai

ging die Mutter mit der kleinen Hanne nach Kopenhagen, um in

dauernder ärztlichen Beobachtung des Bruders Adolph zu sein, und

im August holte er sie wieder, —leider ungebessertl Bei der Rückkehr

fand er eine Reihe von Bekannten todt: Germar Goos, Cantor

Hansen. Die Trauertage auf Gottorf, wo im Januar 1881 die Land¬

gräfin und im Februar der Herzog selbst starben, brachten ihn der
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Familte näher, dann folgte die Taufe beim Prinzen von Augustenburg

wo der König das Kind selbst hielt. Seine Amtsgeschäfte nahmen ihn

dieses Jahr besonders in Anspruch; bis zum Juli hatte er noch die

Gottorfer Propstei mitzuverwalten, die Reise zum Examen in Glückstadt

im Oktober, er war seit 1804 Mitglied des Examinationscollegii für

das theologische Amtsexamen, brachte viel Arbeit, weil 28 Kandidaten

zu examiniren waren, und er für den abwesenden Paulsen die Kirchen¬

geschichte mit übernehmen mußte. Doch entschädigte eine kleine Kariol¬

reise nach Hamburg, welche sehr anregend war.

Der Sommer 1882 sah ihn wieder mit Frau und Hanne in

Kopenhagen, leider fand er seine alte Schwiegermutter fast blind und

einer Operation entgegensehend; aber über seinen Sohn Christian

der in der deutschen Kanzlei, allerdings ohne Gehalt, als Kanzellist

beschäftigt war, hörte er viel Rühmliches, was dem Vaterherzen wohl that;

auch persönlich genoß er viel Freundlichkeit von den Herren der Canzlei,

besonders Höpp sowie von den Gottorfer Herrschaften. Die Cholera

des Jahres, welche in Wilster aufgetreten war, fand in Schleswig keinen

Boden, nur ein Fall, der eingeschleppt war, endete tödtlich.

Am 15. Januar 1888 wurde das, schon lange vorbereitete,

bojährige Amtsjubiläum des Generalsuperintendenten Jacob Georg

Christian Adler in Schleswig gefeiert, wozu eine eigene Schrift

erschien, und eine Goldmedaille geprägt wurde. Anfang Juni reisten

Mutter und Tochter Hanne nach Kopenhagen, wo letztere Dampfbäder

gebrauchen sollte. Während dessen war Christian in Glückstadt, wo

er seinen Bruder Adolph traf, in Louisenlund, während der Krankheit

des Königs, wo er die Prinzessin Wilhelmine näher und auch ihren

Gemahl, den Kronprinzen Frederik Carl Christian, kennen lernte.

Am 25. Juli 1888 wurde er Mitglied der Schlesw. Holst.-Lauenburgischen

Gesellschaft für vaterländische Geschichte. Anfang August reiste er nach

Kopenhagen, um Frau und Kind abzuholen, mußte sich aber zu einer

Trennung von letzterem entschließen und mit der Gattin allein zurück¬

kehren, da die Tochter ihre Dampfbäder noch weiter gebrauchen sollte.

Offenbar als Folge dieses Besuches ernannte ihn die Königliche nordische

Alterthums-Gesellschaft in Kopenhagen am 18. Oktober 1883 zu ihrem

Mitgliede.

Am 5. August 1884 wurde Callisen zum zweiten geistlichen

Mitgliede der Schleswig-Holsteinischen Regierung und ersten Mitgliede

des Gottorfischen Oberkonsistoriums ernannt.  Am 22. August starb der

Generalsuperintendent Adler auf einer Visitationsreise in Giekau ganz

plötzlich, und am 22. November d. J. wurde Callisen zu seinem
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Nachfolger für Schleswig ausersehen. Mit dieser Beförderung, die er

früher so sehr gewünscht hatte, beginnt für ihn eine Reihe schwerer

Seelenkämpfe, deren Anfang ich nach seinem Tagebuche wörtlich wieder¬

gebe. Er schreibt am 24. Dezember 1884:  Ich will heute mein Gemüth

vor Dir sammeln, mein auch mir geborener und auch mir erhöhter

- - Was mirHeilandl O gieb mir reinen Weihnachtsfrieden

seit Adlers Tode so schwer auf dem Herzen lag, und in den letzten

3 Wochen meine leibliche wie geistige Gesundheit auf immer zu zerstören

drohte, ist die Superintendentur. Daß ich sie für mein äußeres ruhiges

Wohlseyn vielleicht hätte ausschlagen sollen, ist möglich; obgleich auch

dabey manche Kehrseiten gewesen seyn würden, wenn ein Anderer,

vielleicht mit mir in Widerspruch stehender, sie hier erhalten hätte, und

auf die Dauer ich auch alle die, mit meiner jetzigen Stellung verbundenen,

Mannigfaltigkeiten und Scherereien nicht würde abkönnen, und das

Suchen einer neuen Predigerstelle mit allem dem, was sie anders haben

würde, und was jede solche Veränderung, namentlich für mich und meine

nähere Umgebung, mit sich bringen würde, doch fast unmöglich gewesen

 -wäre. Aber ich habe, nachdem ich umsonst alles aufbot eine kleinere

Superintendentur mit meiner jetzigen Stelle zu verbinden, oder die

Holsteinische Superintendentur mit meinem nicht nach Glückstadt Gehen und

womöglich Hierbleiben, am 22 Nov. die Schleswigsche Superintendentur

angenommen, nachdem sie mir nach wunderlichen, unmöglich beynahe

scheinenden, Ausgleichungen von Verwickelungen, ohne mein Zuthun an¬

getragen ward, und damals noch dazu mit großer Freudigkeit an Gott

angenommen, nicht um Ehre und Gewinns willen, sondern zur Förderung

des Reiches des Herrn nach bester Kraft, da Aller Augen in dieser

Rücksicht schon lange auf mich gerichtet waren; darf ich jetzt durch Be¬

sorgnisse und Reue mich quälen und dazu untüchtig machen lassen:

Es ist wahr, das dänische steht mir entgegen: aber sollte das, nach

Es istAllem in Jahresfrist nicht doch hinreichend werden können: —

wahr, ich habe manche Theile der theol. Gelehrsamkeit liegen lassen;

aber sollte sich das Wenige, was zum Tentamen und Examen nöthig

ist, nicht mit Gottes Hülfe, wenn ich will, wieder gewinnen lassen:

Es ist wahr, mancherley Veränderungen in Rücksicht der Wohnung u.

allerley damit verbundene Kleinigkeiten, die mir nach meiner Individualität

besonders lästig sind, stehen mir bevor; aber wären die nicht bey jeder

Veränderung anderswohin noch mehr gewesen: u. sollte auch das mit

-  —Gottes Hülfe nicht zu überkommen seyn: Darum getrost mein

Herz in dem Herrnll Er wird die weitern Wege schon zeigenl Er hat

es ja bisher gethanl Er wird weiter helfen, auch wenn des Alters
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Schwächen kommenl — Dir Herr Jesu und Deiner Sache will ich ja

nur lebenl Du wirst mich nicht verlassenl — O hilf mir alles, was

meine Seele erschüttern will, als Versuchungen ansehn und unterdrücken;

Ogieb mir Deinen Frieden ins Herz, der höher ist als alle Vernunft

O hebe mein jetziges Krankseyn, was mich so sehr lähmt, und mache

zuDeinem Feste durch Deinen Geist mich an Geist und Leib gesund

Herr Jesu, Du mit mir 1Il —

In der That konnte Callisen auf seine Wirksamkeit als Prediger,

Seelsorger und Propst mit Dank und Befriedigung zurückblicken: viel

Liebe hatte er gegeben und viel Liebe empfangen in seiner Gemeinde

mit welcher er verwuchs wie selten ein Prediger. Das Ansehen, in

welchem er bei seinen Pfarrkindern stand, gab ihm auch die Kraft und

das Vermögen eine Reihe gemeinnütziger Einrichtungen zu treffen, deren

Einfluß auf Religion und Sittlichkeit nicht zu unterschätzen ist. Für die

Verschönerung der Kirche wurde ein Fond gesammelt, wofür zunächst

1826 der Thurm gebaut, dann die Kirche verschönert wurde, zuletzt

ganz renovirt 1886. Der Kirchhof wurde 1817 erweitert und ver¬

schönert, das Schul- und Armenwesen besser geordnet. Ferner errichtete

er eine Industrieschule für arme Kinder, eine Sonntagsschule für Er¬

wachsene, sowie den Gemeinde=Bibelverein und wirkte für ein Kranken¬

haus für Gesinde. Mit Hülfe treuer Gemeindeglieder, besonders des

befreundeten Senators Wiek, brachte er in Friedrichsberg die erste Spar¬

und Leihkasse des Herzogthums Schleswig zu Stande, welche am 1. Januar

1816 ihre Wirksamkeit begann und deren Umfang sich jährlich vergrößerte

sodaß sie im Jahre 1859 schon 262989 Rolr. Einlagen hatte. Die

Sparkasse war auf Antrag des Armenkollegiums gegründet, doch stand

sie in keinem Zusammenhange mit dem Armenwesen. Die erste Garantie

bot ein Kapital von 180 Rdlr. und 320 Rölr. in Aktien.*) Auch sein

alter Vater trug sein Scherflein dazu bei.

In seiner Amtsführung als Propst förderte er, vorzuglich unter

Mitwirkung des Amtmanns, Kammerherrn von Bülow, manches Gute.

Mit besonderer Liebe beschäftigte er sich mit der Schriftstellerei

die ihm nicht nur eine Freude und Erholung, sondern geradezu ein

Lebensbedürfniß war. Seine literarische Thätigkeit erstreckte sich auf

die Fürsorge für die Geistlichen, die Lehrer, die Jugend, seine Gemeinde¬

mitglieder. Im ersteren Sinne gab er sein vielgelesenes Buch heraus:

Anleitung für Theologie Studierende und angehende Prediger in

den Herzogthümern Schleswig und Holstein, mit den Landesherrlichen

) Sleswigske Provindsialefterretninger 11 470

13
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Verordnungen zur Wahrnehmung ihrer Pflichten bekannt zu werden

Altona, Hammerich 1810. Gr. 8. XXIV. u. 804 S. 44.

Die 2te Auflage dieser vorzüglichen Arbeit erschien 1884.

Für die Lehrer schrieb er:

Winke zu einer angemessenen Amtsführung für Landschullehrer.

Altona 1807.

Einige Winke zu einer zweckmäßigen Benutzung des Kleinen Catechis¬

mus Lutheri, vornehmlich für Schullehrer niederer Schulen. Das. 1807.

Kurzer Abriß des Wissenswürdigsten aus der Seelenlehre und aus

der Lehre vom richtigen menschlichen Denken und Wollen. Ein Leitfaden

beim Unterricht über diese Gegenstände in der 2ten Classe der Gelehrten¬

schulen, in der ersten Classe der Bürgerschulen, auch in den Seminarien

zur Bildung künftiger Lehrer in Volksschulen. Das. 1808.

Erläuternde Winke zu dem kurzen Abrisse des Wissenswürdigsten

aus der Seelenlehre u. s. w. Ein Anhang zu diesem Abrisse, vornemlich

zum Gebrauch für Lehrer. Das. 1808.

Zur Hebung des Schulwesens begnügte er sich nicht allgemeine

Gesichtspunkte zu geben, sondern ging ins Detail und gab seine Rathschläge:

Kurzer Abriß des Wissenswürdigsten aus der Erdbeschreibung für

das Volk und für Volksschulen, vornemlich in den Herzogthümern

Schleswig und Holstein; in 4 illuminirten Tafeln.  Altona 1807.

2te Aufl. 1810. 3te Aufl. 1821 fol.

Kurzer Abriß des Wissenswürdigsten aus den Naturwissenschaften

für das Volk und für Volksschulen, in 6 Tab. u. 4 Kpft. Das. 1808.

4 Taf. mit 4 Kpfr. gr. fol.

Kurzer Abriß des Wissenswürdigsten aus der Geschichte, für das

Volk und für Volksschulen, vornemlich in den Herzogthümern Schleswig

und Holstein. In 8 Tabellen. Das. 1808 gr. fol.

Kurzer Abriß des Wissenswürdigsten aus der Deutschen Sprach¬

für das Volk und für Volksschulen, in 4 Tafeln. kol. Das. 1817.lehre

Für die Glieder seiner Gemeinde:

Kurzer Abriß der christlichen Lehre in Sprüchen. Hamburg Verthes

u. Besser. 1808. 2te Aufl. 1809. 3te Aufl. 1812. 4te Aufl. 1827.

Wurde 1809 ins Dänische übersetzt.

Biblische Denksprüche auf alle Tage im Jahr.  Altona 1808.

Von neuem abgedruckt. Halle 1817.

Was muß ich glauben als Mensch und Christ: Ein Handbuch

für nachdenkende Christen.  Altona 1810.

Andenken an den Confirmationstag. Schleswig 1811. Mehrfach

abgedruckt.
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Vorzüglich aber sein Bibelkommentar unter dem Titel:

Handbuch zum Gebrauch nachdenkender Christen beim Lesen der

heiligen Schrift neuen Testaments, nach der lutherischen Bibelübersetzung.

Schleswig 1818. 2 Theile.

Dasselbe alten Testaments. 3 Theile. Schleswig 1821. 22. 28.

Wie sehr ihm auch der Volksunterricht in seinen ersten Anfängen

am Herzen lag, sehen wir aus den Schriften:

Kurzer Leitfaden beym christlichen Religionsunterricht. Schleswig

1815; hierzu auch wiederholende Fragen, das. 1815.

Hülfstafeln beim Unterricht im Lesen, Schreiben und Rechnen.

1 Bog. 4 Tafeln.  Altona 1815.

Kurzer Auszug des Nothwendigsten aus der christlichen Religion

für die schwächeren Zöglinge des Königl. Taubstummen=Instituts zu

Schleswig. Abgedruckt zum Jubelfeste der Einführung des Christen¬

thums bei uns vor tausend Jahren, am 14ten May 1826. Schleswig

Tbst. Inst. 1826

Außerdem hat er eine große Menge kleinere Aufsätze, Abhand¬

lungen und Beiträge der verschiedensten Art geschrieben für Grollmanns

Magazin für Philosophie, für Rullmanns Materialien, Kaysers Annalen

für baiersche Literatur, für Schmidts und Schwarzs Bibliothek der

theologischen Literatur, in Schuderoffs Journal, in Augustis theologischen

Blättern, in Wachlers Annalen, und Schwarzs Jahrbüchern. Endlich

in Olshausens Gelegenheitsreden, in Tzschirners Magazin für christliche

Prediger und in der Leipziger Literaturzeitung.

Derartige, im Ganzen wohl an einige Tausend, Recensionen, Auf¬

sätze in Zeitschriften u. s. w. gaben ihm Gelegenheit, außerdem manches

Wort zur Förderung des Guten öffentlich zu sagen, was denn auch nicht

ohne Nutzen geblieben ist.
Eine ganze Reihe der obenerwähnten Schriften ist mehrfach auf¬

gelegt, theilweise mit Zusätzen und Verbesserungen.

Da ihm die Philosophie von Beginn seiner Studien als die noth¬

wendigste Grundlage der Theologie galt, so hat er ihr auch während

seiner ganzen schriftstellerischen Thätigkeit besondere Vorliebe und Sorg¬

falt gewidmet. Schon 1805 kam in Nürnberg und Sulzbach sein:

,Kurzer Abriß der Vogik und Metaphysik, als Leitfaden bei Vorlesungen

über diese Wissenschaften: heraus.

Ebendaselbst im selben Jahre:, Kurzer Abriß des philosophischen

Rechts und der Sittenlehre als Leitfaden bei Vorlesungen über diese

Wissenschaften.*

Auf seine letzten philosophischen Arbeiten komme ichspäter zurück

18.
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Aber trotz seines Entschlusses das Amt definitiv anzunehmen kommen

noch schwere Tage, an welchen er denselben nicht festhalten kann. Wieder

und wieder fragt er sich, ob er denn so untanglich zur General¬

superintendentur sei als er sich vorkommt: er hat treuen Willen, und an

Geschäftskunde fehlt es ihm nicht. Aber das Dänische, in dem er es

wohl nie zur Fertigkeit bringen wirdl Aber ist denn diese Fertigkeit

nöthig: kann er nicht zunächst bei den ersten Visitationen mit einer

längeren Ansprache und einem Gebet aus: und der Prediger kann

predigen und katechesiren, und täglich kann er die dänische Bibel lesen,

mit seiner Frau sprechen, Stunden nehmen. Und die Gelehrsamkeit, die

Sprachgelehrsamkeit, die Kraft, — gehört denn soviel dazu: — Dann

wieder ist er entschlossen an Höpp abzuschreiben, aber er verschiebt es

nochmals. Aber die Unruhe wächst täglich, er kann ihrer nicht Herr

werden, sein Gebet dringt nicht durch. Zu sehr mit dieser Sache be¬

schäftigt, macht ihm die Trauung seiner lieben Prinzessin Fridericke

mit dem Herzog zu Bernburg, die er zu verrichten hatte, seines Sohnes

Heinrichs Kauf von Dronninglund, welcher diesen und den Vater in

immer größere Verwickelungen zu bringen schien, weniger Eindruck als

sonst wohl der Fall gewesen wäre. Nachdem er am 3. Januar 1885

das erste Tentamen abgehalten hatte schrieb er Abends, in einer ruhigen

Stunde, an den ersten Deputirten in der deutschen Kanzlei, Konferenz¬

rath Johann Vaul Höpp, und siellte ihm vor, daß er durch über¬

mäßige Arbeit und Gemüthsbewegung in seiner Kraft gebrochen seiz

wenn es noch möglich sei, so möge man an seiner Stelle auf Propst

Paulsen in Apenrade reflektiren und ihn in seiner alten Stellung

belassen; wenn es aber nicht möglich sei, so wolle er bleiben und wenn

er darüber zu Grunde gehe. Höpp tröstete ihn in einem freundlichen

Briefe vom 6., in welchem er zugleich mittheilte, daß die Sache dem

Könige schon vorgelegt sei, und am 19. Januar 1886 kam die, vom

Könige am 18. unterschriebene, Ernennung zum Generalsuperintendenten

Schloßprediger auf Gottorf, Oberkonsistorialrath mit Etatsrathrang, so¬

wie zum Vorsitzenden des Examinationskollegii für Theologen an.

Inzwischen hatte C. eine forcirte Reise nach Flensburg und

Apenrade gemacht um mit seinem Freunde Paulsen Rücksprache zu

nehmen, gegenüber der Entscheidung des Königs aber selbstredend ohne

Erfolg. Immer schwankte er noch ob er nicht lieber resigniren sollte,

und nur die Schen vor dem Skandal im Lande, vor dem Spott der

Menschen hielt ihn zurück. Jedoch wieder und wieder kamen die Zweifel,

die Unruhe, obgleich die treue Gattin zur Ruhe mahnte, und am

28. Januar sandte er sein Resignationsgesuch ab. Aber Höpp hatte
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es, in richtiger Würdigung der Sachlage, zurückgelegt, und allmählig

kam die Gewöhnung an die Geschäfte, die Erkenntniß der Vorzüge der

neuen Stellung, die Erfahrung, daß Alles recht wohl gehe, und im

Mai war C. entschlossen sein Amt zu behalten und zeigte die bisherige

Stelle als vacant an.

Die Geschäfte der Propstei mußte er freilich zunächst noch neben

seinem neuen Amte fortführen, wodurch seine Arbeitskraft nicht wenig

in Anspruch genommen wurde, aber mit dem wiederkehrenden körper¬

lichen Wohlbefinden, mit der Freude und dem Behagen an seinem

neuen, schönen Hause mit dem herrlichen Garten kehrte die Freude am

Leben wieder. Auch pekuniär stand er sich besser, obgleich er hieran am

wenigsten gedacht hatte: das Gehalt des Generalsuperintendenten betrug

1400 Rödlr., das Honorar für die Schloßpredigerstelle 400 Rödlr.  Zu

seiner Erholung machte er im Juli und August 1886 eine Reise über

Leipzig, wo Freund Clarus besucht wurde, über Dresden, Berlin,

Stettin nach Kopenhagen. Am 22. Dezember ernannte ihn die theologische

Fakultät in Kiel zum Dr. theol. honoris et observantiae causa.

Das Jahr 1836 begann wieder mit großer Arbeit mancherlei Art.

Am 20. Februar war sein alter, lieber, treuer Vater gestorben, am 28

die kleine Hanne confirmirt. Am 20. März hielt er seine Abschieds¬

predigt in Friedrichsberg und führte am 27. März seinen trefflichen

Neffen Leonhard in sein früheres Amt ein. Dann kam das Oster¬

examen und dabei am 11. April die Ständepredigt. Vom 80. April bis

zum 28. September die Visitationsreisen in den Aemtern Tondern, Husum

und Bredstedt, Flensburg und Hadersleben, wobei er am Ende des

August zurückberufen wurde um den Landgrafen von Hessen zu beerdigen

Am 28. Oktober 1886 wurde er zum Danebrogsmann ernannt. Im

Dezember erwarb er sein Haus als Eigenthum, um nun bis zu seinem

Lebensende darin zu wohnen. Am 20. Februar 1887 konnte er schreiben:

Welch ein Unterschied zwischen heute und vor zwei Jahrenl Nun ist

mein neues Amt mir sehr lieb, und (mit Dank gegen den, von dem

aller Segen unverdient kommt, sey es gesagt) nicht unwürdig geführt.

Meine Gesundheit und Kraft wieder die altel Meine äußere Lage im
—

Ganzen sehr glücklicht —Voll tiefer Beschämung beuge ich mich vor

Dir, mein Gottl O du kleingläubiges, verzagtes Herzl —Ich bin zu

geringe aller der Barmherzigkeit und Treue, die Du Herr an mir gethan

hastl. O Vergebung, Gnade, Segen weiter 111.*

Im Anfang des Jahres 1887 waren große Umwälzungen in Haus

und Garten nöthig. Gleich nach dem Osterexamen begannen die Visitationen

in den Propsteien Gottorf, Apenrade, Sonderburg, der Flensburger



198

Wiesharde, Eiderstedt mit Nordstrand, Hütten, dem adligen Güterdistrikt

der Hohnharde, im Gottorfer Angeln mit Kappeln und Gelting, die bis

Michaeli dauerten, nur unterbrochen durch einen IAtägigen Aufenthalt Cs.

in Kopenhagen, wo am 24. Juli seine Schwiegermutter gestorben war.

Hier verlebte er freundliche Stunden bei den Prinzessinnen Caroline

Caroline Amalie, und Wilhelmine. Nach seiner Rückkehr con¬

firmirte er am I. Oktober, gleich vor dem Michaelisexamen, die Prinzessin

Louise in der Schloßkirche in Gottorf. Dann traten in der Ruhe des

Winters wissenschaftliche Arbeiten an ihn heran, wobei die Lektüre von

60 Kandidatenabhandlungen schwer ins Gewicht siel. Leider erkrankte

Ende Januar 1887 sein Neffe und Amtsnachfolger, Propst Leonhard

Callisen, schwer nach einer Predigt und erholte sich eigentlich nicht

wieder, sodaß ihm Nievert adjungirt wurde, Harries die Konfirman¬

den und der Onkel die Osterkommunion übernehmen mußte. Nach einer

vergeblichen Kur in Ems starb Leonhard am 81. Dezember 1889

unter dem Trauergeläut für den, am 8. verstorbenen, König Frederik VI.;

sein treuer Onkel war bei seinen letzten Augenblicken gegenwärtig

Im Juni 1840 reiste Christian mit den Seinen nach Kopen¬

hagen, um bei der Salbung König Christian VIII. am 20. Juni in

der Frederiksborger Schloßkirche zu assistiren. Die Bischöfe waren mit

prachtvollen, weißseidenen, goldbrokatenen Mänteln versehen worden;

der Bischof von Seeland salbte den König, der Bischof von Jütland

hielt die Salbenbüchse und Callisen den Deckel, womit er nachher

stark geneckt wurde, doch leitete er gleichzeitig den liturgischen Theil

der Feier

In dieser Veranlassung wurde C. am 28. Juni zum Kommandeur

vom Danebrog ernannt. Am 1sten Advent introducirte er den würdigen

Propsten Nielsen an Leonhard Callisens Stelle in Friedrichs¬

berg, und war Anfang Januar 1841 mit seinem Sohne Christian

bei ihm zum Abendmahle, welcher Feier die Mutter und Hanne, wegen

Krankheit, leider nicht beiwohnen konnten. Eigen stärkend war ihm die

Zusicherung der Vergebung aus dem Munde eines andern Dieners

Gottes, zum ersten Male in seiner ganzen Amtsführung. In seiner

Familie war während des Jahres wieder viel Leiden mit der Krankheit

der Mutter und der kleinen Hanne, wegen welcher Kuren mit Sublimat¬

bädern und Dulcamara, sowie Töplitz und Franzensbrunnen gebraucht

wurden. Auch ihn selbst traf Krankheit und Schwäche. Nachdem er

im März auf Glücksburg confirmirt hatte, zog er sich einen bösen Husten

zu, mit Blutauswurf und Seitenstechen. Dazu kam der Tod seines

Bruders Wilhelm im April 1842, seines Schwagers Beck im Juni, und



199

Julie Callisens Tod im November, sodaß er sich wirklich äußerst

schwach und angegriffen fühlte, weßhalb er auch, nachdem der Feld¬

marschall Landgraf Frederik von Hessen 1842 als Statthalter der

Herzogthümer abgegangen war und sich auf sein Gut Panker zurück¬

gezogen hatte, an seiner Stelle aber prinz Friedrich Emil von

Augustenburg am 26. März ernannt war, die Predigten auf Gottorf

aufgab, ohne jedoch ganz entlassen zu sein.

Zur Erinnerung an das 80Ojährige Bestehen der Schleswiger

Domschule errichtete er unterm. d. November 1842 ein Stipendium für

fleißige und bedürftige Schüler dieser Anstalt, welches unterm 7. April

1843 die allerhöchste Bestätigung erhielt.) Von den jährlichen Zinsen

des Kapitals von 800 Reichsthalern Schlesw. Holst. Courant, jetzt also

2880 Rm., sollten nach dem 8 2 der Stiftungsurkunde:=Zunächst ein

oder mehrere talentvolle, fleißige, sittliche und dabei bedürftige Schüler,

wie es den Umständen nach am zweckmäßigsten sich findet, während ihres

Aufenthalts auf hiesiger Domschule, jährlich eine Unterstützung erhalten;

diese Unterstützung wird nur für das eine Jahr gegeben, doch kann be¬

wandten Umständen nach ein Schüler, der schon ein Jahr Unterstützung

genossen hat, dieselbe auch für das folgende Jahr erhalten. Bei dieser

Unterstützung sollen übrigens künftige Theologen, von denen sich zum

Heil der Kirche etwas erwarten läßt, vor solchen, die sich andern ge¬

lehrten Fächern widmen wollen, den Vorzug haben, und sollte einmal

einer der hiesigen Schüler, der den Namen Callisen führt, dieser

Unterstützung bedürftig und würdig sein, so soll auf ihn besondere Rück¬

sicht genommen werden.

Im 8 4 heißt es ferner: Ist kein zu einer solchen Unterstützung

sich auf oben angegebene Weise qualificirender Schüler auf der Dom¬

schule vorhanden, so kann das Zinseneinkommen eines Jahres oder ein

Theil desselben auf Vorschlag des Lehrercollegii und mit Zustimmung

des Schulcollegii auch anderweitig nützlich für die Domschule verwandt

werden, z. B. zur Aussetzung eines Preises, um den die Schüler der

obersten Classe certiren, zur Anschaffung von Prämien für die unteren

Classen, auch allenfalls zur Anschaffung eines oder andern beim Unter¬

richt wichtigen und sonst nicht zu erreichenden physicalischen Instruments

und desgleichen mehr. Nur in dem Fall, wenn auch keine solche nütz¬

liche Anwendung sich ergiebt, darf das Zinseneinkommen eines Jahres

oder der nicht zu benutzende Theil desselben bei einer Sparcasse belegt

und demnächst zum Fonds geschlagen werden.

1) Slesvigske Provindsial Efterretninger Bd. 4, 578.
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In den übrigen Paragraphen der Stiftungsurkunde wird ferner

bestimmt, daß das Lehrercollegium jährlich am Reformationsfeste darüber

bestimme, wer das Stipendium genießen soll, und darfür die Bestätigung
des Schulkollegiums einholen, und endlich, daß die, das Stipendium be¬

treffenden, Documente und Gelder von dem Hauptprediger an der Dom¬

kirche verwahrt werden sollen, welcher auch für die Aufbewahrung des

Kapitals und dessen sichere Belegung, die Hebung der jährlichen Zinsen

und ihre Auszahlung an die Beikommenden, sowie für die Rechnungs¬

führung Sorge zu tragen hat. Außerdem soll dieser bei der General¬
on

visitation Rechnung legen und den jahrlichen Bericht an die Regierung

über die Verwaltung des Legats erstatten, u. s. w., wofür er von den

Zinsen eine jährliche Vergütung von 4 Rdl. genießen soll.

Als durch das Regulativ vom 28. Januar 1848 die Schulkollegien

für die gelehrten Schulen des Herzogthums Schleswig aufgehoben waren

wurde dem Oberconsistorialrath Callisen vom Ministerium Gelegen¬

heit gegeben sich darüber zu äußern, in wie weit er in Beziehung hierauf

eine Veränderung der Bestimmungen der Stiftungsurkunde für noth¬

wendig halte. Da er indessen erklärte, daß er nichts dagegen habe, daß

die, das Schulkollegium betreffenden, Bestimmungen der Urkunde weg¬

fielen, so wurde in einem Schreiben des Ministeriums vom 26. Mai

1857 ausgesprochen, daß bis auf Weiteres von einer solchen Ver¬

änderung abgesehen werden könne

Das Kapital ist in einem Hause in der Stadt Schleswig mit 499

belegt, und sind die Zinsen, nach Abzug von 4 Rdl. pro administratione

bis 1868 jährlich einem Schüler der Domschule verliehen.

Im Jahre 1848 stiftete C. 400 Rth. zur Tilgung der Friedrichs¬

berger Thurmschuld. Zu Anfang des Jahres hatte er die 8te Ausgabe

seiner Anleitung für Prediger vollendet, später studirte er Kirchen¬

geschichte, Encyklopädie, Apologetik, und freute sich besonders über sein

segensreiches Wirken im nördlichen Theile des Landes, wo man ihm so

viel Liebe bewies; aber die Sprachwirren in Schleswig und die Ver¬

handlungen darüber in der Ständeversammlung, wodurch die Erbitterung

in den Herzogthümern erregt wurde, machten ihm viele Sorgen. Die

Thätigkeit seines Sohnes Christian erfüllte ihn aber mit großer Be¬

friedigung. Dieser war im April zum 2ten Amtmann in Lauenburg

ernannt, im November jedoch als Kommittirter der General-Zoll=Kammer

und des Kommerz=Kollegii nach Kopenhagen versetzt, hatte sich aber durch

seinen Fleiß, seine Geschicklichkeit und sein unermüdliches Bestreben das

Gemeinwohl und die Interessen jedes Einzelnen zu fördern, die Liebe

und Hochschätzung der Beamten und der Bevölkerung in dem Grade
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erworben, daß die Bürgermeister der vier Städte und die 19 Bauer¬

vögte eine Eingabe bei Sr. Majestät machten, in welcher sie baten

Callisen in seinem Amte zu belassen. Als Callisen trotzdem nach

Kopenhagen kam, verliehen ihm Gerichtsschutz, Bürgermeister und Rath

und die Achtmannschaft in Lauenburg unterm 7. Juli 1845, um ,dem¬

selben einen Beweis ihrer besonderen Achtung zu geben und in dank¬

barer Anerkennung seiner mehrfachen Bestrebungen zur Beförderung des

Wohls der hiesigen Commünen: das Ehren-Bürger=Recht dieser Stadt.

Anfang März erkrankte C. Callisen am kalten Fieber, welches

ihn auf seinen Visitationsreisen in Halk, Starup und Buhrkall mit

schweren Recidiven hart angriff und erst gegen Ende des Jahres ver¬

schwand. Während der Krankheit brachte ihn die kleine Hanne auf

die Vorlesungen über Naturwissenschaften, wodurch der Leitfaden ent¬

stand, der am Ende des Jahres bei Bruhn gedruckt wurde. Auch sein

Abriß der Christlichen Lehre erlebte die 6te Auflage, und sein Denk¬

spruchbuch übersetzte Pastor Petersen in Uck ins Dänische. Die

Visitationsreisen im Dänischen gingen recht gut, in St. Nicolai auf Föhr

wohnten der König und die Königin der Visitation bei. Um einem

späteren Generalsuperintendenten die Erlangung einer Wohnung zu er¬

leichtern bot er dem Könige sein Haus für diesen Zweck an. Gleich¬

zeitig irug er die Friedrichsberger Thurmschuld vollends ab und stiftete

mehrere Legate durch seine Forderungen daselbst. In der Regierung

gingen allerlei Veränderungen vor, der Präsident Spies starb in

Dresden, der Cabinetssekretär des Königs, Tillisch, mit dem er nebst

Ranzau sich noch auf Föhr über so viel Wichtiges unterhalten hatte,

starb plötzlich in Gram auf der Reise, der arme König wurde von den

Dänen unablässig gedrängt wegen der Erbfolgefrage und der Danisirung

Schleswigs, und gewisse Maaßregeln machten den Riß im Lande immer

schlimmer. Aber unter den jüngeren Predigern machte sich ein frommerer,

wenn auch zuweilen nur zu eifriger, Sinn geltend, wodurch das Getriebe

im Inneren vermehrt wurde.

Am 20. Januar 1845 legte C. die Schloßpredigerstelle auf Gottorf

nieder, und wenn er hierdurch auch mehr aus der Uebung kam, so ging

es mit den Visitationspredigten doch sehr gut, selbst in den dänischen

Districten. Die Umarbeitung zweier Beitfäden zur Propädeutik und zur

Philosophie machten ihm viele Freude, während er in den Sitzungen

der Regierung manchen Verdruß hatte. Für die beiden Söhne des

verstorbenen Propsten Callisen schenkte er dem Kurator derselben,

Propst Nielsen, 2 Obligationen, um sie leichter durchzubringen. Aber

im Vaterlande wurde es immer unruhiger; das Rescript, welches die
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Fahnen verbot und das Reichsbankgeld, worin alle Zahlungen an die

Post geleistet werden sollten, thaten, in den Augen der Gemäßigten,

wirklich nicht gut. Dazu kamen die Vorfälle mit den Predigern in

Eckernförde, wo Alles durch den Literaten H. in Aufregung gehalten

wurde; dieselbe Richtung vertrat die Norddeutsche Monatsschrift. Im

November wurde sein Sohn Christian Bürgermeister in Flensburg,

wo er mit fast königlichen Ehren empfangen wurde. Im Jahre 1846

wurde die Stimmung in den Herzogthümern gegen die Regierung immer

erregter. Der Statthalter und der Herzog von Glücksburg nahmen,

nach Erscheinen des offenen Briefes über die Succession, ihren Abschied.

5 Mitglieder der Schlesw.=Holst. Regierung wurden entlassen; Kammer¬

herr Scheel wurde Präsident und die Regierung ward in 4 Departements

getheilt. Der König wurde bei seinem Aufenthalt in Schleswig schimpflich

behandelt und erst die Holsteinische, dann die Schleswigsche Stände¬

versammlung gingen auseinander weil ihnen, nach ihrem Dafürhalten,

das Petitionsrecht genommen war. Am 1sten Pfingsttage hatte C. die

Freude seinen Sohn Christian mit seiner jungen Frau zu trauen,

dagegen machte ihm die bei seiner Frau auftretende Epilepsie viele

Sorgen.

Seine Visitationsreisen des Jahres 1847 waren besonders im

Haderslebenschen angenehm, weniger im Tondernschen. Ungemein viel

Freundlichkeit und Zutrauen fand er indeß fast allenthalben.  Aller

Orten wurde er, wie ein Vater, mit der größten Ehrfurcht aufgenommen,

und das that dem alten, schwächer werdenden, Manne, der wohl fühlte

daß es nicht mehr so mit ihm war als ehemals, sehr wohl. Der König

und die Königin waren wieder bei der Visitation in St. Nicolai auf

Föhr und die Königin auch in St. Johannis und in den Schulen zu

Wrixum und Nieblum. Beide waren sehr freundlich, aber mit dem

Monarchen hatte C. unter vier Augen ein sehr ernsthaftes Gespräch über

die politischen Ansichten, u. A. über die gesetzwidrige Anstellung von

dänischen Predigern, die nicht in Kiel studirt hatten, und wenn der

König auch auf ihn einredete, so glaubte C. doch ehrlich seine Meinung

sagen zu müssen. Der Adjutant vom Dienst meinte, daß er S. M. nie

so ernstlich erzürnt gesehen habe.

Sein wachsendes Vermögen gab C. oft Gelegenheit auch in größerem

Styl wohl zu thun, so bei der Armenspinnerei, bei dem rauhen Hause,

bei der Sparkasse in Meldorf und der Armenschule in Tondern. Diese

letztere Callisensche Stiftung wurde) dem Schulwesen der Stadt

1) C. E. Carstens: Die Stadt Tondern. p. 164.
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Tondern, dem Stammort der Callisenschen Familie, im Jahre 1847

vermacht, indem er demselben seine Forderung in der Kirkerupschen

Konkursmasse abtrat. Von dieser kamen zur Perception 2818 Mark

113 Sch. Court., nach Abzug der Kosten 2216 Mark 81, Sch. Die,

unterm 20. Februar 1847 ausgestellte, Akte des Stifters besagt: Da

ich eine besondere Armen- oder Freischule für das ganze Schulwesen der

Stadt Tondern von großer Wichtigkeit halte, so bestimme ich, daß dazu

das gedachte Capital und Zinsen, nach bester Ueberzeugung des Schul¬

patronats und Schulkollegii möglichst zweckmäßig verwandt werde. Da

die Errichtung einer solchen Schule noch nicht möglich gewesen ist, so

sind die Zinsen zum Kapital geschlagen, sodaß ult. 1859 1757 Rdl.

2 Mark 18 Sk. gesammelt waren, ult. 1860 1796 Rdl. 8 Mark 18 Sk.

R. M. ult. 1869 war das Kapital auf 1870 Thlr. 25 Sgr. 11 Pf.

angewachsen und wurden durch Magistratsbeschluß erst 80 Rd. jährlich,

dann 80 Thlr. Pr. Cr. an die Klein-Kinder- oder Warteschule aus¬

bezahlt, im Sinne des Stifters; ult. 18716 waren 5947 Al vorhanden

und der Beitrag für die Warteschule wurde auf 100 M jährlich

erhöht; ult. 1882 war das Kapital auf 6868 M O6 Pf. angewachsen,

ult. 1888 betrug dasselbe 4987 A 68 Pf., da in diesem Jahre der

Warteschule 2000 Al geschenkt wurden, auch wurde der jährliche Beitrag

auf 144 A erhöht, welche Summe jährlich an die Warteschule bezahlt

ist; ult. 1897 beträgt das Kapital wieder 5948 M 50 Pf.)

Das schwerste Jahr war für Callisen das Jahr 1848. Die

Verhältnisse in den Herzogthümern waren immer trüber geworden. Ver¬

schärfte Maßregeln auf dänischer Seite hatten die Widersetzlichkeit auf

schleswig=holsteinischer erhöht. Am 20. Januar starb Christian VIII.,

am 24. Februar brach der Aufruhr gegen Louis Philipp in Paris

aus, der bald ganz Deutschland und die meisten Länder Enropas in

Flammen setzte.  Am 18. März versammelten sich die Stände in Rends¬

burg und am 21. ging die bekannte Deputation nach Kopenhagen, mo

alle Minister abgetreten und der Kaufmann Laurits Nicolai

Hvidt, Tscherning und der Politiker Peter Martin Orla

Lehmann am Ruder waren, welcher letztere auch der Deputation den

abweisenden Bescheid gab, und mit seinen Kollegen das Märzministerium

bildete, dessen Programm der Eiderstaat und eine weitgehende demokratische

Verfassung war. Am 24. constituirte sich die provisorische Regierung in

Kiel, und Rendsburg wurde besetzt. Am 8. und 9. April wurde die

Schlacht bei Bau geschlagen, endete mit dem Rückzuge der Schleswig¬

e44*) Mittheilung von Herra Propst Kier.
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Holsteiner, und Schleswig wurde von den Dänen besetzt. Dann folgte

am ersten Ostertage, dem 23. April, die Schlacht bei und in Schleswig,

mit nachfolgender preußischer Einquartirung, welche während des ganzen

Jahres bald von Reichstruppen, bald von Schleswig=Holsteinern abgelöst

wurde und das Haus sehr beengte.

Während der dänischen Oceupation im April waren von der Re¬

gierung in Kopenhagen an die schleswiger Beamten die inquisitorischen

Fragen geschickt worden, welche Callisen, in gewöhnlicher Promptheit,

am 16. beantwortete; hätie er 7 Tage gewartet, so wäre seine Gesinnung

über allen Zweifel erhaben gewesen, während er jetzt als Däne galt.

Daher sielen schon am d. Mai die ersten Zumuthungen von Harbou

und Jacobsen, ob er es nicht für besser halte, sein Amt niederzulegen,

was ihn sehr irritirte, und am 16. Juni mußte er nach Pflicht und

Gewissen um seine Entlassung einkommen, die er am 3. Juli in höchst

ehrenvoller Weise erhielt. Die Visitationen in den Aemtern Apenrade

und Sonderburg hatten wegen der Kriegsunruhen dort wegfallen müssen

nun fielen auch die in Husum und Flensburg fort. Sein Anerbieten

diese, da sie ausgeschrieben waren, wie das Michaelis-Examen noch zu

halten, wurde abgelehnt. Die Generalsuperintendentur wurde interimistisch

Nielsen und Rehhoff aufgetragen. So fiel der deutsche Mann,

der immer und aller Orten sein Deutschthum gezeigt hatte, selbst in

ernster Weise seinem Könige gegenüber, gleichzeitig aber demselben die

Treue gehalten hatte, solange er in den Herzogthümern regierte, dem

neuen Deutschthum als Opfer. Aber auch in anderer Beziehung war

das Jahr 1848 schwer für ihn.  Alle Zinsen der dänischen Staats¬

obligationen wurden nicht bezahlt, was ihn nicht wenig in Verlegenheit

setzte, zumal er kurz vorher 1000 Rthlr. an die Mission in Christiansfeld

und 1000 Rthlr. an die Söhne von Leonhard Callisen geschenkt,

außerdem mehrere kleinere Zuwendungen gemacht hatte. Dazu kam die

schwierige Lage seines Sohnes Christian als Bürgermeister in Flensburg,

traurige Schicksale seiner Amtsbrüder in Hadersleben und auf Alsen,

Thies und Otzen, Propst Paulsens und Propst Harms Abgang.

die allgemeine Demoralisation durch die Kriegsumstände; auch die immer

mehr zunehmende Krankheit seiner Frau und eigenes Leiden, in Folge

eines Bruchschadens, beugten ihn tief. Der einzige Lichtblick war der

Malmöer Waffenstillstand, welcher am 26. August geschlossen war.  Am

2. April 1849 hörte derselbe auf und viele Bundestruppen rückten in

Schleswig ein, aber das Zaudern in Jütland unter Prittwitz, wie

früher unter Wrangel, dauerte fort. Am 6. April wurde bei Ecern¬

förde Christian VIII. in die Luft gesprengt und Gesion genommen,
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am 20. April die Schlacht bei Kolding und am 6. Juli bei Fridericia

geschlagen.  Am 10. Juli leider neuer Waffenstillstand in Berlin, der

am 17, ratificirt wurde. Seitdem wurde der Zustand in Schleswig durch

die Regierungscommission in Flensburg immer unerträglicher, manche

Beamte, Pastor Petersen in Fielstrup und Axelsen in Düppel,

wurden abgesetzt, aber wenigstens wurden vom 25. August ab die Zinsen

der dänischen Obligationen wieder bezahlt.

So war denn der treue, hochgeschätzte Bischof des Herzogthums

Schleswig entlassen.

Nach einem thatenreichen Leben war ihm ein stiller Lebensabend

beschieden, in Schleswig, seiner langjährigen Arbeitsstätte, an der Seite

seiner Gattin und seiner Tochter. Zunächst war ihm freilich, nach den

vielen und genau bestimmten Geschäften, die Muße ungewohnt und un¬

bequem, aber bei einem Manne mit so vielen geistigen Interessen fand

sich bald wieder Arbeit genug, und am Ende forderten auch seine 71

Jahre ihr Recht. Zunächst studierte er fleißig die Bibel, ging seine

Excerpte durch und beschäftigte sich mit philosophischen und theologischen

Fragen. Zu einer eigentlichen Ruhe ließen ihn aber die politischen Er¬

eignisse nicht kommen. Die Lage seines armen Vaterlandes, der Kirche,

welche der Staat ganz aufzugeben schien, das Wüthen der Verwaltungs¬

kommission, namentlich in Nordschleswig, wo Rehhoff und 9 Prediger

zu Anfang des Jahres 1850 abgesetzt wurden, bekümmerten ihn tief.

Dann kam der Friede zwischen Dänemark und Preußen am 2. Juli,

der die Herzogthümer völlig ins Verderben stürzte, da sie nun allein

auf sich angewiesen waren; es folgte die unglückliche Schlacht bei

Idstedt am 25. Juli unter Willisen, am selben Abend rückten die

Dänen in Schleswig ein, und nun hatte C. jeden Tag zwischen 40 und

90 Mann Einquartirung, die sich aber im Ganzen gut betrugen. Die

Stadt Schleswig wurde immer stärker verschanzt und die Vorpostengefechte

dauerten bis Ende des Jahres.  Alle Prediger und Beamte im Herzog¬

thum Schleswig, die nicht vorher geflohen waren, setzte der Regierungs¬

kommissar Tillisch ab, auch Christian Callisen wurde als Bürger¬

meister von Flensburg abgesetzt, weil er vor 2 Jahren, allerdings ge¬

zwungen, die Wahl für das Frankfurter Parlament dirigirt hatte, wes¬

halb er auch kein Wartegeld erhielt. Im Oktober taufte der Großvater

Christians ältesten Sohn Christian ,das kleine Trösterleinv.  Auch

1851 dauerte die dänische Einquartirung fort, bis Mitte Februar in

großen Massen, dann, nach Besetzung des Rendsburger Kronenwerks,

in geringerem Grade, aber bis zum Schluß des Jahres hatte er noch

einen Lieutenant mit Bedienten, dazu 6 Mann, und 4 Monate hindurch
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das lästige Kompagnie-Büreau. Allgemeine Erbitterung erregte Tillischs

Regiment besonders in Angeln, durch die fortwährenden Enisetzungen

und Entlassungen von Predigern, die aufgezwungene dänische Kirchen¬

und Schulsprache und andere kleinere Quälereien. Mit den andern,

neuen Beamten in Schleswig stand sich C. dagegen gut, Davids

Leiden, Krogh kannte er von früher, Propst Martens schien ihm von

der allgemeinen Meinung zu sehr verunglimpft zu sein, bei Pastor Schreiter

erkannte er den guten Willen an, wenn er auch sehr unbehülflich war,

und den Kammerherrn von Holstein besuchte er ab und zu gern. Von

den abgesetzten Predigern waren inzwischen viele anderweitig befördert:

Nielsen war nach Eutin gekommen, Rehhoff nach Hamburg, Harries

nach Altona, Boysen nach Stettin, Kühl und Schumacher in die

Gegend von Elberfeld, Prahl nach Wetzlar, Prehn nach Gotenburg,

Valentiner nach Jerusalem. Viele seiner alten Freunde waren

gestorben, zuletzt Brix und Wieck, sodaß fast keiner mehr übrig war.

Von seinen Arbeiten beendete er die Durcharbeitung der Bibel,

und begann dieselbe wiederum mit dem ersten Buch Mosis, außerdem

beschäftigte ihn viel die Naturkunde. 1852 und 58 stiftete er ein Legat,

250 Thl. und 150 Thl., dessen Zinsen die theologische Fakultät in Kiel

jährlich am 20. Februar, seinem Geburtstage, theils für eine praktisch

wissenschaftliche Arbeit, theils für eine Predigt verleiht.  Am 11. Mai

1858 feierte er seine goldene Hochzeit mit allen seinen Lieben, da die

drei Söhne gekommen waren, in gewünschter Stille. Zur Feier genoß

die ganze Familie mit einander das Abendmahl. Wissenschaftlich be¬

schäftigte ihn die Umarbeitung der Christlichen Lehre in Sprüchen und

der Winke über den kleinen Katechismus Lutheri. Außerdem las er die

Kurtzschen Schriften und Abends die letzten Bände von Beckers Welt¬

geschichte; noch mehr Freude aber machten ihm die Aufsätze seiner kleinen

Hanne, die sie ihm vorlas. Einen wichtigeren Abschnitt bildete im Juli

eine Reise zu Christian nach Lauenburg, wo derselbe eine neue

Heimath gefunden hatte, und dann mit diesem an den Rhein über

Leipzig, Frankfurt und Heidelberg. In Schleswig wurden die Be¬

festigungen von Gottorf geschleift und der große Damm mit Bäumen

neu bepflanzt. Leider hatte C. den Kummer das von ihm begonnene

Werk der Landes=Bibelgesellschaft, trotz aller Gegenbemühungen, auf¬

gehoben zu sehen, doch stiftete er die Schleswiger Warteschule, begründete

den Frauenverein fester und errichtete in Hollingstedt, an dem Tage, an

welchem er vor 50 Jahren dahin ernannt wurde, ein Legat für eine

christliche Gemeinde=Bibliothek und am 14. Mai 1854 ein Legat von

1000 Rthlr. für eine Prediger- und zwei Schullehrer-Wittwen im
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Herzogthum Schleswig. Ende Juli wurde er von der Einquartirung

frei, die er, wie alle anderen, zu tragen hatte, da seinem Freihause,

gleich allen übrigen, ohne Weiteres das Privilegium genommen war.

Ende August traute er seinen Sohn Wilhelm mit Frau Heyck geb.

Lawätz. In seiner Freundschaft hatte er den Kummer den Tod seines

alten Freundes Clarus zu erfahren. Schriftstellerisch arbeitete er an

dem Leitfaden für Schulen in der Seelenlehre und zum richtigen Denken

und Handeln.

Am 6. November 1855 starb seine geliebte Frau, nach Ztägigen

Krämpfen, nachdem sie mehr als 52 Jahre seine treue Lebensgefährtin

gewesen war. Sie starb so sanft wie der alte Geistliche in seiner langen

Seelsorge fast nie hatte sterben sehen. Hatte auch ihr Geist, besonders

ihr Gedächtniß, in der letzten Zeit sehr gelitten, so doch ihre kindliche

Frömmigkeit und ihre Liebe nicht. Für Vater und Tochter war der

Verlust unersetzlich, aber ihr Trost war der Glaube, daß die geliebte

Vorangegangene jetzt in einem höheren Frieden, und ihr Geist von den

Banden, die ihn hier beengten, frei sei.

In der That war Johanne Leonhardine Callisen eine

seltene Frau: durch eine vorzügliche Erziehung waren die natürlichen,

hohen Anlagen ihres Geistes und Herzens in einer schönen, harmonischen

Weise entwickelt. Ein sorgfältig ausgewählter Unterricht, das geradezu

mustergültige, dem Behagen des Hauses, den Interessen der Wissenschaft

und Kunst gewidmete, Familienleben, die Frömmigkeit der Väter hatten

ihr einen klaren Blick für alles Schöne und Gute, eine scharfe Beob¬

achtungsgabe für die praktischen Dinge des Lebens gegeben, welche,

vereint mit einem feinen weiblichen Takt, ihr immer den rechten Weg

überall das rechte Wort wiesen. So konnte sie dem Gatten eine starke

Gehülfin, eine treue Beratherin sein, sie konnte ihn ermuntern wenn er

zauderte, sie konnte vermitteln wenn die Geister der Männer hart auf¬

einander platzten. Hatte er Differenzen so war ihr Rath:geh doch

einmal hin, —und er ging, und die Sache war beglichen. An der

1V*.Erziehung und dem Unterricht der Söhne betheiligte sie sich naturgemäß

weniger, ihre kleine Hanne hat sie aber nicht nur ganz allein erzogen,

sondern auch allein unterrichtet. Weil das Kind an einem chronischen

Hautübel schwer litt und der Schulunterricht oft durch Krankheit und

Kuren hätte unterbrochen werden müssen, unterrichtete sie dieselbe ganz

allein und lehrte sie zu lernen nicht durch vielerlei Stoff, sondern durch

Entwickelung der eigenen Geisteskräfte; nur den Handarbeitsunterricht

hatte das Kind, um Schulsitte und Zucht kennen zu lernen, mit den

Freundinnen gemeinsam. Dabei entwickelte sie dessen geistige Energie



— 208

und Widerstandskraft, auch in der Abhärtung gegen äußere Einflüsse,

wenn es ihr, bei dem schwächlichen Kinde, auch zuweilen selbst innerlich

schwer wurde. Und Anerkennung und Liebe fehlten ihr nie, nicht allein

in der Familie sondern auch bei Fremden und Fernstehenden, und wohin

sie kam auf den mancherlei Reisen, in Deutschland und Dänemark, im

Norden und Süden, da räumten ihr alle sogleich, fast unbewußt, den

ihr gebührenden Platz ein. Nachdem sie im Jahre 1845 mit der Tochter

aus Cannstadt zurückgekommen war, erkrankte sie, vielleicht in Folge der

großen Gemüthsbewegung, welche ihr die schweren Kuren verursacht

hatten, die mit der Tochter vorgenommen waren, an epileptiformen

Krämpfen, die sich aber als eine Folge einer Hirnerkrankung heraus¬

stellten und litt daran bis zu ihrem Tode, welcher den Abschluß des

Veidens bildete. Sie wurde auf dem Friedrichsberger Kirchhof beerdigt.

Die Kinder aus Lauenburg waren zum Begräbniß gekommen.

Im Sommer hatte Callisen seine Kinder in Altona auf ihrem

reizenden Landsitz in Neumühlen besucht, sowie Christians Familie

in Lauenburg.  Als Resultat seiner schriftstellerischen Thätigkeit des

Jahres sind zu nennen: die Vollendung des Leitfadens für Schulen,

Verbesserungen in den philosophischen Abrissen und der Beginn der

Religionsphilosophie.

In seinem Hause nahm nun die geliebte Tochter Hanne ganz die

jetzt an nurStelle der entschlafenen Mutter ein wie sie denn auch von

sein Haushaltymeine alte Hanned genannt wurde. Außerdem gewann

einen Zuwachs an der Tochter seines Sohnes Heinrich, Elise, welche

er im Juni 1866 von einer großen Reise nach Kopenhagen und Oesteraae,

dem Gute Heinrichs, mitgebracht hatte; später besuchte er in Altona und

Lauenburg, wo er seine Enkelin Johanna taufte. Studienunter¬

stützungen erhielten der Mediziner Schuhmacher und der Theologe

C. Delfs, außerdem der Tischler Rieper eine Beihülfe in seinem

Geschäft.

Im Jahre 1857 wurde das stille Haus zu einer förmlichen

Academie, indem Hanne unterrichtete, Grünfeld Physik gab,

Mackrodt Musikunterricht ertheilte, ein blinder Franzose, Simonon,

Sprachunterricht gab, Louise Höcker an Elisens Unterricht theil¬

nahm, und diese wieder Margarethe Hensen Stunden im Dänischen

gab und an einer unentgeltlichen Arbeitsschule half. Im Herbste 1858

kam auch Elisens jüngere Schwester, Henriette, ins Haus um in

Schleswig die Schule zu besuchen.

Dem Behagen seines Hauses verdankte C. überhaupt während

seines ganzen Lebens die schönsten Stunden. Wenn ihm seine Reisen,
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seine Regierungsgeschäfte, seine Arbeiten Zeit ließen kehrte er immer mit

Freuden in die Gemeinschaft der Familie zurück und genoß trauliche

Stunden der Ruhe, der anregenden Unterhaltung mit Frau und Tochter,

sowie mit den Freunden. Freilich mußten die Damen öfters den Aerger,

die Sorgen ausbaden, die sein Amt mit sich brachte, aber es waren nur

kurze Trübungen am häuslichen Himmel, denen der Sonnenschein bald

wieder folgte.

Jeden Morgen um 6, ja um 4 Uhr, stand er auf, sodaß er sich
I

im Winter selbst Feuer machen mußte, da das Mädchen erst um 6 Uhr

erschien; vor dem Kaffee im Familienkreise um 8 Uhr mußte er einige

Stunden gearbeitet haben.

Und auch Andern öffnete er sein gastliches Heim: solange er im

Amte war, hielt er täglich von 6—8, später von 7—9 Uhr Abends

offenes Haus für Freunde und Bekannte, von denen Reffe Leonhard

Grauer, Schuhmacher, Thomsen, Momsen u. a. täglich kamen,

während zuweilen bis zu 20 Gäste, erst in der kleinen Propstei, später

in dem großen Hause, welches er als Generalsuperintendent bewohnte,

versammelt waren, meistens junge Leute, denen er Belehrung und An¬

regung aus seiner großen Erfahrung, aus seinem reichen Wissen bot.

Dabei wurde Thee getrunken und stark aus Pfeifen geraucht, und wenn

in der kleinen Stube im alten Hause der Rauch so stark wurde, daß

man sich kaum mehr sehen konnte, so zog die Gattin wohl die Schrauben

aus den Laden. Diese wußte auch gelegentlich durch eine interessante

Frage, ein von mot, die Unterhaltung zu beleben und anzuregen.

Nachdem die Dänen wieder Besitz von Schleswig ergriffen hatten wurde

es freilich anders. Die alten Freunde waren fortgezogen, neue Beamte

kamen an ihre Stelle und von den alten eingesessenen Schleswigern

waren manche gestorben

Neben dem Hause genoß besonders der Garten seine Pflege und

noch in seinen letzten Lebensjahren liebte er es selbst darin zu arbeiten,

zu pflanzen, zu säen, zu beschneiden, ganz wie er es schon als Knabe in

dem kleinen Gärtchen seines Elternhauses gemacht hatte.

In seiner Lebensführung war er sehr einfach, neben dem Morgen¬

kaffee war ein substanzielles Mittagbrod seine wesentliche Ernährung,

Abends dagegen wurde nur eine Milchgrütze eingenommen. Nachdem

seine Damen auf ihren Reisen das Behagen eines Nachmittags=Kaffees

kennen gelernt hatten, liebte er es um die Zeit mit seiner Pfeife zu

einem Schälchen des braunen Trankes herunter zu kommen und freund¬

lich zu plaudern. Die Dienstboten des Hauses wurden als Angehörige

der Familie betrachtet, an ihren Krankheiten, ihren Verirrungen, ihren

14
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Verlobungen und Hochzeiten, sowie ihren sonstigen Lebensschicksalen

wurde warmer Antheil genommen. Das erste Mädchen in Hollingstedt

hatte C. selbst unterrichten und ausbilden lassen. Sein warmes Herz

für seine Mitgeschöpfe offenbarte sich auch in einer großen Thierliebe.

Wie er als Knabe mit Leo allein an den Außendeich ging, ihn nach

dem Strick springen ließ, so wurden auch die später gehaltenen Hunde

liebevoll behandelt, ja der alte Herr konnte wohl selbst dem Thiere das

Mittagbrod in das Gartenhaus tragen mit den Worten: gich glaube er

mag lieber im Garten essen.) Auch mit den Schwänen, welche aus dem

benachbarten Teiche an den Garten geschwommen kamen, hatte er sich

sehr angefreundet und gab ihnen die schönsten Bissen.

Auch für Alles was draußen passirte hatte er ein warmes Herz

und ein offenes Auge. In seinem Tagebuche sind am 31. Dezember

jeden Jahres die wichtigsten Ereignisse in der Familie, unter den Freunden,

im Vaterlande, ja in ganz Europa und dem ganzen Erdkreise aufgeführt

und mit Bemerkungen versehen; warme Menschenliebe spricht aus jeder

Seite, aus jedem Satze. Bis zum 31. Dezember 1860 hat er diese

Aufzeichnungen fortgesetzt, unter dem Einfluß der Schwäche und Krank¬

heit oft mit zitternder Hand.

Aber das Alter forderte zuletzt seinen Tribut. Das Jahr 1858

brachte, neben anderen Beschwerden, einen quälenden Lendenschmerz

Ischias, der ihn für lange Zeit am Ausgehen hinderte. Sein Bett

wurde in die große Stube gestellt, damit die Pflege von Tochter und

Enkelin zur Hand sei. Sein Schlaf wurde auf wenige Nachtstunden

reducirt, der Appetit verging völlig. Dennoch sorgte er sich um Kirche

und Glaubenssachen. In Kiel hatte er ein religiöses Collegium für

Nichttheologen gegründet, womit Professor Fricke Michaelis 1860 mit

der, für Kiel ziemlich großen, Anzahl von 80 Theilnehmern begonnen

hatte. Aus Kopenhagen, wohin er gegen Ende des Jahres ein An¬

erbieten von 8000 Reichsbankthalern zu gleichem Zwecke machte, hatte

er noch keine Antwort. Das Tagebuch schließt mit den Worten:,△

 Gott erbarme Dich der armen verkehrten Menschen alle Wegelll

Noch im Jahre 1860 konnte er zwei Mal im Hause das Abend¬

mahl austheilen, am 3. Oktober war er noch bei der Prüfung der Taub¬

stummen anwesend, wie schon 50 Jahre. Dann aber wurde er sehr

schwach und konnte nur auf wenige Augenbicke sein Zimmer, von Mitte

April 1861 ab, sein Bett verlassen. Aber auch auf seinem Kranken¬

lager ruhte ein himmlischer Friede, sodaß er den Besuchen fast wie ein

Verklärter vorkam, der pnach Hausel wünscht. Acht Tage vor seinem

Tode bat er seine treue Tochter vorne in sein Spruchbuch zu schreiben:
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Ich schäme mich des Evangelii von Christo nicht, es ist eine Kraft

Gottes selig zu machen die daran glaubenb, und fügte mit lauter

Stimme hinzu: pnun schreib noch darunter: Jesus Christus gestern und

heute, und derselbe auch in alle Ewigkeitl) Während der letzten Lebens¬

tage schlief er viel und sanft und so verschied er am 8. Oktober 1861

Morgens 7 Uhr in einem Alter von 841. Jahren. Einer der Prediger,

die vom Wasser des Lebens sich bewahrt als überall die Brunnen ver¬

schüttet waren

Bis in seine letzten Lebensjahre hat er sich mit seinem Lieblings¬

studium, der Philosophie beschäftigt, wobei er selbstverständlich seinen

religiösen und theologischen Grundsätzen treu blieb. In philosophischer

Beziehung gehörte er, wie er selbst ausdrücklich sagt, keiner der Sekten

jener Zeit an, doch schließen sich seine Arbeiten an jene ziemlich ver¬

breitete Richtung, welche sich auf die Uebereinstimmungspunkte zwischen

Kant und Jacobi, also auf die Ergebnisse der praktischen Vernunft stützte.

Auf dem Gebiete der theoretischen Philosophie, also in Logik, Psychologie

und Metaphysik, lehnte er sich an einen eklektischen Wolfianismus an

und verhält sich hierin spröde gegen Kant, in seinen späteren Schriften

aber nähert er sich überhaupt einem abgeschwächten Kantianismus und

begründet namentlich die Religions=Philosophie völlig auf Kants Auf¬

fassung.) Seine Abrisse der philosophischen Encyklopädie und der Er¬

fahrungsseelenlehre faßte er zusammen und bearbeitete sie neu als:

Propädeutik der Philosophie, Neue Ausg. Schleswig 18547 und seine

letzte philosophische und uberhaupt literarische Arbeit war:, Entwurf zu

einer durchaus auf practischem Grunde ruhenden Religionsphilosophie

Neue Aufl. Schleswig 1856.*

Am 6. Oktober wurde er, unter starker Betheiligung der Prediger

und seiner Gemeinde, in unmittelbarer Nähe des westlichen Einganges

der Kirche, auf dem Friedrichsberger Kirchhofe, neben seiner voran¬

gegangenen Gattin begraben.

Ein Oelbild von Christian Friedrich Callisen, im Jahre

1859 von Fräulein Friedericke Westphal gemalt, befindet sich in

der Friedrichsberger Kirche (s. Abbildung).

In seinem Testamente hatte er, außer dem obengenannten Legat

für Prediger- und Lehrer-Wittwen, 1000 Thlr. S. H. Crt., welche vom

Pastor und Rathsherrn verwaltet werden sollten, für gemeinnützige Zwecke

in der Friedrichsberger Gemeinde bestimmt, mit der Maaßgabe, daß die

Zinsen, wenn sie bis auf 100 Thlr. angewachsen seien, für eine gemein¬

) Allgemeine deutsche Biographie.
14*
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nützige Anstalt, welche mit Kirche, Schule oder Armenwesen in Ver¬

bindung steht, verwendet werden sollen. Die Zinsen von ferneren

1000 Thlrn. sollen, etwa alle 10 Jahre, zur Vertheilung von Bibeln,

Gesangbüchern oder Erbauungsschriften in der Gemeinde, oder für ver¬

wahrloste Kinder, oder bekehrte Verbrecher verwendet werden

Obergerichtsadvokat Wilhelm Leonhard Aemil Callisen in Glückstadt.

1780— 1812.

Wilhelm Callisen ist am 6. September 1780 als zweiter

Sohn des Regierungsadvokaten Christian Callisen in Glückstadt

geboren.

Das Taufregister der Glückstädter Schloßgemeinde besagt:

1780 Sept. 5 geboren, Sept. 7 getauft: Wilhelm Leonhard

Aemil, des Herrn Regierungsadvokaten Christian Callisen und

seiner Eheliebst. Fr. Gerdrut Sophia Henriette geb. Wincklern,

ehel. Sohn.

Gevattern:

1) Herr Justizrath und Obersachwalter Johann Friederich

Wilhelm Boeckmann.

2)Herr Justizrath und erster Regierungssekretair Johann Wil¬

helm Adami.

3)Herr Lieutenannt N. R. Rieck vom hiesig. J. M. der K. Leib¬

regiment.

Mit seinen Brüdern besuchte Wilhelm die Glückstädter Gelehrte

Schule und zwar, besonders gefördert durch Christian, mit gutem

Erfolge, denn die Lehrer geben ihm das Zeugniß vorzüglichen Fleißes

und schöner Anlagen. Bei den Abschiedsreden einiger seiner Freunde

Michaelis 1797 erwiederte er auf E. A. Henrichsens Rede über die

Nothwendigkeit, bei der Wahl der Freunde vorsichtig zu seint mit einer

Rede, vom Werthe eines guten Gewissens. Nach dem Abgang der

Genossen blieb er mit seinem Freunde Prangen allein in Prima zurück.

Ostern 1798 verließ er die Schule um seinen Bruder Christian

von Leipzig abzuholen und dann mit ihm gemeinschaftlich nach Jena zu

gehen. Die Reise von Hamburg nach Leipzig machte er in Gesellschaft

eines Herrn Tamsen, da sein Vater glaubte, daß er die Fahrt mit

der Diligenee nicht allein machen könne, weil er zu leichtsinnig sei und

mit Geld nicht umzugehen wisse. In der vollen Woche nach Ostern kam

er in Leipzig an, und obgleich es ihm dort sehr gut gefiel wurde doch

sogleich die Fußwanderung nach Jena angetreten. Sein Urtheil über
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Jena ist etwas abfällig; die engen Gäßchen, die schmutzigen Straßen,

die mangelnde Straßenbeleuchtung gefallen ihm gar nicht. Besser der

große Marktplatz, welcher den Studenten, nach gehaltenem Mittagessen

zum Spazierengehen dient, das berühmte Wuchersche Haus, in welchem

so viele Studenten wohnen als in Altdorf überhaupt studiren,) die Be¬

satzung von 120 Mann, Schnurren genannt, die bei unruhigen Auf¬

tritten der Studenten von den Pedellen angeführt werden. Zu den vor¬

züglichsten Promenaden rechnet man das Paradies, welches aus einigen

Reihen Bäumen besteht. Die Rasenmühle liegt recht schön, wird aber

von ordentlichen Studenten wenig besucht, und dient nur den wildesten

Biersäufern zum Erholungsorte. Eine halbe Stunde von Jena liegt

das Städtchen Vobeda, am Fuße eines sehr hohen Berges, auf dessen

höchster Spitze die fürchterlich schönen Ruinen der Vobeda=Burg liegen.

Dies und verschiedene Dörfer, worin nur die elendesten Biertrinker Ver¬

gnügen finden können, sind die Erholungsörter um Jena.

Der Ton der Studirenden ist so ziemlich; freilich giebt es immer

noch Renommisten und tapfere Biersäufer unter ihnen, aber dies kann

gar nicht mit der Lebensart der ehemaligen Jenenser verglichen werden

Renommiren sie auch jetzt mehr als sonst in Rücksicht ihrer Kleidung,

sie tragen lange blaue Hosen, blaue kurze Jacken mit rothen Aufschlägen

und Casquettes auf dem Kopf, so lassen sie sich doch nicht mehr zu

Bierdoctoren ereiren, zu welcher Würde sie nur durch das Aussaufen

von 20 Maas Bier gelangen konnten. Bier ist freilich noch dem

Studenten alles, da das Wasser viele Kalktheile enthält, aber es wird

den Füchsen doch nicht mehr eingeschüttet, wenn sie nicht trinken können

Auch die Studentenschlägereien auf öffentlichem Markte sind vorüber und

das wüste Keilen der Füchse. *)

Von Kollegien hörte W. Pandekten bei Hofrath Walch, einem

sehr gelehrten und praktischen Manne, dessen Vortrag aber leider durch

einen bedeutenden Kropf etwas unverständlich ward. Rechtsgeschichte

arbeitete er nach Hufelands Kompendium, welches ihm ein guter Freund

geliehen hatte, da Hufeland ins Bad reiste und nicht las. Naturrecht

hörte er bei dem Hofrath Ulrich, welcher sehr deutlich und verständlich

vortrug und bei der Erläuterung jeder Materie solche Beispiele wählte,

die für den Juristen besonders brauchbar waren. Hofrath Reichard

trug zwei Stunden Institutionen vor nach dem Heineccischen, von

Höpfner edirten, Kompendium. Bei dem berühmten Fichte hörte er,

1) Die nürnbergische Universität Altdorf, gegründet 1628, wurde 1809, nachdem

Nürnberg an Bayern gefallen war, aufgehoben.

*) Ws. Briefe an seinen Vater.
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mit Christian zusammen, täglich 2 Stunden transcendentale und

formale Logik und Metaphysik; freilich versteht er seinen Vortrag noch

nicht ganz und kann sein System noch nicht abstrahiren, doch hofft er

beides durch angestrengie Aufmerksamkeit zu erreichen.

Am schlechtesten sieht es aber mit dem Essen aus, besonders mit

den Suppen. An dem Tische, an welchem die meisten Holsteiner zu¬

sammen aßen, klagte einer der Freunde, daß die Suppe so wässrig

schmecke. Wie kann sie wässerig schmecken, sagt die Frau, die sie gekocht

hat, da ich doch 2 Pfund Rindfleisch dazu genommen habe: —aber

diese Suppe war für 16 Versonen bestimmt. Und doch ist dies der

beste Tisch in Jena. Eine andere Suppe wird nur aus Wasser und

Weißbrod gemacht und hält also auch nicht vor. Das Fleisch ist ziemlich,

das Brod vortrefflich; der Käse taugt aber garnichts, stinkt entsetzlich
E-

und führt seinen Namen: Quarkkäse, mit Recht. Aber W. meint, des

Essens wegen sei er ja nicht nach Jena gekommen und werde sich über

diese Kleinigkeiten leicht hinwegsetzen. Doch sehnt er sich oft nach Holstein

und seinen schönen Speisen zurück.

Auch an Unterhaltung fehlte es nicht; einmal kamen sogar Schau¬

spieler. Freilich ins Weimarische durften sie nicht, weil der gnädigste

Erhalter fürchtete, daß sich die Studirenden durch sie zu sehr von ihren

Arbeiten abhalten ließen. Aber nach Zwäzen kamen sie, ins Sächsische,

und hatten vor dem Dorfe eine Bretterwand aufgeführt, hinter welcher,

auf einem erhabenen Gerüste, 8 Koulissen angebracht waren. Trotz des

Regens drangen die Studenten darauf, daß gespielt wurde, und so ging

die Vorstellung los: Ifflandsche und Kotzebuesche Stücke, wobei die¬

jenigen Zuschauer, welche zu Pferde angekommen waren, gleich beritten

blieben und für die übrigen Bier holen mußten, wenn der Stoff aus¬

gegangen war. Obgleich schauderhaft gespielt ward, wurde doch mächtig

applaudirt und endlich in Regen und Schmutz der Rückmarsch nach

Jena angetreten, wobei einer der Kommilitonen in den Dreck fiel.

In den Herbstferien folgte W. seinem vorangegangenen Bruder

auf einer Fußtour nach Franken, besuchte in Erlangen bedeutende Rechts¬

lehrer und genoß die schöne Gegend und die Freuden der Häuslichkeit

bei der Familie Clarus in Scherneck.

Im Wintersemester hörte Wilhelm bei dem berühmten Juristen

Hufeland Römische Rechtsgeschichte und Institutionen aller positiven

Rechte. Im ersteren Kolleg zeigte der Lehrer die naturgemäße Ent¬

wickelung des römischen und des von diesem abgeleiteten Rechtes. In

dem zweiten Kolleg gab derselbe eine Uebersicht nicht nur des römischen

Rechtes, sondern auch des nichtkontroversen aller positiven Rechte, also
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auch des Lehnsrechtes, des Kirchenrechtes, des Staatsrechts u. s. w. Ein¬

tüchtiger Student las ihm nebst einigen Freunden juristische Literär¬

geschichte. Zur allgemeinen Uebersicht der Wissenschaften hörte er bei

Hofrath Schütz allgemeine Encyklopädie, außerdem medizinische

Anthropologie bei Hofrath Loder und Physik bei Professor Voigt,

ferner publiee Astronomie und Geologie.

Das Weihnachtsfest verlebten die Brüder in Leipzig, bei ihren

Freunden. Am Schluß des Semesters ging Wilhelm mit einem

Vetter Fries aus Clixbüll über Dresden und Berlin nach Hause,

während sein Bruder Christian über Cassel und Bremen den Heimweg

antrat.

Von Ostern 1799 ab setzte W. seine Studien in Kiel fort. Hier

waren nun im nächsten Jahre alle drei Brüder zusammen, Christian

als Privaidokent, Wilhelm als Student, Adolph als Primaner.

Bei Wilhelm glaubt der Vater zuweilen ein Nachlassen im Fleiß und

der Lust an Arbeiten zu verspüren, vielleicht weil er zu hohe Ansprüche

stellte; andere rühmen wenigstens seinen Fleiß. Doch scheint er sich

öfters unwohl gefühlt zu haben, was der Vater auf starkes Tabak¬

rauchen &c. zurückführt. Ostern 1801 war sein triennium zu Ende, aber

der Vater gestattete ihm noch den Sommer in Kiel zu bleiben, wo er

seine Abhandlungen schrieb, die von Rantzau sehr gerühmt werden.

Im Herbst des Jahres machte er sein Staatsexamen mit dem 1sten

Charakter. Sogleich wurde seine Bestallung als Untergerichtsadvokat

bei der Deutschen Kanzlei in Kopenhagen nachgesucht, für welche im

November 12 Thlr. 28 Schl. bezahlt werden. Im Dezember machte

er eine Reise nach Hamburg und im Februar 1802 nach Bramstedt.

Im März reiste er nach Zarpen, wo sein Onkel Hans Karl gestorben

war, mit der Vollmacht der Verwandten, obgleich, wie sein Vater meint,

wohl nichts zu erben sein werde, aber es sei doch eine Veranlassung

für W. mit praktischen Geschäften auch dieser Art, — wobei er sich wie

alle jungen Leute, die blos academische Kenntnisse eingesammelt haben,

noch sehr links nimmt - bekannt zu machen.* Zur Anktion fuhr W.

wieder nach Zarpen, als diese aber beendet war, und der Vater in 16

Tagen keine Nachricht von dem Sohne erhalten hatte, beunruhigte er

sich aufs Aeußerste und malte sich alle möglichen Gefahren der Land¬

straße, Sturz mit dem Pferde &c. aus, die ihn betroffen haben könnten.

Schließlich fordert er Christian auf, doch einmal von Kiel aus hin

zu gehen, um Gewißheit zu erlangen und seinem Bruder beizustehen.

Jedoch scheint W. nur im Drange der Geschäfte nicht geschrieben zu

haben, denn am 18. Juni ist Alles in Ordnung. Im Sommer introducirte
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ihn sein Vater bei seinen Freunden und Bekannten in Pinneberg,

Hamburg und Altona und suchte ihn geschäftlich zu fördern. Im

väterlichen Hause wohnend hatte er die Bodenstube als Studirstuhe inne

und schlief in der einen Abseite. Obgleich er 1808 zum Obergerichts¬

advokaten ernannt war scheint es mit der eigenen Praxis nicht weit

her gewesen zu sein. Zwar reist er viel umher, in Geschäften mit dem

Vater, der nur noch für ihn Advokat ist, häufiger allein, zum Vergnügen,

nach Hamburg, nach Kiel, Rendsburg, aber zu einer ordentlichen Thätigkeit

scheint er nicht zu kommen, und sein Vater schreibt am 1. November 1805

an Christian: Wilhelm ist zwar gesund; aber sein Leben ist zu

vegetirend, zu sehr das Leben eines alten Mannes. Ich wünschte ihm

einen Theil Deiner Thätigkeit.]

In seinen Lebensgewohnheiten war er jedoch ziemlich anspruchs¬

voll; als im Jahre 1808 der Tischwein immer theurer wurde und noch

dazu verfälscht war, hatte sich W. vorgesehen und einen Vorrath eines

guten Madeira eingelegt, den man von Rheder in Glückstadt, welcher

ihn in Tönning gekauft hatte, für 1 Species die Flasche, in versiegelten

englischen Bouteillen, erhalten konnte. Seine Freunde in Altona und

Hamburg wissen es schon, daß er keinen andern Wein trinkt, und bei

seinen häufigen dortigen Schmausereien findet er immer seine Bouteille davon

vor. Zu Hause trinkt er selten; aber wenn ihn Hamburger besuchen,

am 26. Dezember 1808 gab er ihnen ein stattliches Dejeuner, dann

wird der Madeira zum Besten gegeben. Der Vater hat von W.

schlechterdings keine Unterhaltung. Seine Lebensweise ist, auch ohne

Rücksicht auf die Verschiedenheit der Jahre, ganz von derjenigen seiner

Eltern verschieden. Er hat fast jeden Abend mit jungen Leuten Spiel¬

parthieen in der Harmonie, ist zu Hause stumm und verschlossen und

tändelt während der kurzen Zeiten, wo sie sich bei Tische sehen, fast

immer mit seinem Hunde. Es wäre gewiß besser wenn er in einer

anderen Fage wäre, d. h. selbstständig und genöthigt völlig auf eigenen

Füßen zu stehen, obschon der Vater alles für ihn gethan hat was nur

möglich war und zwar gewiß redlich. Im Januar 1810 ist W. schon

zum dritten Mal in drei Monaten in Hamburg, wo er jedes Vergnügen,

welches für Geld feil ist, genießt.

Der Dezembermonat des Jahres 1818 sollte jedoch der Vaterstadt

Glückstadt schwere Schicksale bringen. Obgleich der Statthalter und

kommandirende General der Herzogthümer kurz vorher dem Komman¬

danten, General=Major von Czernikow, erklärt hatte, daß die Festung

nichts vom Feinde zu besorgen habe, weil der tiefe Marschboden, bei

der milden Witterung, einem Belagerungsheere eine Cernirung unmöglich
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machen würde, sah sich der Letztere doch, in Anbetracht der Annäherung

des Feindes, dessen Kosacken die Exerzierschule der Dragoner in Itzehoe

überfallen hatten, veranlaßt, am Sonntag den 5. Dezember die Stadt in

Belagerungszustand zu erklären. Am 6. und 7. Dezember ging das

Obergericht nach Schleswig ab, und am 7. sollten, nach dem Befehl des

Kommandanten, die Brücken abgebrochen werden. Da entschlossen sich

Vater und Sohn, mit schwerem Herzen, sammt der Mutter ihr liebes

Haus zu verlassen und die angebotene Gastfreundschaft Christians in

Schleswig anzunehmen. Auf 7 Uhr Morgens am 7. Dezember waren

Pferde von auswärts bestellt, da, wegen der vielen Flüchtenden, in der

Stadt keine mehr zu haben waren, und in 2 Wagen, welche die

wichtigsten Habseligkeiten enthielten, sollte zunächst die Reise nach Mel¬

dorf gehen, von wo denn weitere Pläne gemacht werden sollten. In

Schleswig fanden die lieben Verwandten freundliche Aufnahme und

warteten dort die Uebergabe Glückstadts am 5. Januar 1814 und das

Eintreten ruhigerer Verhältnisse ab, aber nachdem sie am Dienstag den

15. Februar, wo die Verhandlungen des Obergerichts wieder begannen,
A

nach Hause zurückgekommen waren, gab es noch allerlei Schwierigkeiten

Wenn auch das Haus nicht wesentlich gelitten hatte, außer Dachpfannen

und Fenstern war auch die Gypsdecke in der oberen Vorderstube ziemlich

ruinirt, außerdem waren viele leere Weinflaschen, die auf dem Boden

aufbewahrt wurden, durch eine einschlagende Rakete vernichtet, so war

doch mancherlei gestohlen. Die Rakete wurde übrigens aufbewahrt, ob¬

gleich die Engländer diese Geschosse sorgfältig aufgesucht und mitgenommen

hatten. Mehr als über die Feinde klagte man über die jütischen Jäger.

Einen Rock von Wilhelm hatten sie gemaust, ferner die 3 besten Eß¬

löffel von Kopenhagener Silber, außerdem war aber Lisbeths Trag¬

kiste mit einem Dietrich geöffnet und das einzige, eingegangene Geld

25 Rthlr., gestohlen. Am meisten drückte die Einquartierung; dem

Hause waren 6 Mann zugelegt, welche für 8 Schilling die Person aus¬

quartirt waren. Der Lauf der Fahrpost war noch im März nicht wieder

hergestellt, und so mußte Wilhelm, der in Altona Akten und Geld

zu holen hatte, die Tour zu Fußll machen. Erst als die Russen im

Juni Hamburg besetzten athmete man wieder auf, und Wilhelm reiste

auf 14 Tage hin, um Zeuge des Jubels der freudetrunkenen Bevölkerung

zu sein.

Allmählig kam er, allerdings zu des Vaters Freude, immer mehr

in dessen Praxis hinein, aber trotzdem reiste er, nach wie vor, zum Ver¬

gnügen nach Hamburg und hatte bei einer solchen Gelegenheit im Februar

1815 das Unglück, als er nach dem Römischen Kaiser zurückgehen wollte,
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auf dem Trottoir auszugleiten und mit dem Gesicht auf ein eisernes

Gitter zu fallen, sodaß er 5 Wochen in seinem Hotel das Zimmer hüthen

mußte. Von den Hamburger Touren kommt er immer sehr heiter zurück

aber bald ist er wieder verstimmt, der Frohsinn ist weg, und er spricht

oft in mehreren Tagen kein Wort, ohne daß ihm eigentlich etwas fehle.

Um dieselbe Zeit wurde höheren Orts bei ihm angefragt, ob er bereit

sei, die, durch Schraders Tod erledigte, Professur in Kiel anzunehmen

wenn sie ihm angetragen werde; aber er hatte es ausgeschlagen. Im

Jahre 1816 litt wieder, unter den vermehrten Arbeiten, sein Frohsinn

und seine Gesundheit. Freilich verdient er beim Landgericht viel Geld,

hat aber auch viel Mühe davon. Im November ging er, ohne Weg

und Wetter zu scheuen, fleißig mit einer theuren Flinte auf die Jagd

phat zwar bisher noch nichts getroffen, doch wird ihm die Bewegung

zuträglich seinl; im Dezember ist er aber blaß, mager, ohne Frohsinn

und klagt bald mehr, bald weniger über seine Brust.

Der Vater wünscht dringend, daß sich Wilhelm verheirathe, aber

dieser hat keine Lust dazu, reist dagegen häufig nach Hamburg, bald in

Geschäften, bald um Freunde zu besuchen und um sich zu amüsiren; im

Jahre 1818 und 19 trinkt er dort zur Kur Geilnauer Wasser, welches

ihm gut bekommt. Im Mai 1828 verlor er seinen besten Freund in

Glückstadt, den Advokaten Piening, durch den Tod und hatte viel

Arbeit mit der Regulirung der Bücher dieses Mannes, welcher 38 Jahre

lang eine vortreffliche Praxis gehabt hatte und doch nichts hinterließ um

seine Wittwe und seine 7 Kinder, von denen das Jüngste erst 15 Wochen

alt war, vor Sorgen zu schützen. Nach Erledigung dieser Geschäfte fuhr

er zur Erholung nach Hamburg, war aber später zu Hause still und

hypochonder. Auch scheint er ungefällig zu werden, denn das Einlösen

von Christians Coupons bei der Kämmerei in Altona ist ihm zu

mühsam, und ebenso weigert er sich für Adolph ein kleines Kapital

zu verwalten. Daß er sich nicht allzu viel um die Praxis gekümmert

hat, geht aus einer Bemerkung des Vaters vom 25. Januar 1826 her¬

vor, wonach er fast ein Drittel des Jahres abwesend ist und auch wenn

er zu Hause ist, so vergehen doch Wochen ehe der Schreiber einmal

etwas für ihn abzuschreiben hat. Auch während der Sturmfluth, welche

am 2. Februar 1825 das väterliche Haus beschädigte, den Keller füllte

und die Fenster zerbrach, war er in Hamburg, ebenfalls im August, wo

er den besuchenden Christian lieber in Hamburg sehen will als nach

Glückstadt kommen, wo er ihm doch nicht nützen kann. Im November

hat er den sehr weitläuftigen und verwickelten Konkurs des Amtsver¬

walters Cramer zu Ahrensböck zu bearbeiten, wodurch ,seine abstoßende
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Stimmung natürlich vermehrt wird.) Wenigstens hatten seine häufigen

Reisen nach Hamburg aber den Vortheil, daß er seiner Tante Schön

deren Mann Dr. S. am 4. Juli 1826 gestorben war, bei der Regulirung

des Nachlasses mit Rath und That an die Hand gehen konnte. Er selbst

scheint sich, außer seinem gewöhnlichen, unbedeutenden Husten, wohl be¬

funden zu haben und mußte am 26. März nach Krempe reisen, um ein

Kapital von 12000 4 durch Ankauf von Ländereien aus einem Konkurse

zu bergen. Am 17. Dezember starb seine Mutter, nachdem sie längere

Zeit hindurch kränklich gewesen war, und mit ihr verlor das Haus

seinen geselligen Mittelpunkt, da der blinde Vater auf fremde Hülfe an¬

gewiesen war.

War auch Wilhelms Thätigkeit keine sehr anstrengende, was

aus einer Bemerkung des Vaters hervorzugehen scheint, welcher am

3. Juli 1827 ,die Decorirung der gemeinschaftlichen Grabstätte als eine,

wenn auch geringe, Beschäftigung; für den Sohn lobt, so hatte er doch

im Oktober zwei sehr wichtige, aber wohl nicht sehr einträgliche, Prozesse

aus Altona bei dem Glückstädter Obergerichte mit gutem Erfolge ver¬

handelt. Am 10. Januar 1828 reist er mit einer großen Geldsumme

nach Kiel zum Umschlag und besorgt überhaupt jetzt fast alle wichtigeren

Geldgeschäfte des Vaters, während dieser die zahllosen Kleinigkeiten und

Nebensachen bei den Häusern, Ländereien, Steuern und Abgaben zum

Zeitvertreib mit dem Schreiber N. Wendel erledigt. Doch hat der

Vater große Sorge, daß Wilhelm sich mit dem Tragen der Geldsäcke

nicht etwa Schaden zufüge, da er an einem Leistenbruch leidet. Im

Juli machte ihm ein Zahnübel große Beschwerden, gegen welches 10 und

mehr Einschnitte erforderlich waren und welches ihm viele Schmerzen

machte, trotzdem er seine Zähne mit fast übertriebener Sorgfalt zu

conserviren suchte.

Am 1. Januar 1829 mußte er wieder nach Hamburg reisen um

Gelder in königlichen Obligationen zu belegen, da an die Unterbringung

bei Privatpersonen nicht zu denken war; nach seiner Rückkehr sollte er

mit 10000 Rthlrn., die während des Winters in hölzernen Tonnen im

Hause hatten gehüthet werden müssen, nach Kiel reisen, um sie für

Quarnbeck abzuliefern. Auf dem Wege von Itzehoe nach Kiel war er

mit seinem schwer beladenen Wagen in einer Mergelgrube festgefahren,

da der Postillon des Weges nicht kundig war, und war, während der¬

selbe Hülfe holte, der Kälte, dem Regen und Schnee in dem Grade

ausgesetzt, daß er sich eine heftige Erkältung zuzog; nur wenige Schritte

weiter, und er wäre mit Wagen und Pferden einen steilen Abhang

hinuntergestürzt. Offenbar in Folge dieser Erkältung fühlt er sich schwach
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und angegriffen und dem Tode nahe. Unentwegt aber bleibt er in

seiner Bodenstube wohnen, obgleich sich die Fremden, welche zu ihm

hinaufgeführt werden, gelegentlich darüber moquiren, und obgleich ihm

der Vater längst angeboten hat in eines der unteren Zimmer zu ziehen,

ja selbst sein eigenes zu bewohnen

Mit der Praxis ging es aber ziemlich zurück, zum Theil weil er

sich offenbar wenig darum kümmerte und zuweilen 6—7 Wochen in

Hamburg war, anderntheils aber auch weil die Leute, wegen Mangel

an Geld und an Lust zu prozessiren, sich weder zum Vergnügen, noch

aus Rechthaberei auf Rechtshändel einließen.) Daher zogen im Jahre

1880 drei Obergerichtsadvokaten aus Glückstadt fort: Obersachwalter

und Justizrath Raben nach Kiel, Kanzleirath Lövenskjold nach

Wilster, Untergerichtsadvokat Meyn, der mit Pastors Wilders Tochter

Amanda verheirathet war, nach Plön. Die Geldgeschäfte seines Vaters

und seiner Brüder, welche er mit großer Treue und Geschäftskenntniß

besorgte, scheinen so ziemlich seine einzige Beschäftigung gewesen zu sein.

In dieser Geschäftsführung war er pedantisch genau und gewissenhaft,

scheint aber, an Stelle des erblindeten Vaters, mehrfach seine persönliche

Meinung zur Geliung gebracht zu haben, wenigstens verbitten sich die

Brüder, und besonders Christian, jede Bevormundung.

Ueber die Geselligkeit schreibt der Vater an Christian am

22. Oktober 1880: — — — Von den hiesigen eraminirten Theologen

wird Dir der Herr G. S. Adler hinlängliche Nachricht geben. Ich

kannte sie zwar nicht, aber doch größtentheils ihre Väter und Großväter.

Wilhelm hat Amal verschiedene von ihnen des Abends bei der

Demoiselle Wichmann bewirthet; ich ward nicht dabei mit zugezogen

taugte auch nicht in den jungen Zirkel, und W. fand, daß eine solche

Abweichung von der häuslichen Gewohnheit, bis gegen Mitternacht, ihm

selbst nicht convenire. Dagegen hätte ich sehr gerne den Hr. G. S. Adler

nebst einigen seines Alters, des Abends bei mir gehabt, aber W. fand,

daß dies bei unserer häuslichen Einrichtung nicht wohl thunlich sey, da

niemand die Stelle Deiner guten Mutter bekleidet, und ich bisher nicht

so glücklich bin, daß eine ordentliche Haushälterin die Stelle der guten

 Lisbeth einnehme, und alles ordnen kann und selbige leiten.

Sonst hatte ich freilich einen schönen, von Balemann mir zugesandten,

Sandart, wozu aber keine Austern damals hier zu haben waren; jetzo

freilich sind hier Austern zu haben, die jedoch sehr klein hier vorhanden

—sind und 5 4 das 100 kosten.

Meine größte irdische Sorge ist jetzoAm 5. November heißt es:

weniger auf meine eigene Gesundheit, als auf die unsers lieben Wilhelm
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gerichtet. Bei (unter uns gesagt) weniger und unzureichender Be¬

schäftigung nimmt seine Reizbarkeit immer mehr zu; er hat selten Froh¬

sinn und seit etwa acht Tagen ist er fast beständig in seiner, immer

stark geheizten, Stube eingeschlossen, und unser Arzt muß ihn häufig

besuchen. Mir wird es sauer die Treppen hinauf zu kommen, auch

scheint ihn mein Besuch kein Vergnügen zu machen. Es war mir etwas

neues, daß er gestern Nachmittag herunter kam, um seine Tasse Caffee

zu trinken. Der Besuch war, wie immer, kurz, ungeachtet ich mir alle

Mühe nahm, ihm etwas, so ihn interessiren könnte, mitzutheilen. Er

erklärte mir im vollen Ernst, wie er aus allen Umständen schließe, daß

sein Lebensende nicht mehr ferne sey, wenn er gleich noch einige Zeit

kränkeln könnte. Du kannst leicht denken, welchen traurigen Eindruck

das auf mich macht. Gott leite uns Alle in jenes Land der dauerhaften

Freudel
C. Callisen.*

Anfang 1881 war er wieder 7 Wochen in Hamburg gewesen

dann 14 Tage in Glückstadt, ging aber bald wieder zurück, theilweise

um Herrn Donner wegen einer Vorsetze seines Gartens zu berathen

besonders aber wohl um sich zu amüsiren. Zu einer Aenderung seiner

gewohnten, einfachen Häuslichkeit hat er aber gar keine Lust, denn als

ihm der Vater sein Haus im Voraus vermacht hatte, meinte er, daß er

sich anderswo billiger ein paar Stuben miethen könne. Im Herbst hatte

er ein wenig gekränkelt, befand sich aber im Dezember so wohl, daß er

im Keller jeden Tag eifrig pumpte und fand, daß dies seiner Gesundheit

sehr zuträglich sei. Im Frühjahr 1882 hatte er die erste, beim Land¬

gericht zu verhandelnde, Sache zu führen und vertheidigte die Verwalter

des Vermögens des verstorbenen Landrath von Thienen, welche von

dessen unehelichen Kindern und andern Verwandten einer unrechten

Verwaltung desselben angeklagt waren; da er die Sache sehr gewissenhaft

U.und sorgfältig bearbeitete hatte er viele Mühe und schlaflose Rächte

davon. In dieser Landgerichtssession scheint er glänzende Geschäfte

gemacht zu haben, konnte sich aber nicht entschließen seinen Bruder in

Kopenhagen zu besuchen, wie er versprochen hatte, wofür er als Grund

anführt, daß er und seine Brüder, im Falle eines plötzlichen Ablebens

seines Vaters, in ihren Interessen geschädigt würden. Dagegen will er

auf ein Paar Tage nach Hamburg und dann nach Kiel, um sich mit

seinen Jugendfreunden zu amüsiren, obgleich der Vater ihn ungern bei

dem Geldzählen in den Geldestagen entbehrt, welches er nun durch

Friedericke und den Schreiber besorgen lassen muß.  Am 18. No¬

vember 1882 heißt es in einem Briefe seines Vaters an Christian:
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y Doch ist es Dir vielleicht noch unbekannt, daß unser Freund,

der Herr Oberst von Prangen jetzo wirklich mit einem sehr liebens¬

würdigen Fräulein, wie W. sie beschreibt, sich ehelich zu verbinden im

Begriff ist. Sie ist die Tochter eines, wenn ich nicht irre, abgedankten

Secoffiziers zu Altona. Dieser Herr v. P. ist nur 1 Jahr jünger wie

unser W., aber doch macht dieser Vorgang seines vertrautesten Freundes

keinen Eindruck zur Nachfolge bey ihm, und es ist mir lieb, daß seine

große Genügsamkeit mit seiner jetzigen Lage kein Verlangen nach einer

Verbesserung bey ihm erregt, ungeachtet er, bey seinen vielen vornehmen

Bekanntschaften mit den besten und angesehensten Häusern in Hamburg

und Altona, gewiß Gelegenheit genug hätte nach seinem Geschmack zu

wählen, und so muß ich mich dabei beruhigen, daß Gott, der gewiß

besser weiß als wir was da nützet, ihm die Glückseligkeit einer ehelichen

Verbindung nicht bestimmt hat.

Februar 1888 erkrankte er in Hamburg an einer Eiterung, die

sich aus einem alten tumor eysticus an der rechten Lende entwickelt

hatte. Die Behandlung mit kalten und warmen Umschlägen dauerte

etwa 8 Wochen. Offenbar in Folge dieser Krankheit ist er hypochonder,

was der Vater dem starken Tabakrauchen zuschreibt. Noch im September

ist er melancholisch, denkt viel an seinen nahen Tod und scheint zufrieden

ndaß er in früheren Zeiten bei der Wahl seines Geschäftslebens einen, von

dem gewöhnlichen ganz abweichenden, Gang gewählt hat.) Im November

erlebte er in Hamburg ein bedeutendes Hochwasser, welches den Burstah,

wo er im Weidenhof wohnte, soweit unter Wasser setzte, daß man in

Seine besten geschäftlichenBooten auf der Straße fahren konnte.

Zeiten waren auch jetzt die Landgerichtstermine und 1884 verdiente er

pin wenig Tagen mehr als ein abhängiger Civilbeamter in ebenso viel

Wochen und Monaten. Am 11. August 1884 machte er die erste

Reise nach Hamburg mit dem Dampfschiff, welches von Helgoland dort¬

hin fuhr. Etwa 200 Passagiere waren an Bord, meistens aus Helgoland

und Föhr, aber auch aus einem holländischen Seebade; unter andern

traf er Christians Freunde, die Familie Clarus. Um diese

Zeit wünscht der Vater, daß er sich um die Stelle eines Appellations¬

gerichtsrathes melde, er hat aber keine Neigung dazu, offenbar wegen

seiner Kränklichkeit.  Am 18. November d. J. führt er eine Sache für

Etatsrath Donner die etwa 10000 Thlr. betrug, und auf die er sich

viele Tage auf seiner kleinen Stube vorbereitet hat; doch ist er sehr miß¬

vergnügt mit der neuen Gerichtsverfassung und hat Lust die Advokatur

ganz aufzugeben. Als im April 1885 die alte, treue Lisbeth an

einer schlimmen Brustentzündung darnieder liegt, und alle Künsteleien
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des Arztes durch Aderlassen und spanische Fliegen bisher keinen merklichen

Erfolg gezeigt haben, hat Wilhelm sie dahin gebracht, daß sie ein

gerichtliches Testament verfertigt und ihren unehelichen Sohn darin zum

Erben eingesetzt hat, nur ist zu bedauern, daß sich überall keine Baar¬

schaften bei ihr befinden.) Uebrigens lebt er ,leider noch immer auf die,

nicht zu lobende, Weise in gänzlicher Entfernung von Geschäften, ohne

was des Vaters geringe Habseligkeit betrifft, der er sich mit großer

Treue annimmt.) In der Belegung der Gelder erscheint er jedoch nicht

ganz vorurtheilsfrei, denn während sonst des Vaters Vermögen zum

größten Theil in Hypotheken angelegt ist, räth er demselben dringend

und mit Erfolg ab, auf Dronninglund, welches sein Neffe Heinrich

für den billigen Preis von 10000 Rödlr. kaufte, einige Tausend Thaler

herzuleihen. Seine Praxis hat er aber selbst verdorben:Es kommt

nicht mehr auf seinen Willen an, ob er advociren will, sondern die

Partheien, welche er von mir theils erbte theils die besten Connerionen

dazu erhielt, haben sich seitdem von ihm entfernt, und sehr dürftig erhält

er nur noch theils von seinen Collegen eine Substituirung zur bloßen

Verhandlung ihrer Recesse, oder auch dann und wann eine Armensache,

die er indessen nach wie vor mit großer Sorgfalt und Treue bearbeitet.

Ein anderes wäre es freylich gewesen, wenn er eine feste Bedienung

u 1)hättesuchen wollen, die ihm gewiß nicht abgeschlagen wäre.

Den geistigen und körperlichen Zustand seines Bruders Christian,

als dieser auf die Generalsuperintendentur verzichten will, beurtheilt er

übrigens sehr richtig. Nachdem er ihm d. d. 28. April 1886 den am

26. erfolgten Tod der alten Lisbeth mittheilt, meint er, daß

Christian es wohl an Tüchtigkeit und Gelehrsamkeit mit jedem

Geistlichen Schleswigs aufnehmen könne, daß er, der die ganze Bibel

kommentirt habe, sich vor den alten Sprachen im Examen nicht zu

scheuen brauche, und daß sein mangelhaftes Dänisch sich wohl durch

Uebertragung der dänischen Gemeinden an den Bischof von Jütland

ausgleichen ließe; übrigens räth er ihm zur Erholung eine längere

Reise anzutreten, was denn auch geschah.

Nach dem, am 20. Februar 1886 erfolgten, Tode seines Vaters,

administrirte er, der letztwilligen Verfügung gemäß, den Nachlaß des¬

selben mit großer Sorgfalt und Genauigkeit; das väterliche Haus be¬

wohnte er weiter, wenn ihm der viele Raum auch etwas lästig war.

Im September 1887 besuchte er seinen Bruder Christian in Schles¬

wig, im Juli 1841 Adolph in Kopenhagen. Am 25. April 1842

*) Brief des Vaters vom 25. September 1835.
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starb er nach kurzem Krankenlager und wurde am 28. April, neben

seinen Eltern, im Familienbegräbnisse begraben. Sein hinterlassenes

Vermögen beirug, abgesehen von dem Erbtheil seines Vaters, nach

heutigem Gelde, 188761 A 50 Pf. In seinem, am 9. August 1887

errichteten, Testamente hatte er seinem Bruder Adolph 8000 Rthlr.

vorweg bestimmt, außerdem seine Brillant=Brustnadel; seinem Bruder

Christian die Spieluhr und eine Porphyrvase auf Marmorfuß; seinem

Reffen Christian, damals Kanzleisekretär in Kopenhagen, Gesetz- und

Verordnungs=Sammlungen; seinem Nesfen Adolph seine goldene Uhr

mit do. Kette und Petschaft; seinen Freunden, Oberappellationsgerichts¬

rath Dreyer in Kiel und Ober- und Landgerichtsadvokat Löck in

Itzehoe, verschiedene Bücher; seinem Dienstmädchen Gretchen Weidel

50 Rthlr. Den Rest des Vermögens und das Haus nebst Jnventar

und Silber sollten die Brüder zu gleichen Theilen erhalten. Bei der

Durchsicht seiner Papiere fand sich, daß er einer Wittwe Kuffner

geb. Bartels in Hamburg eine jährliche Rente von 200 Rthlrn. ver¬

macht hatte. Durch, an seine Addresse hinterlassene, Papiere war Adolph

über diese Sache orientirt, hatte auch schon früher davon gewußt und

sich schriftlich und mündlich mit großer Indignation darüber geäußert,

gleichzeitig aber erkannt, daß Wilhelm seit 10 Jahren der Spielball

betrügerischer Menschen gewesen sei. Nachdem er die Kuffner besucht

hatte meinte er, sie sei schwach und kränklich, werde wohl nicht lange

mehr leben und sich vielleicht auf eine Abschlagszahlung einlassen; zuerst

hatte sie wohl Lust dazu, lehnte jedoch später den Vorschlag ab.

Wilhelm Callisen hat nicht mit seinem Pfunde gehandelt

wie der erste Knecht im Gleichniß Luc. 18, 16. Wenn seiner vortreff¬

lichen Begabung, seinem Fleiße und seinem großen Wissen sein späteres

Leben nicht entsprach, wenn er die Erwartungen nicht erfüllte, die sein

Vater auf ihn gesetzt hatte, so lag dies besonders darin, daß er nicht

früh genug auf eigene Füße gestellt wurde und nicht in den Kampf des

Lebens eintrat. Er hatte es zu gut; sein Vater hatte ihn gut eingeführt,

ihm die Praxis so bequem als möglich gemacht, er wohnte bei den

Eltern im Hause und brauchte sich nicht um das tägliche Brod zu sorgen.

Daher wurde er zuerst wählerisch in seiner Praxis, dann bequem; die

Arbeit ging ihm nicht von der Hand, er wurde durch die mangelnde

Uebung langsam und schwierig. Dazu kam eine große Gutmüthigkeit

seinen Freunden gegenüber, denen er die lukrative Arbeit überließ und
—

aus Gefälligkeit die Verhandlung der Sachen abnahm, die ihnen nicht

einträglich und bequem genug war. Durch den Mangel an Arbeit

wurde er hypochonder und mürrisch, was er besonders im häuslichen
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Umgang bewies, während er draußen angeregt und munter war. Dazu

kamen verschiedene kleine Unpäßlichkeiten, welche ihn seine Hypochondrie

als schwere Leiden empfinden ließ. Hätte er bei Zeiten ein Amt an¬

genommen, so würde er, im Zwange der Arbeit, ein tüchtiger Beamter

geworden sein; aber er hatte offenbar nicht die Energie, eine feste Thätig¬

keit zu übernehmen und, im hergebrachten Kreise sich bewegend, fand er

immer weniger Beschäftigung. Daß er sorgfältig und gut arbeiten konnte,

beweist seine Thätigkeit in Geldgeschäften, in der Administration des

väterlichen Nachlasses, den er mit großer Sachkenntniß und Redlichkeit

erledigt hat, obgleich sich sehr viele Schwierigkeiten vorfanden. Auch

eine rechtzeitige Heirath würde ihn auf andere Bahnen geführt haben,

denn dem gewissenhaften Manne wäre die Sorge für Frau und Kinder

eine heilige Pflicht geworden; aber auch hierzu konnte er sich nicht ent¬

schließen. Rührend ist seine Anspruchslosigkeit, mit der er in der kleinen

Bodenstube wohnt und, in Erinnerung an die fröhlichen Jahre der Kind¬

heit, dieselbe als ein Ideal von Gemüthlichkeit betrachtet. Seine starke

Seite ist überhaupt seine Anhänglichkeit an die alten Zeiten und an seine

alten Freunde, die bis an sein Ende fortlebt.

Etatsrath Professor Dr. med. Adolph Callisen. 1786—1866.

Adolph Callisen ist am 8. April 1786 in Glückstadt geboren

als jüngster Sohn des Justizraths und Obergerichtsadvokaten Christian

Callisen und seiner Ehefrau Gertrud Winckler.

Das Taufregister der Glückstädter Schloß- und Garnisons=Gemeinde

besagt:
1786 April 8 geboren, getauft 11 April, Adolph Carl Peter

des Herrn Regierungs Advokaten Christian Callisen und seiner

Eheliebst. Frau Gerdrud Sophie Henriette geborne Wincklern

ehelicher Sohn.

Gevattern:

1) Sr. Exc.; Herr Adolph Gottlieb von Gyben; Geheime¬

rath und Kanzler) Ritter.

2) Sr. Exc. Herr Carl Wilhelm von Sames; general¬

Lieutenant und Kommandant hieselbst.*)

3) Herr Graf Peter zu Ranzau=Ahrensburg; Propst zu

Uetersen; Kammerherr Land- und Regierungsrath.

*)Direktor der Regierungskanzlei, späteren Obergerichtes von 1781— 18. Dez. 1801.

*) 1772—89.
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Die Erziehung des Jüngsten überließ der Vater, der mit Geschäften

überhäuft war, schon früh seinem ältesten Sohne Christian, welcher,

9 Jahre älter als der Bruder, sich dieses Amtes mit der größten Sorg¬

falt, der hingebendsten Treue und dem Gefühl der höchsten Verantwort¬

lichkeit annahm, während die sanfte Mutter sehr nachsichtig war und die

Köchin Lisbeth das Verziehen besorgte. So ging es denn nicht immer

ohne kleine Differenzen ab, zumal Adolph ein kleines Leckermaul war

was aus folgender Notiz im Tagebuche Christians vom 6. Oktober

1798 hervorgeht:

Ich ging hierauf in die Küche und hohlte zu essen. Adolph

aß Fleisch mit Butter. Ich sagte zu ihm: Adolph ißt du Fleisch mit

Butter1? Er sagte hartnäckig: jal Ich darüber aufgebracht schlug ihn

auf die Finger. Lisbet, die immer ihren Liebling beisteht, machte

darüber einen solchen Spectacle, daß ich ohne mein Ansehn zu verliehren

nicht schweigen konnte (Oncles Wilhelm war dabei) und ich wurde

auch ganz vom Zorn hingerissen und wir schalten uns beide. Durch

Spott vermehrte ich ihre Erbitterung, und der Zorn riß mich und sie

nun ganz fort; endlich ging ich nach meine Stube. O wie schändlich

ist es doch Selave des Zorns zu sein, durch Freundlichkeit hätte ich die

— -O Gott laß dieß doch dasganze Sache rühig abthun können.

letzte mal sein, daß der Zorn mich besiegel - -Haß aber unterdrückte

ich bei mir, denn bald nachher war ich wieder kalt gegen sie. —Am

81. Mai 1794 heißt es:n— — Nach Tisch war ich böse, weil Adolph

das für mich verwahrte Warmbier ausgeessen hatte. Ich bändigte meinen

ziemlich. II zu Bett.*Zorn

Im Jahre 1794 kam Adolph auf die Gelehrte Schule in seiner

Vaterstadt und machte gute Fortschritte unter der Obhut seines Bruders,

der seine Arbeiten kontrolirte und seine Begabung auf die Wissenschaften

zu concentriren suchte, was bei dem lebhaften Knaben wohl nicht immer

leicht war, den außerdem noch vieles Andere interessirte, besonders

Theater, Bälle und Gesellschaften. Oft klagt der Vater in seinen Briefen

über Adolphs Leichtsinn, der aber doch wohl nur darin bestand, daß

er über manche Dinge anders dachte als der arbeitsame Vater und der

ernste Bruder, wenigstens wird seine Fröhlichkeit und seine Munterkeit

immer wieder anerkannt. Im Sommer 1797 schreibt er Komödien und

läßt sie in Nachbar Detlefs Lusthause aufführen, und im Dezember

1798 studirt er eifrig seine Rollen für 2 Komödien, die bei der Güm¬

peln aufgeführt werden sollen, eine heißt,=Marinal oder, Amalian

und die andere die , Milchschwester) Adolph thut sich groß mit seiner

Rolle als Präsident, doch kann der Vater von dem Schlingel nicht er¬
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langen, daß er sie ihm vormacht. Ueber sein letztes Examen in Glück¬

stadt berichtet er seinem Bruder Christian nach Kiel:

Glückstadt d. 16ten May 1800.

Lieber Bruder

Warum ich Dir so lange nicht geschrieben habe, hat Wilhelm

Dir zuverlässig gesagt.

Am 28 Apr: war unser Exahmentag, welches des Morgens um

10 Uhr wie gewöhnlich, in der Gegenwart des Kanzlers Eyben¬

Bürgermeisters Brüning, Kanzleiraths Meyn und der drey Predigers

seinen Anfang nahm. Es ging zu unser aller Freuden sehr gut ab.

Ausgenommen S. Witt, welcher beynahe kein Wort antwortete und

deswegen an zu weinen fing. Ich habe recht sehr gut auf dem Exahmen

geantwortet, außer daß ich sagte Actium läge in Africa, welches aber

vom Schulcollegium nicht bemerkt zu werden schien. Auch hat Gyben

mir bey dieser Gelegenheit eine lateinische Rede, die er vor 15 Jahren

gehalten hat, versprochen, ob ich sie bekommen werde lehrt der Erfolg.

Wir waren bis 12 Uhr vor, und waren den übrigen Theil des Tages

-ziemlich lustig

Wie Jenny hier war, war ich einstmahls mit Mutter und ihr

auf einem noblessen Ball, und hier gefiel es mir sehr, daß der Lieutenant

Witzendorf mir gleich Nummern anboth; auch habe ich hier ziemlich

viel getanzt, wir blieben hier bis 817, Uhr.

In der Schule haben wir jetzt verschiedene neue Bücher gekriegt,

welche ich mir nicht anzuschaffen denke, weil vor Pfingsten sie doch Nie¬

mand fertig kriegen wird.

G. Christ hat mir gebeten ihm etwas in sein Stammbuch zu

schreiben, daher bitte ich Dir sehr mir etwas zu schicken was ich darin

schreiben kann.

Ich verlange jetzt schon wieder nach Dir, lieber Bruder, und da

das jetzt nicht gerade zu angehen kann, so schreibe mir ja recht bald

wieder, auch ich würde wen ich gekont hätte es eben so gemacht haben

Ich führe mich jetzt gut auf, und denke nun, da Jenny meine Slube

wieder verlassen hat, auch recht sehr fleißig wieder zu arbeiten. Neulich

habe ich eine nach meiner Meinung sehr gute Ausarbeitung von dem

berühmten Erdbeben, welches den 1sten Nov: 1755 zu Lissabon vor¬

gefallen ist, beym Conrektor gemacht. - Spadille befindet sich gegen¬

wärtig bey Pastor Delfs in Hertzhorn. Auch soll ich Dich von der

ganzen Hausgenossenschaft grüßen. Uebrigens lebe recht wohl, grüße

den großen und den kleinen Wilhelm, und sage beyde, daß sie bald

mahl schreiben sollen, wen sie Zeit und Lust haben, grüße auch unsern

15*
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Hauswirth und dessen Frau, und denke dann und wan an den in Glückst.

Adolph.Dich sehr liebenden Bruder

N. Schr. Der Conrector hat mir den Schein noch nicht gegeben,

ungeachtet ich ihm ihn schon oft abgefodert habe, indem er sagt, Canzley¬

rath Meyn habe ihn ihm noch nicht gegeben, und fodern könne er ihm

nicht. Doch wird es nicht lange mehr dauern.

A. C. P. Callisen.

Pfingsten 1800 kam Adolph auf die Schule in Kiel und wohnte

mit seinem Bruder, welcher dort als Privatdokent habilitirt war, bei

Stölting in der Vorstadt. Unter der Leitung des ernsten Christian,

welcher auch hier mit ihm arbeitete und seine Leistungen überwachte, kam

er gut vorwärts, und im August schrieb der Vater, er möge fortfahren

sich vor dem adligen und bürgerlichen Troß auszuzeichnen. Diesem war

das Haus freilich, nach dem Fortgange des Sohnes, recht still und

einsam. Adolph schreckie ihn nicht mehr durch Herabstürzen der

Treppen, oder Heraufspringen, und das , Adolph, Adolphlo war

weder unten noch oben zu hören. Doch besuchte er die Stube der

Söhne fleißig. Der Rest der Seidenwürmer — denn der größte Theil

hatte wegen Mangel an Blättern, an Heinrich Koch gegeben werden

müssen, — befand sich wohl. Vor der Thüre auf dem Holzboden

dominirte die Wöchnerin Leo in einem Kasten und war so böse, daß

niemand sich ihrem Lager nähern durfte. Doch hatte man, ohne des

Vaters Zuthun, ihr von den 6 Jungen 8 wegzunehmen gewußt. Da¬

wider hätte wohl Adolph und der Vater protestirt, wenn man sie

gefragt hätte.

In den Sommerferien war Adolph mit Christian zum Besuch

des Onkels in Kopenhagen, in den Herbstferien bei den Eltern in

Glückstadt, wo er sich gründlich ausruhte, aber doch meinte, wenn er

immer so lebe wie hier so sei er keine 12 Schilling werth, aber in Kiel

komme es ganz anders. Während der 6 Wochen seines Aufenthaltes

in Glückstadt nahm er jedoch an den täglichen Morgenandachten und

Bibellesungen der Eltern nicht Theil, wie der Vater bemerkt.Im

Jahre 1801 trieb er mit Lust in Kiel Mathematik und hatte Zeichen¬

stunden: doch qwar ein Gesuch in puncto Capotrock zu deferiren- und

erhielt er an Stelle dessen einen dunklen Rock. Im Sommer 1801 war

er wieder in Kopenhagen, wo er mit den Cousinen tändelte und

Naturalien sammelte; gar nicht nach dem Geschmack des Vaters. Ostern

1802 wurde er confirmirt; im Oktoberexamen glaubt er sich nicht

sonderlich blamirt zu haben, doch werden die Zeugnisse den Eltern ver¬
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siegelt übersandt. Der Vater hofft, daß, bei der günstigen Gelegenheit

welche er jetzt habe, mit erwachsenen und gesetzten Leuten umzugehen

seine große Flüchtigkeit sich etwas verliere, nur wünsche er, daß er seine

Lebhaftigkeit und seinen Frohsinn, diese herrlichen Vorzüge der jüngeren

Jahre, nicht dabey verlieren möge. Leider hat Adolph während seiner

Anwesenheit in Glückstadt das Phosphorus Glas zerbrochen, und da

kein neues hat erlangt werden können, welches in das Futteral paßt,

und der Feuerschlag nicht zünden will, so denkt der Vater, daß Adolph,

wenn er das Geheimniß der Verfertigung nur ganz approfondirt habe,

und nicht, wie noch in so manchen Stücken, zu den somidoctis gehöre,

dies einst redressiren werde.

Wie sehr aber Adolph die Bemühungen seines Bruders für ihn

anerkannte, geht aus einem Geburtstags=Briefe hervor, den er ihm in

Kiel schrieb und in dem er die Geduld preist, mit welcher dieser seine

Schwächen ertragen und seine Fehler verbessert habe, nicht wie ein Lehrer,

sondern wie ein Bruder, ja wie ein Vater, und du wirst sagen können,

wenn du einst dahin scheidest; viel that ich Adolphen.

Im Herbst 1808 wurde er von der Kieler Schule entlassen und

bezog die Universität daselbst. Sein tägliches Leben, unter den Augen

des Bruders, wurde hierdurch nicht wesentlich verändert, auch scheint er

keine große Freiheit, besonders keinen Hausschlüssel gehabt zu haben,

denn als einmal, bei den Festlichkeiten zur Anwesenheit des Kronprinzen,

sämmtliche Hausgenossen ausgeflogen waren, mußte er bis gegen 10 Uhr

auf der , verfluchten Bankn vor dem Hause sitzen bis Stöltings er¬

schienen. Auch die Verpflegung war höchst einfach und bestand Abends

oft nur in Pellkartoffeln.

Im Herbst 1805 ging A. nach Kopenhagen um dort unter den

Augen seines Onkels, des berühmten Chirurgen Heinrich Callisen

seine Studien fortzusetzen. In dessen Hause war er Mittags und Abends

täglicher Gast, in die eigene Wohnung mußte er aber 87 Stufen hinauf¬

steigen und bezahlte für diese ) Röthr. Wenn der Onkel mit der

Familie auf seinem Landsitze Mariendahl war mußte der Reffe allerdings

selbst für seinen Mittagstisch sorgen und jedes Mal 20 Skilling be¬

zahlen, nach heutigem Gelde etwa 75 Pf. Ueber seine Studien schreibt

der Onkel am d. September 1806 an Christian in Schleswig:

- -Adolph ist denn nun fast ein ganzes Jahr hier. Zwar
7

hat er seine Zeit hier nicht unnütz angewand; aber mit seiner Studir

Methode bin ich nicht ganz zufrieden, da nach dieser noch Jahre hin¬

gehen mögten, ehe er im Stande wäre hier sein Examen zu absolviren.

Ich wollte er solte sich hier hauptsächlich mit dem beschäftigt haben
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wozu hier vor andern Orten vorzüglich Gelegenheit befindlich ist, mit

der practischen Anatomie, dem täglichen Besuch der Hospitäler, leichten

chirurgischen Handanlegungen und dem accouchement. Aus Büchern zu

studiren ließe sich allenfalls in Glückstadt thun. Bey seinen Anlagen,

bey seinem offenen Kopfe und anhaltendem Fleiße würde er bey etwas

weniger Selbstzufriedenheit leicht ein ausgezeichneter Man werden können

Ich habe ihm als Vater gerathen und gewarnt, und ihm als meinem

— 3— Sein Vater schreibt aber ameigenen Sohn gerathen.

16. Januar 1807 aus Glückstadt: — — Adolph applicirt sich, wenn

ich mich auf seine Briefe verlassen kann, sehr. Er erwähnt in seinem

letzten Briefe eines Gesetzes, welches er Dir (dem Bruder Christian)

verdankt, als er noch mit dir zusammen lebte: erst arbeiten, dann sich

freuen. Er ist nun Volontair im Friedrichshospital und erwähnt einer

seiner ersten schauderhaften Erfahrungen, die er da gehabt, einen Selbst¬

mörder zu verbinden, der sich außer andern Wunden den Bauch auf¬

 —  7Außergerissen gehabt, daß die Gedärme ausgeschüttet gewesen.

dem gewöhnlichen Brief von Adolph empfängt der Vater eine große

Rechnung in welcher manche Thorheit, Eitelkeit &c. aufgeführet sind.

1806 ward Onkels Geburtstag auf Bellevue gefeiert und Adolph

war mit von der Parthie gewesen; aber bald begann es am politischen

Himmel zu wetterleuchten. In Kopenhagen wurden Carricaturen ver¬

breitet, die dort über Preußens Benehmen herauskamen. Nach einer

liegt der König in einer Wiege schlummernd und wird von Haugwitz

gewiegt. Napoleon tritt in die Stube, Haugwitz bückt sich und fragt:

soll ich ihn aufwecken: Nein, erwiedert Napoleon, laß ihn nur schlafen

Auch wurde in der Residenz viel von Krieg gesprochen. Junge

Leute hatten ein Artillerie- und ein Jägercorps formirt, und es hieß, es

werde ein Befehl kommen, daß alle jungen Männer in eines derselben

treten sollen. Adolph schien, auch ohne Befehl, wohl Neigung zu

haben, in einer Uniform zu figuriren, doch der Vater warnt ihn. Noch

mehr aber gegen Wiederholung einer Unbesonnenheit, die ihm leicht

Gesundheit und Leben kosten könnte. Er hatte sich nämlich ,mit einigen

Chirurgen nicht bloß vereinigt einen ohnehin schon alten Körper zu

anatomiren, sondern sie hatten damit bis in den Mai, bey all der Hitze

continuiret; wovon es denn eine Folge war, daß einer von der Gesellschaft

mit einem Faulfieber befallen ward, worauf denn das Präpariren für

das mal aufhörte.

Aber bald sollte es blutiger Ernst werden, und die Cernirung von

Kopenhagen durch die Engländer im August 1807 und das darauf folgende

Bombardement der Stadt erlebte A. aus nächster Nähe.
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Die Erlebnisse der Familie schildern die Briefe der Cousine

Charlotte, der späteren Professorin Colsmann, welche hier in der

Uebersetzung folgen mögen:

Kphgn. Dienstag 18 August.

Du mußt Dich auf einen confusen Brief gefaßt machen, liebe

Hanne, denn ich schreibe unter dem Donnern der Kanonen. Was bis

Sonnabend geschah, hast du von Adolph gehört, also nur von der

Zeit ab. Am Sonntag Morgen machten sie eine Landung bei Webek,

das ganze Terrain da umher soll wie besäet mit Engländern gewesen

sein; wie viele ihrer eigentlich waren, weiß man nicht recht, einige sagen

6, andere 10, und wieder andere 30000, das sicherste soll jedoch 10000

sein, — Weiteres Feindliche unternahmen sie denn an dem Tage nicht,

überall wo sie etwas begehrten, bezahlten sie dafür. Da dies für die

erste Feindseligkeit angesehen wurde, so wurde am selben Vormittage

auf alles englische Eigenthum Beschlag gelegt. Uebrigens war es hier

ganz ruhig, so ruhig, daß wir am Nachmittage nach Mariedal hinaus¬

fuhren um Thee zu trinken. Die englische Flotte war hier herunter

unter Segel, und eine andere Transportflotte kam ihr von der Ostsee

entgegen; ein Wald von Schiffen, deren Menge nicht zu zählen war 

Wir waren ganz ruhig, da es bei dem stillen Wetter so langsam ging

Um 81, fuhren wir wieder nach Hause; wir kamen zum Oster Thor:

es war geschlossen; zum Norder — ebenfalls; zum Wester — auch dieses

war geschlossen. — Ab und an hörten wir schwere Schüsse, sodaß wir

fürchteten, die Flotte möge näher kommen und vielleicht mit dem

Bombardement beginnen; denke dir unsere Angst, gänzlich draußen zu

bleiben. — Adolph war auch mit; vermuthlich schrieb er zuletzt, daß

er mit in das Studentencorps gegangen sei, aber da man Chirurgen

auf den Hospitälern brauchte, glaubte er dort nützlicher zu sein und

hatte sich dazu gemeldet. Bei dem ersten Schusse, war befohlen, sollten

sie sich stellen, und so war es ihm sehr unbehaglich. Nach Mariedal

wollte Mama nicht gern zurück, da es so unsicher war, wir suchten also

unsere Zuflucht bei Christensen in der Vorstadt und baten um Ob¬

dach. Er selbst war allein zurückgeblieben, Menschen und Sachen waren

in die Stadt geschafft. Wir baten nur um Zimmer, um zu bleiben,

und mit großer Bereitwilligkeit bot er was er hatte. Die Eltern

bekamen sein eigenes Bett, und wir andern blieben im Garten. Um

unserer selbst willen war es uns recht lieb, daß Adolph mit war, er

weiß so gut Mama Muth zuzusprechen, die im Anfang sehr ängstlich

dabei war; und wir andern hätten kaum unser Leben ins Freie hinaus¬

wagen dürfen ohne Beschützer, da auf der Landstraße Soldaten rund
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umher patrouillirten. Am Morgen schlüpften wir jedoch wieder hinein,

nachdem wir eine Stunde vor dem Thore gehalten hatten— Du

hast keine Idee davon, mit wie vielen Gerüchten man sich in dieser

Zeit trägt, kaum weiß man selbst, was man glauben soll. Soviel ist

jedoch sicher, daß die Engländer ein Viertel auf den Friedrichsberger

Hügel hinauf gestanden haben, daß sie dort zwei Kanonen haben, und

daß ein General auf dem Schlosse wohnt. Die Leibjäger und Artilleristen

haben sich gegen sie hinaus gewagt, und sich, wie alle sagen, tapfer

geschlagen; gestern Abend zogen sie sich wieder zurück. 2 Leibjäger sind

tod, 4 verwundet, und 17 Artilleristen verwundet. Man spricht von

einigen Scharmützeln, welche auf dem Strandwege statt gehabt haben,

aber man weiß nichts Bestimmtes. — Unsere Leute sind voll Muth, nur

klagen alle darüber, daß unsere Truppen sehlen, die in Holstein sind;

und was der Muth hier nicht thut, das thut die allgemeine Erbitterung

über das schändliche Vorgehen der Engländer. Zur See

begannen wir gestern Vormittag damit, zwei Transportschiffe zu nehmen

und ein drittes in Brand zu stecken; ihre Kriegsschiffe mußten liegen

und es ansehen, es war so still, daß sie sich nicht vom Fleck rühren

konnten. Von da brachten wir einen Theil Gefangene ein, welche selbst

gingen und ihre Segel trugen; ein Mal kamen sie mit 47. Andere

haben sie von der Landseite bekommen; verschiedene Spione, sogar einige,

welche hatten Feuer anlegen wollen. — Gegen Nachmittag kamen die

Kriegsschiffe näher; 10 legten sich um Dreikronen, andere beim Block¬

schiff. Den ganzen Nachmittag feuerten sie gegen einander bis es dunkel

wurde, wo die Engländer sich zurück zogen.  Alles war hier gestern

Abend voll Jubel über den Anfang. Wir haben 28 kleine Fahrzeuge,

mit zwei Kanonen und einem Mörser, die Wunderwerke gethan haben

sollen. Jedes hat einen Lieutenant und 50 Mann. Sie sind so niedrig,

daß sie lauter Grundschusse geben, und wo die andern Kolosse liegen

und sich nicht von der Stelle rühren können, bei diesem stillen Wetter

da rudern sie mit Leichtigkeit vorwärts; eine englische Fregatte soll star

gelitten haben, und eines der kleinen schoß einer andern das Bugspriet

weg. Die Englischen begannen auch mit Bomben zu werfen, aber alle

gingen in der Luft entzwei. Ein allgemeiner Hurrahruf beantwortete

sie von unserem Dreikronen. — Von dort ist kein einziger Verwundeter

hereingekommen; möge es sich doch haltenl Die Anstalten dort draußen

sollen prächtig sein; aber denke dir die Verfassung der armen Frau

Krieger ihr Mann ist Chef draußen; welch qualvoller Laut muß

jeder Schuß für sie seinl —Für die kurze Zeit sollen unsere Anstalten

uberhaupt sehr gut sein, und der Kronprinz wirkte unglaublich während
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der Stunden, welche er doch nur hier war. - Aber der Muth der

Leute wird doch immer unsere beste Wehr sein. Wir sind rasche

dänische Jungen, sagen unsere Matrosen, ,welche sich nicht fürchten,

mit solchen Prachern handgemein zu werden.) Es ist schon 1 Uhr, aber

viel haben wir von heute noch nicht gehört. Man sagt, daß die Eng¬

Batterien bei der Falkonier=Allee angelegt haben, aber was daran ist,

weiß ich nicht. Von der Seeseite haben wir gar nicht geschossen, und

die Engländer wollten einen ganzen Theil Bomben in die Citadelle

werfen, aber wie alle englischen Bomben zersprangen auch sie in der

Luft. Vor Bombardement können wir also wohl ziemlich sicher sein,

doch ist zur Sicherheit Wasser außen vor jedem Hause, und Spritzen

und Löschmannschaften sind rings umher in der Stadt vertheilt. Heute

soll jede Zufuhr von Lebensmitteln abgeschnitten, aber die Stadt so gut

mit Lebensmitteln versehen sein, daß Monate dazu gehören uns aus¬

zuhungern. Das hätte ich Montag, als ich zuletzt schrieb, wohl nicht

gedacht, Hanne, daß es so lauten würde, aber alle sind doch recht

guten Muthes; Mama war im Anfang etwas muthlos, aber jetzt ist es

wieder recht gut. — Gestern Abend wurden alle Pferde und Wagen

welche entbehrlich waren, in Requisition gesetzt; unsere haben die ganze

Nacht gefahren und sind noch draußen. Von Mariedal haben wir nur

Silber, Leinen und Kleider fortgebracht, alles andere steht wie wir es

verließen; ein Koffer mit Silber ist dort in Sicherheit gebracht und

unsers Vaters Papiere, man meint vorkommenden Falls, daß es am

besten ist, an jedem Ort etwas zu haben. — Ob Bornemann mit ist,

wissen wir noch nicht, am 14 war er noch daheim.  Sollte noch

etwas vorfallen bevor dieser Brief abgeht, so sollst du es noch erhalten

wenn es den Engl: anders nicht gefallen sollte ihn unterwegs aufzu¬

fangen.    —Adieu, gute H., und sei du ebenso gutes Muthes unsert¬

—wegen, wie wir es selbst sind, die gerechte Sache muß doch siegen.

Ich vermuthe, daß du noch in Glückstadt bist, es war recht ärgerlich mit

meinen zwei letzten Briefen, welche also fehl gingen. Tom: Wal:

und alle hier zu Hause grüßen dich so sehr. Adieu, deine Charlotte.

Kphgn. Sonnab. d. 22 August.

Ich addressire meinen Brief heute wieder nach Schleswig, da ich

vermuthe, daß er dich dort wieder am sichersten treffen werde, falls er

dich überhaupt trifft... Die Posten gehen in diesen Zeiten so unsicher,

daß man es vielleicht kaum erwarten kann.: die von gestern ist gar nicht

gekommen, und heute Morgen erhielt niemand von uns Briefe mit der

Holsteinischen Post, und meine gute H. würde doch auch sicher in diesen
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Zeiten ein Wenig von sich haben hören lassen, wenn es sich hätte machen

lassen. Hier ist übrigens nichts von Bedeutung vorgefallen seit0 o  9—

dem letzten Posttage. Einzelne Schüsse haben wir zwischen durch von der

Seeseite gehört, aber es ist nicht zu einiger Bedeutung gekommen. Vor¬

gestern Morgen kam es zu einer kleinen Attaque draußen vor dem

Osterthor, aber es war bald wieder vorbei. Sie haben an verschiedenen

Stellen, rund um die Stadt, Batterien aufgeworfen, und wir haben

angefangen in der Westervorstadt nieder zu reißen; es wird zerstört aus¬

sehen wenn wir einmal wieder hinaus kommen; möge es doch bald Ernst

werden mit dem, was doch geschehen soll; diese Ungewißheit in der wir

leben ist so sehr unbehaglich. - Gestern hörten wir, daß die Eng: das

Kanonenwerk auf Frederiksvärk genommen hätten, heute hören wir

wieder, daß nichts daran ist; so geht es hier in einem fort, das eine

Gerücht reicht dem andern die Hand, und wir, die wir mitten darin

sitzen, wissen zuweilen selbst kaum was wir glauben sollen. — Chevaliers

sind die einzigen am Strandwege, welche draußen geblieben sind, und

jetzt können wir absolut nicht zu hören bekommen, wie mit es ihnen geht.

Wir sind hier alle munter, und keiner sehr furchtsam: wie gewöhnlich setzen

wir uns wieder mit unserer Arbeit nieder und lassen uns erzählen von

dem der kommt. Die ersten Tage als wir hier drinnen waren hatten

wir freilich keine Neigung dazu ruhig zu sitzen, aber die Gewöhnung

nimmt ja so vielen Dingen das Schreckende. - Unsern kleinen Garten

hier haben wir nun zu unserm Mariendal gemacht, und wir sind meistens

dort sobald das Wetter gut ist, und die Birnen schmecken uns besser als

gewöhnlich, da die Eng: dafür sorgen, daß die Pflaumen auf M. ihnen

nicht den Rang streitig machen. —Adieu gute H: viele Grüße von all

den andern und unserer armen Lina welche hier sitzt und nicht fort

kommen kannl —Möchte ich dir doch in meinem nächsten Briefe erzählen

können, daß alles wieder ruhig seil
Deine Charlotte. —

Adolph fügt hinzu:

Es ist mir nicht möglich gewesen, mein bester Christian, heute

an den Vater zu schreibenl Da du nun doch wahrscheinlich an Vater

schreiben wirst so wünsche ich, daß du ihm mein Wohlbefinden meldest.

Dein Adolph.

,Kopnh. Dienstag d. 25 August.

Me voici wieder, liebe Hanne, mit einer Fortsetzung unseres

Journals; flau ist es aber wirklich, daß ich niemals weiß, ob das, was

ich schreibe, wirklich in deine Hände kommt, oder ob es in die Klauen

der Engländer fällt: ich schreibe jeden Posttag, kommt also nichts an
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dich, so weißt du es ist unterwegs geblieben. Und ohne dies will man

mir hier erzählen, wie ich schreiben soll. Mögen die Engländer doch

alles lesen, was ich über sie denke, weit mehr, was ich über sie schreibel
da 2.Sie selbst können ja recht gute Menschen sein, welche nur der Ordre

gehorchen; und daß es ein Schurkenstreich ist, den sie begehen, hoffe ich

um ihrer selbst willen, werden sie einsehen. Noch gestern hörte ich, daß

man seit der Zeit der Wenden und Hunnen keine so gemeine Handlungs¬

weise aufweisen könne. — doch zur Geschichte. - Sonntag, als wir in

Huthwalkers langweiliger Predigt saßen, hörten wir sie wieder an¬

fangen zu schießen. Ich will Veimans Bekanntmachung darüber

schreiben, damit du es recht ausführlich bekommen kannst. Einige von

unsern Bombardirschaluppen und Prähmen wurden heute beordert, einen

Theil der feindlichen Bombardirer anzugreifen, welche sich nördlich vor

die nördliche Kalkbrennerei gelegt hatten, und zu versuchen, eine Batterie

zu zerstören, welche der Feind bei der Schwanenmühle aufgeworfen hatte.

Um 10 Uhr begannen unsere Bombardirfahrzeuge zu werfen. Unser

Feuer wurde sogleich von den englischen Bombarden und Kanonenbriggs

beantwortet. Ungeachtet diese Verstärkung erhielten, ließ das Feuer des

Feindes gegen 1 Uhr merklich nach, und sah man einen Theil der

englischen Bombarden vor vollen Segeln flüchten. Um diese auf ihrer

Retirade zu beunruhigen, rückte die Avantgarde der Kanonenschaluppen

vor, welche die Flüchtenden mit lebhaftem Feuer verfolgte. Unsere

Fahrzeuge fuhren inzwischen fort, gegen die Landbatterie zu werfen

Nach den eingegangenen Rapporten hat man Ursache zu glauben,

daß der Feind bedeutend gelitten hat. Unser Verlust besteht aus 8 4

9 Todten und 10 bis 12 Verwundeten. Einige von unsern Fahrzeugen

sind mehr oder weniger beschädigt, werden aber morgen alle in Stand

gesetzt sein. Es verdient bemerkt zu werden, daß die Engländer, außer

mit Bomben, mit einer Art Raketten warfen, welche von gesitteten

Nationen nicht pflegen benutzt zu werden. Nach einem später von

der Batterie Dreikronen eingegangenem Rapport ist von dort heute auf

die feindlichen Schiffe geschossen, und von der Batterie durch das Fern¬

rohr Feuer auf einem dieser Schiffe gesehen, die englischen Fahrzeuge in

sinkendem Zustande und die Bombarden übel zugerichtet. Eine

Bombe fiel zwei Ellen tief in Peimanns Garten, und eine hat einen

Mann auf dem Holm erschlagen. - Gestern Nachmittag gab es hier

wieder etwas Neues. — Alle, welche in den Vorstädten wohnen, bekommen

Erlaubniß zu bleiben unter der Bedingung, daß niedergerissen oder ab¬

gebrannt werden muß, wenn die Kriegsläufte es nothwendig machen.

Verschiedene Häuser sind nun schon nieder gerissen, und Gärten dem
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Erdboden gleich gemacht. Da war auch eine sehr lange Reeperbahn,

welche die Engländer als Unterschlupf benutzt haben sollen, und woraus

sie ein Lazareth machen wollten. Diese brannten wir gestern nieder,

und mehrere Orte mußten das selbe Schicksal erleiden.. Die vielen

armen Menschen, welche doch während dieser trüben Veriode zu leiden

haben

Gestern erhielten wir hier auch eine Nachricht, welche gar nicht

sehr angenehm war. Die Engl: sollen längs des Strandweges alles

Bettzeug in Requisition gesetzt haben für ihre Lazarethe, welche sie, wie

man sagt, in Ordrup und Charlottenlund haben, und wir hatten auch

7 aufgemachte Betten auf Mariendal; adion plaisir mit so vielen Dingen

dort draußenl wenn sie doch nur unsern alten Poulsen und das Haus

in Frieden lassen wollten

Von Henri: und Louise haben wir die letzten Posttage gar

nichts gehört, sogar die Seeländische Post ist vorige Woche nicht ge¬

kommen und ging auch nicht ab am vorigen Freitag. - Bangs, hoffe

ich, sind ziemlich sicher, da sie so weit im Lande drin sind, und L¬

ebenfalls; aber von Bornemann) sehnen wir uns so sehr zu hören,

ob er sich nur auch gemeldet hat. Das hat er doch gewiß, er als ein

alter Militär, und in dieser Zeit, wo jeder, der nur zwei gesunde Arme

sie zu führen hat, zu den Waffen greift, um das theure Vaterland zu

vertheidigen; in dieser Zeit, wo alles auf dem Spiel steht. Ich würde

Louise von Herzen bedauern, wenn sie ihren Mann, den Vater ihrer

Kinder, in der Gefahr wissen müßte, welcher jeder Krieger ausgesetzt ist

wenn es gilt, aber ich würde sie noch weit mehr bedauern, wenn sie sich

denken müßte, daß Jeder nur mit Hohn über denjenigen dächte und

redete, der ihr auf Erden am nächsten steht. Aber er hat sich sicher

gemeldet. Wir vermuthen, daß er sich zu Kastenskiold geschlagen

hat, der mit seinen Mannschaften im Lande steht. — Alle sind hier

noch immer von dem alten dänischen Muthe beseelt; du würdest dich

freuen wenn du sähest, welcher Eifer alle beseelt; und alle sind in Arbeit.

Die Studenten haben jetzt begonnen die Wachen bei des Königs Palais,

bei einigen Thoren &c. zu thun. Selbst der dicke Onkel Peter steht

auf dem Wall mit seinem Gewehr auf der Schulter, (aber er ist doch

so vorsichtig gewesen einen Stuhl mitzunehmen.) — Frederiksvärk hat sich

ergeben, aber, wie man sagt, auf eine sehr gute Kapitulation hin. Wir

haben uns verpflichtet, keiner unserer Festungen Pulver zu senden, aber

dagegen bleibt das Werk in vollem Betriebe, in dem Zustande in dem

es sich befindet, und geht auf des Königs Rechnung. — Andrea hat

in diesen Tagen einen kleinen Sohn bekommen. Sie hält sich recht an
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unruhige Zeiten; ist geboren am 17 Jan: hatte Hochzeit um die Zeit

des zweiten April, und kommt jetzt ins Kindbettl Wie es mit

Treschows geht, wissen wir gar nicht, er ist vermuthlich tüchtig in

der Klemme. — De Coninck ist draußen auf dem Lande geblieben,

und hat englische saure garde draußen vor seinem Hause. - Viele

Grüße von den andern
Deine Charlotte. —

Adolph fügt hinzu:

ebenAdolph ist nun gänzlich mit Geschäften überhäuft; —

komme ich vom Wall; die Engländer waren auf dem Wege sich zurück

zu ziehen. Diesen Morgen brachte man einen engl. Spion in Frauen¬

zimmerkleidung. Bitte doch den Vater, lieber Christian, an mich zu

schreiben. Adolph.

Nachdem das eigentliche Bombardement am Abend des 2. Septembers

begonnen hatte, folgt ein Zettel von Adolph, undatirt, aber offenbar

am 4. geschrieben:

Jetzt habe ich einen thätigen Vosten bekommen, mein bester Vater,

ich bin nämlich beym allgemeinen Hospital als Chirurg mit angestellt

wir sind 8 Personen dort und haben 120 Betten; 2000 Verwundete

können wir überhaupt lassen. - Gottlob daß Onkel und Tante doch

jetzt ruhiger sind zuletzt wird man des Schießens und der Bomben

gewohnt; in einer Zeit von )). St. warfen die Engländer 12 Bomben

in die Citadelle, ) davon platzten in der Luft und die übrigen fielen

einige Hundert Schritt davon ins Wasser. Gestern sahe ich die Schlacht

von Anfang an vom alg. Hospitalsboden mit an () Etagen hoch, etwa

1000 Schritt von der Zollbude); die Batterie 8 Kronen wehrte sich

.—
prächtig gegen 10 Schiffe, die unaufhörlich schossen

Ewig Ihr Adolph.

Auf der Rückseite finden sich folgende Worte der Tante, welche in

der Uebersetzung lauten:

Es sind sehr kritische Zeiten in welchen wir zur Stunde leben;

wir bestreben uns den Muth so gut aufrecht zu erhalten als möglich;

wäre die Menge des Volkes so stark wie der Muth der Dänen, so

würde der Ausfall wohl besser werden als wir jetzt hoffen dürfen bei

einer so überlegenen Macht; wir sind Gott sei gedankt, alle wohl, für

welches Gut ich der Vorsehung in gegenwärtiger Zeit besonders danke.

An seinen Vater schrieb Adolph ferner, daß er d mal in

Lebensgefahr gewesen sei. Dreimal hat er sich durch Niederwerfen vor

den, in seiner Nähe niederfallenden, zerplatzenden Bomben gerettet. Auch
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seine Stube ist getroffen, doch hat er einige Kleidungsstücke und die

nothwendigsten Bücher geborgen

Ueber das Bombardement berichtet Charlotte weiter:

d. 8 Sptbr.

Hier sitze ich denn wieder mit der Feder in der Hand, liebe

Hanne und wünsche, daß ich die Schreckens Dinge schon alle ge¬

schrieben hätte, die ich Dir zu erzählen habe. Wir sind alle bei

Gesundheit und mit heilen Gliedern, das ist das Erfreulichste von dem,

was ich dir heute zu erzählen habe, und das will schon viel sagen in

dieser Zeit. Was vorgefallen ist seit ich zuletzt Gelegenheit hatte zu

schreiben, ist nichts von Bedeutung; einzelne kleine Ausfälle, bei denen

wir wohl inzwischen einige Menschen verloren, aber niemals wurde

unsere Ehre verletzt, und meistens erreichten wir unsern Zweck.  Am

Mittwoch Abend 71/, Uhr, als wir wie gewöhnlich in großem Cirkel um

unsern Theetisch saßen, begann dieses schreckliche Schießen. Im Anfang

ängstigte es uns nicht; an die Schüsse gewöhnt, glaubten wir, daß es

wie gewöhnlich ein kleiner Angriff sei. Bügel und Adolph wollten

sogleich nach der Zollbude rennen um uns Nachricht zu bringen, aber

kaum waren sie vor die Thür gekommen, als Adolph zurück kam und

sagte, daß sie von der Landseite bombardirten. Nun begann denn diese

schreckensvolle Zeit der Verstörung; alles rannte hin und zurück auf den

Straßen, die Allarmtrommel gingen sogleich, die Bomben zischten über

unseren Köpfen, und Schlag auf Schlag sprangen sie um uns entzwei.

Eine halbe Stunde später hörten wir schon, daß auf mehreren Stellen

Feuer sei, und die Flammen konnten wir auf unsers Nachbars Schorn¬

stein leuchten sehen. So blieb es die ganze Nacht hindurch bei.  An

vielen Orten kam Feuer aus, wurde aber immer, durch die unermüdliche

Thätigkeit der Löschmannschaften, gelöscht. Bei uns siel eine

Bombe im Lusthause nieder und riß es halb um. 715 Uhr hörten sie

wieder auf. Nun liefen denn lauter Nachrichten ein, von all der Ver¬

wüstung welche in der Stadt angerichtet war, von allen den Verwundeten,

die auf die Hospitäler gebracht waren; aber der Muth war der alte.

Am Nachmittage fingen sie wieder an, und blieben nun immerfort bei

bis Sonnabend Morgen. Freitag Vormittag hatten wir hier unsern

schrecklichsten Augenblick. Wir waren alle unten in der täglichen Stube.

Mit einem Mal hören wir einen gräßlichen Rabalder über unsern

Häuptern, die Decke zerplatzte über uns, und von der Straße zeigten sie

auf uns und riefen, Brandf aus vollem Halse. Es war in einem Nu,

aber denke dir, welch ein Augenblickl Eine Bombe war durch vier

Decken gefallen, vom Dache aus, und zersprang auf dem Saal. Du
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solltest sehen wie unser Haus aus sieht, nach der einen Verwüstung;

Thüren, Fenster, Möbeln, alles entzwei. Und der schreckliche Gedanke,

mit dem man sich nothwendiger Weise tragen mußte: vielleicht bist auch

du im nächsten Augenblick ein Krüppell — Am Abend kam Feuer auf

dem Zimmerplatze aus; es leuchtete so hell bei uns, daß wir deutlich

die feinste Schrift auf der Straße hätten lesen können. Ein Theil der

Stadt stand auch schon in Brand, und die Unmenschen blieben in einem

weg bei zu bombardiren. Besonders mit unserem Quartier meinten

sie es gut in der Nacht. Bald hörten wir eine über uns platzen, bald

ein Stück Mauer herunter fallen. In unserm Garten sielen drei,eine

andere riß ein Stück von unserm Seitenboden fort, eine dritte ging

durch unsers Nachbars Seitenhaus und zersprang in unserm Hofe, rund

um uns her stürzten sie nieder, jeden Augenblick hörten wir Brandruf

und Wächterpfeifen. Endlich wurde es Tag, und wir fielen ein Paar

Stunden in Schlaf, nachdem wir 8 Nächte gewacht hatten. Der Frauen

Thurm war gefallen und die ganze Parthie der Stadt stand in Flammen.

Soweit kam ich Dienstag, beste Hanne, als ich hörte, daß die

Post nicht ginge; heute hörte ich, daß sie abgeht um dir alle unsere

traurige Verfassung hier mitzutheilen. Nach allem was ich dir jüngst

erzählte, nachdem 307 Häuser in Asche gelegt sind, nachdem so viele

getödtet und zu Krüppeln geworden sind, nach all dem Elend was vor¬

handen ist und noch ferner werden wird, sind wir doch zu diesem er¬

niedrigenden Frieden genöthigt. Die ganze Flotte soll ausgeliefert

werden; das Kastell, beide Holme sind von den Engländern besetzt, und

Gott weiß, welches Ende das noch nehmen wird. Nach der Kapitulation

sollen sie in 6 Wochen aus dem Lande sein, aber wer kann ihnen trauen,

und sie haben ja ganz die Macht in Händen. Im Ganzen, hat

Catheard selbst zu Vatter gesagt, sind hier 38700 Menschen, und

was könnte da unsere Handvoll verschlagen gegen den Schwarm. Gott

-Duvergebe dem Kronprinzen, der uns so hier hinein gebracht hatl

kannst dir die Stimmung eines Jeden denken über die verächtliche

Stellung in die wir zurückgesunken sind. Und das mit dem Gefühl,

welches hier jeden beseelt. Der französische chargé d'adfaires ist ab¬

gereist, er hat gesagt, daß ein französischer Korporal, mit der Nation,

mehr würde ausgerichtet haben als unser ganzes Gouvernement.

Hätten wir doch nur irgendwie unsere Küsten beschützen können, sie

sollen bange wie Hasen gewesen sein, ehe sie einen Fuß ans Land

setzten. — Gott weiß, wie es Holstein noch gehen wird, wir sehnen uns

unbeschreiblich nach Nachricht daher. — Morgen reise ich nach Sparres¬

holm; Hsenriette) hat mich so sehr gebeten, heraus zu kommen und
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die Haube für ihren Jungen zu halten, ich reise grausam ungern hier

fort in dieser unruhigen Zeit, aber Bang hat mir versprochen, mich

wieder herein zu schaffen in 8 Tagen, und unsere neuen Beschützer

werden wohl hier in der Stadt Ruhe halten. — Leb wohl gute H.

Gott gebe, daß ich dir bald wieder einen guten Tag bringen kann von

dem frohen dänischen Mädchen und nicht mehr von der betrübten C.

,Kphgn. d. 26 Sptr.

Ich will wieder damit anfangen dir zu schreiben, liebe Hanne,

obgleich Gott weiß, ob es dir zu Händen kommt oder nicht: man sagt

sie schießen auf alles was da nach Fühnen kommt, und daß es also auch

gar nicht nützen kann zu schreiben, Gott weiß, was das wieder bedeuten

soll. Mögest du doch nur den einen Brief erhalten haben, den ich dir

nach dem Bombardement schrieb; du arme Hanne mußt ja sonst in

einer gräßlichen Ungewißheit sein über unser Ergehen. Und uns hier

geht es nicht besser mit dir; noch habe ich keinen Tüttel von dir

gesehen seit du erzähltest, daß du nach Glückstadt reisen würdest; Gott

weiß, wo deine Briefe ihre Ruhestätte haben; du kannst wohl denken

wie sehr wir uns danach sehnen von ihnen zu hören. —Was der

Kronprinz wohl auch mit dem Abschluß willl Seine Hoheit soll sehr

erbittert darüber sein, daß die Landwehr sich so schlecht vertheidigt hat;

er hätte sollen uns unsere Truppen hier behalten lassen, dann hätte er

nicht nöthig gehabt, sich auf einen Haufen zusammengetriebener Bauern

zu verlassen. Aergerlich ist es allerdings zu hören, wie traurig es mit

unserer Vertheidigung auf dem Lande gegangen ist. Aber wer konnte

auch etwas anderes erwarten wenn man hört, wie es eingerichtet gewesen

istl undisciplinirt, ohne Waffen, und zusammengelaufene Schuster- und

Schneidergesellen, welche Offiziere spielen sollten. Ueber die Offiziere

hat ein jeder am meisten zu klagen, es soll traurig gewesen sein, wie sie

sich benommen haben. Von Bornemann erhielten wir endlich Nach¬

richt; er war 10 Tage im Hauptquartier bei Kasten (skiold) gewesen,

der sich auch benommen haben soll als wenn er noch ein Kind wäre

und wurde dann krank nach Tollöse gebracht. Der arme Zeuthen

verlor auch seinen Sohn Julius, er kommandirte eins von den

Kanonenböten, eine Kugel traf ihn gerade in die Brust. —Nach

Louisens letztem Briefe ist Bornemann nun wieder besser; der

Anfang war ein Gallenfieber, aber nun meinten sie, es würde sich zur

Gelbsucht wenden. Dies Mal war es vielleicht recht gut, daß er krank

wurde, viel Ehre wäre wenigstens nicht zu holen gewesen bei dem

fameusen Zuge. — Die arme Frau Quistgaard verlor auch ihren
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Mann, er wurde bei Kjøge erschossen, und wäre der Feind nicht so

schonend gewesen, wie die, welche mit gewesen, selbst einräumen, so hätten

die meisten der Unsrigen dasselbe Schicksal theilen müssen. Die meisten

von ihnen waren Hannoveraner, hier sind 16000 am Lande, und alle

sollen so mißvergnügt mit der englischen Regierung sein, daß die

Gemeinen selbst zugestehen, sie würden zu uns übergegangen sein, hätten

wir nur ein wenig länger gestanden; aber unsere waren allzu erpedit

davon zu laufen. So war die Stimmung unter ihnen, und die Engländer

sollen so bange wie Hasen gewesen sein ehe sie ans Land kamen; sie

gestehen jetzt selbst, daß sie den ersten, welche ans Land gingen, ein

doueeur hätten versprechen müssen, um sie dazu zu vermögen; vor jedem

Busch zitterten sie und glaubten, es sei jemand dahinter verborgen, und

ihre Pferde waren so ermattet, daß sie dieselben 3—4 Tage im Thier¬

garten mußten grasen lassen, ehe sie sie gebrauchen konnten. Wie günstig

wäre diese Stimmung nicht für uns gewesen, sie zurück zu schlagen, wenn

wir Leute dazu gehadt hätten, und wie viel Ehre hätten wir dann nicht

erndten können anstatt der Schande, welche jetzt auf uns lastet. Ich

beklage den Kronprinzen, der Gedanke, daß er diesem hätte vorbeugen

können, muß ihm unsere gedemüthigte Stellung doppelt drückend machen

Nach der allgemeinen Stimme hier, ist man sehr erbittert auf ihn, sogar

auf dem Lande geht es an einigen Stellen soweit, daß die Bauern

weder ihre Arbeit thun noch Abgaben bezahlen wollen. Sie sprechen

von junserem früheren König- und unserem früheren Kronprinzenu

und, daß sie jetzt unter seiner englischen Majestät Schutze stehen, und

auf Aufforderung haben denn seiner eng: Maj: Unterthanen sie gefuchtelt

ihre Schuldigkeit zu thun. — Wenn man übrigens mit Feinden im

Lande geplagt werden soll, kann man sie wohl nicht besser haben als

diese sind. Ueberall halten sie die strengste Ordnung, und bezahlen,

obgleich oft sehr kläglich, für das, was sie bekommen. — Wir sehnten

uns natürlich sehr danach, zu sehen wie es auf Mariedal stände, nachdem

die Thore so lange gesperrt gewesen waren; den ersten Tag, wo sie

geöffnet wurden, fuhr Fatter hinaus. — Da logirten ein Gen. Ad. Hope,

ein Col. Bredford mehrere Offiziere und ein Theil Gemeine. Sie

zeigten Fatter eine Spezification vor von allem, was sie gebraucht hatten

und zwar so genau, daß sie sogar die Lichte und den Thee gewogen

hatten, den sie vorgefunden hatten, und fragten, was sie dafür zu

bezahlen hätten, das Uebrige werde er jedes auf seiner Stelle finden;

etwas später schickten sie herein und baten, daß er einige Leute heraus

senden möge, welche die reifen Früchte abpflücken könnten, da sie sonst

nicht dafür herkommen könnten, und wenn wir sonst noch einige von

16
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unsern Sachen herein haben wollten Verloren haben wir also

draußen nichts bis auf Kartoffeln und Kohl, und eines unserer englischen

Schreibbücher. Wir übten uns im Sommer darin eng: und franz: zu

schreiben und ließen, wie gewöhnlich, unsere Bücher draußen als wir in

die Stadt zogen; nun haben sie sie in die Finger bekommen; eins davon

haben sie uns herein geschickt, mit einem langen Klamamus darin, der

mit einer solchen Klaue geschrieben ist, daß ich es nicht dechiffriren kann

und ein anderes, haben sie zu Fatter gesagt, wünschten sie gerne mit¬

zunehmen als eine Erinnerung an the voung ladios. Möchten sie auf

dem Blocksberg sein alle zusammenl Der alte Poulsen ist die ganze

Zeit draußen gewesen; sie sind sehr gut gegen ihn gewesen, und haben

ihm vollauf zu essen gegeben während der Zeit, wo er allein war; seine

Jetzt sind sieFrau, die Here, ging in die Stadt ehe sie kamen . . . —

fort gezogen da Catcarth, welcher auf Hellerup wohnte, sein Quartier

ins Kastell verlegt hat, und wir haben einen Deutschen bekommen, einen

Lud: v. Mosheim, an seiner Stelle; auch ein schicklicher Mann. — Wir

haben einmal eine Runde um die Stadt gemacht; es ist traurig all die

Verwüstung zu sehen, die angerichtet ist; ganze Strecken von Häusern, die

niedergebrannt sind, Bäume umgehauen und Gärten, von denen keine

Spur übrig ist. Draußen vor dem Westerthore liegt ein Theil Faschinen,

der Sturm, meinen alle, wäre grausig geworden, wenn es dazu gekommen

wäre. Die Bergschotten und eine Menge Matrosen, welche schon an

Land gekommen waren, hätten es übernommen, gegen eine Plünderung

von 4 Stunden. Gott, welches Loos hätte uns dann noch bevor¬

gestandenlI Doch sagt man, die Unmenschen hätten erst Christianshafen

bombardiren wollen, da sie wußten, wie pfropfenvoll von Menschen es

dort war. Wir waren einen Tag und zwei Nächte auf Amager nach

dem Bombardement, ehe es noch abgemacht war was daraus wurde.

Deine Charlotte.)

So hatte denn Adolph Callisen während der Schrecken des

Krieges eine gute Schule durchgemacht. Aber jetzt galt es das Examen

zu machen, an welches er bis dato nicht gebacht zu haben scheint.

Indeß der alte Onkel griff auch hier praktisch ein. Eines Tages, als

Adolph behaglich auf seinem Zimmer saß, hörte er es die Treppe

heraufpoltern. Es war der Onkel, der ohne Vorrede auf sein Thema

kam, mit den Worten: Ich wollte dir nur sagen, daß du jetzt dein

Examen machen mußt. Wenn du es in einem halben Jahre mit dem

ersten Charakter bestehst, so will ich mich für dich interessiren, sonst nicht.

Das wollte ich Dir nur sagen.) Sprachs und ging wieder hinunter.
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Und Adolph arbeitete mit aller Kraft, wohnte im Frühjahr 1808 auf

dem Accouchementshause, wo er mit Professor Saxtorf befreundet war,

machte in der That im Mai sein Examen bei der Königlichen chirurgischen

Akademie mit dem ersten Charakter, und wurde am 17. Mai als

Interimschirurgus und seit dem 28. Juli als Reservechirurgus bei

derselben angestellt. Im Januar 1808 wurde ihm ein Preis für die

Lösung der, beim Geburtstage des Königs gestellten, Preisaufgabe,, über

die Absonderung der Galle, zu Theil in Gestalt einer goldenen Medaille.

Im Mai 1808 wurde ihm der Titel eines Regimentschirurgen verliehen

und gleichzeitig eine Reiseunterstützung. Das Communicatorium lautet:

S. Köngl. Maj. haben unterm 12. d. M. allergnädigst dem

Regimentschirurgen Callisen 400 Rthl. auf 2 Jahre zur Unterstützung

auf seiner ausländischen Reise zugestanden, welche Unterstützung in

Species ausbezahlt werden soll, und zwar nach dem Verhältnisse, daß

188 Rthl. d. C. zu 100 Rthl. Spec. gerechnet werden sollen.

In der Direction des Fonds ad usus publ. d. 18 Mai 1809

Schimmelmann. Reventlow.

Anfang Mai reiste A. von Kopenhagen ab und besuchte zunächst

seinen Bruder Christian in Schleswig. Dann ging der ,junge

Wildfang: wie ihn sein Vater noch immer nennt, nach Kiel, um dort

das medicinisch-chirurgische Examen zu machen, wovon er aber seinem

Vater nichts mittheilte, um ihn zu überraschen. Am 24. und 25. Mai

absolvirte er dort auch dieses Examen mit dem ersten Charakter eum

laude und promovirie in Kiel am 29. Mai 1808 zum Medicinao et

chirurgiae Doctor auf Grund seiner Dissertatio inanguralis anatomica

Physiologiea de Jecinore.) Es ist diese Dissertation eine weitere

Bearbeitung der oben erwähnten Abhandlung über die Absonderung der

Galle.*) Leider ist die Dissertation sehr unkorrekt gedruckt, weil der

Verfasser nur die Korrektur des ersten Bogens selbst besorgen konnte,

und das Manuskript durch Zusätze und Einlagen schwer verständlich

geworden war.

Uebrigens wurde ihm die verliehene Medaille wieder entzogen,

yweil er schon in königlichen Diensten warl Auch war man bei der

Academie in Kopenhagen nicht vergnügt darüber, daß ein dänischer

Regimentschirurg sich in Kiel nochmals examiniren lasse. Es war ihm

aber ein Ehrenpunkt, seinen deutschen Kollegen gegenüber, auch die

heimathliche Prüfung erledigt zu haben.

) Kiliae, typis Mohr. 1809. 8. 127 s.

*) Bibliothek for Läger B. 1. 1809 S. 198. 94.

167



— 44

Onkel Heinrich schreibt aus Kopenhagen:

Hier, meine lieben Kinder, habt ihr denn euern A. zurück, ich

hoffegesund an Leib und Geist. Ich habe allen meinen Einfluß an¬

gewandt ihn zu poussiren, und er hat nach seinem Alter schon bedeutende

Fortschritte gemacht; nun mag er denn auf eigenen Beinen stehen, und

ich schmeichle mir, daß er in seinem Fach ein sehr nützlicher Mann

werden wird.

Zunächst hatte es in seinem Reiseplan gelegen, zur französischen

Armee zu gehen, bald aber erlitt diese Absicht eine Veränderung. Nach¬

dem er einige Wochen bei seinen Eltern in Glückstadt besucht hatte, trat

er am 6. Juli 1809 seine Reise an, zunächst nach Hamburg, wo er das

Krankenhaus besuchte und noch Ende Juli war, zur größten Ungeduld

der Kopenhagener Verwandten, eigentlich aber nur weil die Mittheilung

der königlichen Unterstützung auf sich warten ließ.  Am 1. August reiste

er nach Berlin, und im Oktober finden wir ihn in Dresden und Leipzig,

wo er den, mit Christian befreundeten, Dr. Clarus aufsuchte.

Anfang 1810 war er in Augsburg und sprach den Wunsch aus, nach

Italien zu gehen, wogegen der Vater Einwendungen machte, der Gefahren

wegen, aber doch seine Zustimmung gab. Am 28. Juni war er in

Luzern, von wo er über Schaffhausen nach Mailand ging; der November

fand ihn in Rom; dann ging es nach Reapel und von dort wieder

nach Norden. Aber nach fast zweijährigem Aufenthalt in der Fremde

regt sich die Sehnsucht nach der Heimath in ihm und er schreibt am

8. Juli 1811 seinem Bruder Christian aus Paris, Rue de la Harpe

Nr. 88:

Ich habe mich in den meisten Städten von Enropa aufgehalten,

ich habe Länder durchreist, ich habe das Alphorn gehört und den Kuh¬

reigen, ich habe den Rheinfall gesehen, und die himmelreinen Alpen die

ein ewiger Schnee deckt, und den Montblanc, den höchsten Berg der

Welt, und den rauchenden Vesuv, und ich kenne das Land wo im

dunklen Laube die Goldorange glüht, und nie der starrende Schnee den

fruchtbaren Boden hemmt. Dennoch dachte ich immer:, Nein, nirgends

scheint doch unsers Herrgotts Sonne so mild als da, wo sie zuerst mir

schien, so lachend keine Flur, so frisch kein andres Grün.

Je näher aber die Entscheidung heran rückte, welche Laufbahn sich

Es war dasAdolph wählen sollie, um so unsicherer wurde er.

Gähren des jungen Mostes, der zu edlem Wein werden wollte. Zuweilen

fühlte er in sich eine Fülle von Gedanken, die ihm weder Schlaf noch

Ruhe ließen, bis er die Feder ergriff und sich durch Schreiben Er¬

leichterung schaffte: las er das Geschriebene aber nach einigen Tagen
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wieder, so erstaunte er oft, da es ihm als eine Eingebung von ihm

ganz neuen Ideen erschien, wobei er zuweilen dachte, daß Gott ihn zu

etwas mehr als Gemeinem geschaffen habe. Ueber das anzustrebende

Ziel war er sich nicht ganz klar: er möchte wohl Physikus werden, aber

die Geschäfte schienen ihm so weitumfassend, daß er fürchtete, keine Zeit

übrig zu behalten, um Fortschritte in den Wissenschaften zu machen.

Bei seiner geringen Neigung für die Praxis hatte er wohl am meisten

Lust zu einer Professur in den praktischen, chirurgischen Fächern,

denn ein Professor der Medicin, meint er, könne immer nur sehr un¬

vollkommen bleiben, wegen dessen, was geleistet werden sollte und könnte,

weil der Mensch nicht einmal 100 Jahre lebe. In diesem Sinne

dachte er an eine Professur an der neuen Universität in Christiania

aber was würde der gute Vater dazu sagen:,auch ist es leider um so

weit näher am Nordpol, als ich wünschen möchte, daß Kopenhagen

weiter südlich lägen So kommt er schließlich zu dem Entschluß,

dringend um eine Adjunktur bei der Academie zu bitten, welche immerhin

Aussicht auf eine Professur daselbst gäbe, wenn auch Jahre darüber

hingehen sollten, und unterdessen wollte er als Regimentschirurg bei

seinem Regimente in Dänemark oder in Holstein ruhig fort leben und

in seinem kleinen Lazarethe die Natur studiren, wie sie ist.

Unter keinen Umständen will er aber seine Beförderung einer

Heirath verdanken, wie es ihm offenbar vom Vater plausibel gemacht

war, wenn er andeutete, daß Amalie, des Onkels jüngste Tochter

ein sehr liebenswürdiges, zur guten Hausfrau gebildetes, Mädchen sein

solle. Hierüber sagt er: Ich statte meinen charmanten Glückwunsch ab

nur nicht an mich selbst; denn um 4 Wochen Adjunct, um 8 Wochen

Professor oxtraord., um 10 Wochen Ehemann und um 12 vielleicht

Leibarzt oder dgl. möchte ich vor Freude toll werden und mir eine

Kugel durchs Hirn jagen. Aber man fängt mich nicht. Glaubt man

mich nicht meinetwegen würdig, so will ich es wenigstens nicht durch ein

Weib werden. Vorläufig will ich ganz ruhig warten, ob man nicht

meiner begehrt, denn ich baue auf Gott; will man mich nicht, so werde

ich mir trotz der Academie meinen Weg zu bahnen wissen, — denn es ist

nicht der Glaube an Gott, den man von den Kanzeln predigt, auf den

ich mich stütze, der das große Voos gewinnen will auch ohne in die

Lotterie gesetzt zu haben, es ist ein, mit Flammenschrift in mein Herz

geschriebenes, Vertrauen, mit meiner Existenz innig verwebt, was mich

lehrt, erst thätig zu seyn und dann vertrauen. Der Vater scheint alles

so gutherzig hingeschrieben und höchstens beym letzten Artikel gedacht zu

haben: in Gottes Namen, wenn es so seyn soll; aber welches Motiv es
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Onkel schreiben ließ, wird vollkommen deutlich wenn man Jahre lang

Zeit gehadt hat ihn kennen zu lernen.

Für seinen Bruder Christian, welcher in Schleswig sich sehr

für die, im Jahre 1810 dorthin verlegte, Taubstummenanstalt interessirte,

studirte er mit besonderem Eifer die Pariser Anstalt, unter der Leitung

des Abbé Sicard und berichtet darüber bis ins Kleinste, obgleich er

meint weder Lust noch Zeit zu haben, sich auf Allotria einzulassen.

Im Januar 1812 war er in Amsterdam, dann sollte es über

Göttingen und Hamburg nach Hause gehen. Schon zu seines Vaters

Geburtstag wurde er von den Lieben in Glückstadt so sicher erwartet,

daß der, im Wetten sonst so vorsichtige, Wilhelm darüber 4 Schilling

an seine Mutter verlor. Endlich am Dienstag den b. Mai 1812 Abends,

als die Familie gerade mit ihrem Abendessen fertig war, und jetzt doch

früher als er erwartet war, ließ sich Adolph durch ein laut schallendes

Posthorn ankündigen. Abgesehen von den wissenschaftlichen, Welt- und

Menschenkenntnissen, die er sich in der Fremde eingesammelt hatte, war

er völlig der Vorige, und seine Heiterkeit, Gesundheit und Frohsinn

hatten nicht abgenommen. Von Amsterdam aus hatte er einige Kisten

nach Hamburg gesandt, welche die gesammelten Schätze enthielt: außer

Büchern und Manuskripten einen sehr feinen, kostbaren Pariser Degen,

zwei vierläufige Terzerolen, einige Dosen und Gemmenabdrücke u. s. w.;

dieselben kamen aber erst im September in Glückstadt an¬

In seiner Vaterstadt machte der schmucke, junge Weltreisende viel

Glück, und alle Leute fanden ihn sehr liebenswürdig und schätzbar.

Zwar trieb der Vater, nach Art der Alten, wenn auch gegen seine

Neigung, zur baldigen Abreise nach Kopenhagen, ließ sich aber durch

seinen Sohn Christian leicht und geru zur Bewilligung eines Auf¬

schubs bewegen, welchen Adolph zu Reisen mit seinem Bruder Wilhelm

nach Hamburg u. s. w. benutzte. Da aber seine Schwägerin Hanne

ebenfalls nach Kopenhagen zu reisen beabsichtigte, so holte er diese in

Schleswig ab und trat mit ihr die Fahrt über Fühnen nach der Residenz

am 20. Juni an.

So galt es denn wieder zu arbeiten, und Mühe und Anerkennung

blieben nicht aus. Am d. Juli 1812 wurde er Reservechirurgus am

Friedrichshospital und war im Herbst 1812 so beschäftigt, daß er fast

zu unterliegen glaubte. Täglich 4 Stunden nahm ihn sein Hospital in

Anspruch, dann mußte er täglich eine Stunde auf der Academie lesen

was ihm um so mehr Zeit nahm, da es sein erstes Kolleg war, und er

sich für jede Stunde vorbereiten mußte; ferner las er ein privatissimum

und hatte viele Krankenbesuche in der Stadt zu machen. Aber die
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Arbeit brachte auch viele Befriedigung, für die er dankbar sein konnte:

die Freude, manchen Kranken durch seine Hülfe genesen zu sehen, ein

volles Auditorium, wie es sich kaum ein anderer klinischer Lehrer dessen

rühmen konnte, da 70—80 Zuhörer seine Vorlesung besuchten. Der

pekuniäre Gewinn war allerdings nur mäßig, dabei dauerte die Theurung

aller Lebensbedürfnisse in der Hauptstadt an, während andrerseits

offenbar viel Aufwand und Lurus getrieben wurde, bei anscheinend

großem Wohlstande, außer bei den königlichen Beamten und Pensionisten.

Am 6. November 1812 wurde auch sein Wunsch, Adjunct bei der

chirurgischen Academie zu werden, erfüllt.  Als solcher mußte er im

Februar 1818 auf Befehl des Königs mit Extrapost zum General der

Cavallerie, dem Prinzen Christian von Hessen auf das Schloß zu

Odense reisen, um den Heilplan von Brandes und Fenger aus¬
—

zuführen, worauf er nicht wenig stolz war.

Am 1. Juni 1814 ging er vom Friedrichshospitale ab, wobei er

ein Gehalt von 1200 rdr. aufgab, und richtete sich eine eigene kleine

Wirthschaft mit einem Mädchen und einem Bedienten ein; für 8 kleine

Zimmer, Küche und Dienerkammer mußte er, Laxegarde 208 im zweiten

Stock, 1800 sogenannte Thlr. bezahlen; der Thaler war freilich im

Mai 1818 in Kopenhagen mit 1ls, Schilling notirt.

Schon im Jahre 1810 hatte er sich mit dem Plane getragen, eine

Geschichte der medizinischen Wissenschaft zu schreiben; nachdem er sich

etwas eingearbeitet und freie Zeit gewonnen hatte, begann im Februar

1814 die Arbeit an einer Encyklopädie der gesammten Heilkunde, welche

jedoch später die veränderte, unten zu beschreibende, Gestalt annahm.

Im Juli meldet er sich für die Herbstferien bei seinen Eltern in

Glückstadt zum Besuch an. Mit Freund Prangen will er die Reise

nach Holstein machen und sehen, wie er sich in der kleinen Stadt

divertiren könne. Er hofft, daß man es für den Gast aus der Residenz

in Glückstadt nicht an Illumination und Feuerwerk fehlen lassen werde :

als sicher betrachtet er es, daß er mit seinem reichen Bruder Wilhelm

auf dessen Beutel einen Abstecher nach Hamburg in Aussicht habe.

Ueber Schleswig, wo er seinen Bruder Christian abholte, kam er

nach Glückstadt, reiste erst am 2. Oktober wieder ab, und langte über

Flensburg mit der Post in 3 Tagen in Kopenhagen an.

Ende 1814 verlobte sich A. mit Julie (Angelika Christina)

From, geboren am 17. Januar 1784, einer Tochter des Consumptions¬

schreibers Abraham From, in dessen Familie er schon seit 6 Jahren

viel Anhalt gehabt hatte. Vater und Onkel scheinen von dieser Parthie

nicht sehr begeistert gewesen zu sein. Ein Mädchen welches zwei Jahre
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älter war als der Bräutigam, kein Vermögen hatte und nicht aus einer

berühmten Familie stammte, entsprach den ehrgeizigen Plänen, die man

an den jungen Gelehrten geknüpft hatte, nur wenig; aber Adolph

erklärte, entweder sie, oder niemals heirathen zu wollen, und so war die

Sache abgemacht.

Der Vater schreibt darüber unterm 3. Januar 1815:

Schon bey seinem Hiersein entdeckte er mir mit kindlichem

Zutrauen, daß er Absichten auf Julie From, die Tochter eines

Amacker Controlleurs, gerichtet habe, und entweder die, oder nie zu

heyrathen gedenke. Du kannst leicht denken, lieber C., daß es mir

nicht sonderlich behagte, wie er mir sie beschrieb, daß sie gar nicht

hübsch, 2 Jahre älter als er, und durchaus ganz arm sei. Res integra

war damals noch, und ich ermangelte nicht, den guten, mir so lieben,

Sohn wegen jeder möglichen Folgen einer solchen Verbindung zu

warnen, und ihn zur sorgfältigen Ueberlegung aufzumuntern, um ihm

eine zu späte Reue zu ersparen. Dies war denn auch der Gegenstand.

einer öfteren Correspondenz zwischen uns beyden privatissime, wobei er

alle meine Bedenklichkeiten aus dem Wege zu räumen suchte. Nun war

noch meine Bedingung, daß er die Sache meinem Bruder vortrage und

seinen Rath einziehen müsse; welches er nur aus purer Blödigkeit

bisher verschoben hatte. Das ist denn auch geschehen, und der respectable

Mann hat sich sowohl damals als in seiner Antwort auf meine frühere

Erkundigung bey ihm so herzlich und väterlich geäußert, daß meine

Hochachtung und Liebe zu ihm dadurch noch einen neuen Zuwachs erhalten

hat. Nachdem ich nun auch meine Schwiegerin in Copenhagen ersucht

habe, die Stelle der abwesenden Mutter bey ihm zu vertreten, so habe

ich mich aller meiner Pflichten in dieser Hinsicht entledigt, freue mich

von meinem Bruder zu wissen, daß sie ein braves Mädgen ist, und die

Familie einen unbescholtenen Ruf hat; und so wird denn im Frühjahr

die Verbindung, in Gottes Namen, vollzogen werden.

Jedenfalls war Adolph als Bräutigam sehr glücklich; die Ver¬

wandten machten Julie einen Gegenbesuch auf Amack und am

17. Januar, als am Geburtstage seiner Braut, gab Adolph einen

kleinen Schmaus, wobei die Ringe gewechselt wurden

Es scheint als ob man ihn damals habe nach Altona ziehen

wollen; Adolphs Bedingungen jedoch, ihm auf 3 Jahre 1000 Rthlr.
72s

jährlich zu sichern, wenn er das, ihm nun so lieb gewordene, Kopenhagen

verließe, wurden nicht angenommen und hiermit war der Plan hinfällig

Am Karfreitage feierte er mit seiner Julie und der ganzen

Familie das Bundes- und Versöhnungsmal des Erlösers und am
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8. April 1815 fand die Trauung im Hause des Onkels statt. Abends

8 Uhr versammelte sich die Familie Juliens und alle Callisens

mit Zubehör, worauf die Trauung durch einen Landsmann, den

Garnisonsprediger Göricke,) statt fand; eine Abendmalzeit schloß die

Festlichkeit. Um den beschwerlichen, und wegen der Frühstücke kostbaren

Gratulationen am Tage nach der Hochzeit zu entgehen, gingen die

jungen Leute am Sonntag aufs Land. Weil die Häuser in Kopenhagen

so theuer waren, hatten sie sich entschlossen, zunächst in Adolphs kleiner

Wohnung zu bleiben. Dann aber galt es, den Eltern die junge Frau

vorzustellen, und A. meldete sich zu Ende Mai oder Anfang Juni an;

leider mußte der Besuch wegen Abwesenheit des Vaters etwas hinaus¬

geschoben werden. Am Abend des 27. Juni kam das junge Paar

nach einer fatalen und langwierigen Reise, in Kiel und am 6. Juli

Abends, durchnäßt und müde, in Glückstadt an, nachdem der Vater eine

Einladung des Pastor Wilder nach Kollmar, zur ersten Kirchen¬

visitation des Propsten Hudtwalker, abgelehnt hatte, damit der

skleinel Adolph sie treffe. Die Eltern schlossen die neue Tochter sofort

in ihr Herz.

Das junge Paar bewohnte das Zimmer unten hinten; leider war

aber das Wetter so schlecht, daß die ruhige, gute Julie nicht viel

Vergnügen haben konnte; dagegen beschäftigte sie sich unermüdet mit

Nähen, und Adolph war durch sie sehr glücklich und schien an ihrer

Seite die mancherlei Nachtheile seiner Lage weit besser zu ertragen,

während seine glückliche Munterkeit ihn nicht verlassen hatte.  Am

l. September wurde die Rückreise nach Kopenhagen angetreten, Julie

hatte aber das gemüthliche Haus ihrer Schwiegereltern, das freundliche

Glückstadt und die lieben Alten so lieb gewonnen, daß sie den ersten

Theil der Reise bis Kiel unter fließenden Thränen zurücklegte und auf

den Höhen hinter Itzehoe ihren Mann bat, mit ihr auszusteigen, um in

dunkler Ferne noch einmal den Glückstädter Thurm am Horizontezu

erblicken. Nach einer 36stündigen Fahrt mit dem Paketboote kamen die

Reisenden glücklich in Kopenhagen an. Hier machte nun die beschränkte

Wohnung einige Sorge, und Adolph meinte, daß seine Frau wohl

kaum in derselben ihr Wochenbett werde halten können. Auch klagt er

über geringe Einnahmen und muß sich, trotz der Unterstützung seines

Vaters, kümmerlich behelfen. In einigem Widerspruch hiermit scheint

) Christian Georg Wilhelm Göricke, geboren auf Ranzau 1762 2. Juni

gestorben 1829 28. Juni. Pastor an der deutschen Friedrichs=Kirche 1809

14. November.
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allerdings zu stehen, daß er sich in Kopenhagen 12 Paar silberne

Tischbestecke machen ließ, sodaß der Goldschmied keine Zeit hatte, etwas

für die Tante zu arbeiten. Sein strenger Bruder Christian knüpft

hieran die Bemerkung: Eben weil ich ihn liebe, thut es mir doppelt

leid, daß er durch seine Selbstverzärtelung auf der einen und seine

Anmaßungen auf der andern Seite sich das Leben so schwer macht,

und wenn der gute Vater meint: ,daß unser Adolph in seiner so

sehr beschränkten Lage sich silberne Tafel Besticke sollte haben machen

lassen, ist gewiß pure Blame und Klatscherey, so wird doch wohl etwas

Wahres daran gewesen sein.  Auch glaubt der Vater, daß seine Praxis

nur sehr unbedeutend sein kann, da er so lange in Glückstadt sein

konnte, während die Verwandten in Kopenhagen meinen, daß er sich

nicht genug um dieselbe kümmere, weil er einen so langen Urlaub

genommen habe.
Das Weihnachtsfest 1815 brachte der jungen Familie schwere

Tage. Juliens Entbindung stand bevor, doch hatten am ersten

Weihnachtstage die Kräfte die Mutter verlassen, wegen der zu heftigen

nicht ad partum führenden, Wehen. Adolph war aus Schmerz,

dergleichen er sonst nie gefühlt, dem Wahnsinn nahe; pich kann nicht

ohne sie leben, sie soll, sie darf mich nicht verlassen, klang sein

Schmerzensschrei. Professor Saxtorf beendete die Entbindung mit

der Zange am zweiten Weihnachtstage. Mutter und Kind waren schein¬

tod, letzteres mit einem verwundeten und dick geschwollenen Kopf.

Inzwischen war das kleine, dicke, fette Mädchen, 9 Pfund schwer, wieder

erwacht ,in diese leidensvolle Welt; Gott weiß zu welchen ihr be¬

stimmten Schicksalen in Auch der Mutter ging es, trotz einigem Fieber

und Schweißen, besser. Nun jubelt Adolph: meine Julie wird

nicht sterben, aber das Kind hat nicht saugen wollen, und der Vater

meint, es sei schon etwas magerer geworden, da es in den ersten 56

Stunden nur einige Theelöffel Wasser und Milch genossen hat. Eine

gesunde Frau im Keller hat dem Kinde einmal die Brust gegeben, wenn

A. aber von einer Amme spricht so weint Julie, weil sie es gewissenlos

findet, auf Kosten ihres Kindes Bequemlichkeit zu suchen. Zu einem

Kindermädchen haben sie in ihrem beschränkten, kleinen Lokale keinen

Platz. A. mag keinem Fremden die Pflege seiner Julie überlassen,

die bei der geringsten Bewegung ohnmächtig wird. In der Nacht vom

I. auf den 2. Januar 1816 hatte das Kind von 11 bis 7 Uhr unausgesetzt

geschrieen, was doch auch kein Zeichen von Gesundheit sein konnte.

Uebrigens meint Julie, daß es Wilhelm gleich sieht, ,welches doch

zu bezweifeln wäre. Von Juliens Mutter war leider kein Beistand
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zu erhoffen, da sie krank war. Juliens Schwester aber lebte lustig,

ließ tonmäßig nach dem Befinden fragen und macht die schuldigen

Höflichkeitsvisiten. Wie ganz anders wäre es gewesen wenn sie in

Holstein wohntenl Dabei die res angusta domi: Kinderzimmer, Wochen¬

und Studirstube sind eins.

Am 9. April 1816 schreibt A. an seinen Bruder Christian:

Daß meine Frau am 26. Dec. eine kleine Dirne bekommen hat,

weißt Du; gestern ist sie getauft, Tante hat sie im Namen unserer

guten Mutter gehalten, und außer Sophie ist sie Julie, Adolpha

und, nach meiner Schwiegermutter, Johanna genannt worden

Die Sophie ist körperlich sehr gesund, macht mir aber wegen

der unverhältnißmäßig frühen Entwicklung ihres Geistes Sorgen; ein

Kind muß im ersten Jahre dumm und dickköpfig seyn, daß man Wände

damit einrennen kann, denn es soll einzig u. allein vegetiren. Mein

Kind lachte ehe es 4 Wochen alt war; wie es 8 Wochen alt war fing

es deutlich an eigensinnig zu sein, knurrt und schillt mit der Mutter

u. der alten Wärterin, wenn ihr etwas nicht recht ist; du glaubst mein

Bruder, daß ich ein Narr bin: nun denn: schon damahls, wenn

das Kind eigensinnig war, oder ohne Ursache schrie, u. ich es auf den

Arm nahm u. drohte, war es augenblicklich mausestill, u. sah an den

Boden, als wenn sie es gar nicht gewesen wäre. Sieh Freund, die

Natur macht keine Ausnahmen ohne Ursache; der Aufwand von Kraft,

den zeigt schon ihr erwachendes animalisches Leben vielleicht, — u. das

ist wirklich nicht so wenig, denn man kann sie fast den ganzen Tag

kaum Einmal ordentlich zum Schlafen kriegen, - wird dem vegetirenden

Organismus entzogen, eine Folge ist ungleichmäßige Entwicklung der

verschiedenen organischen Systeme ihres Körpers, am leichtesten zuerst

bald Rhachitis oder Skropheln, nicht örtliche, wie auch deine Kinder sie

zwischendurch gehabt haben, sondern allgemeines Leiden des lymphatischen

Systems mit zugehörenden Drüsen; oder später Schwindsucht, zur Zeit

der Pubertät &c. Doch für dies alles muß ich als Arzt sorgen u.

werde begreiflich thun was ich kann; ich habe es nur beyläufig angeführt,

u. es ist eigentlich nicht das was ich dir wollte. Es wird nämlich,

wenn sich die früheren Gefahren abwenden lassen, ganz gewiß das Kind

sehr heftig werden, eigensinnig, widerspenstig, unartig; das läßt sich nur

durch kluge pfychische Gegenwehr, nicht verhüten, gewiß mildern. Da

weiß ich keinen Rath, um so mehr da ich mich selbst nie aus den

Augen lassen darf, um nicht aufzufahren, da könnte ich in der Erziehung,

wenn sie nicht auf festen Grundsätzen steht, Widersprüche begehen,

das darf nicht seyn. Du mußt mir also eine ausgezeichnete Erziehungs¬
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systematik, je ausführlicher u. spezieller, desto besser, empfehlen; und

willst du es recht gut machen, so besorge mir sie gleich von Hammerich

denn hier kann man nicht leicht gute neuere Schriften ohne große

Umstände und Kosten bekommen. Daß du viele Geschäfte hast, weiß ich

von Vater, aber so viel Zeit wirst du haben, mir diesen wesentlichen
1 —  —Dienst zu erzeigen. Uebrigens sage es doch lieber nicht an

deine Frau, daß ich dir geklagt habe, daß mein Kind so klug sey, sonst

schreibt Sie es nur an ihre hiesige Familie, u. dann werde ich aus¬

gelacht. Wahr ist es aber dochl — Selbst die alte Aufwärterin, die

68 Jahre alt ist und 50 J. als Kinderwärterin gedient hat, hat schon

oft gesagt: pnaar det ikke var et Barn, skulde man rigtig troe, hun havde

Fornuft.l — Der gute liebe alte Onkel ist gesund, aber doch äußerst

kümmerlich; er und alle Verwandten frühstückten gestern zur Taufe

bei mir.
Dein treuer A.

Glücklicher Weise haben sich die Befürchtungen des besorgten Vaters

nicht erfüllt.

Am 4. September 1816 wurde Adolph Callisen zum Prosessor

oxtraordinarius ernannt, von welchem Titel er, höchst praktisch, lediglich

eine Erhöhung der Honorarsätze in der Praxis erhoffte. Mit den

Einnahmen war es nämlich immer noch nicht weit her; auch in

Kopenhagen gehörte Klimpern zum Handwerk, hatte sich doch Professor

Colsmann einen Wagen für 1000 Thaler gekauft. Auch machte sein

neuer Regiments=Chef Adolph viel Verdruß, und er hatte alle

Mäßigung nöthig, sich nicht zu vergehen. Daher fordert ihn der Vater

auf, sich als Regimentschirurg nach Glückstadt versetzen zu lassen, wo der

bisherige Regimentschirurg Brummerstädt gestorben war. Die

Privatpraris würde sich dann schon machen, zumal A. während seines

Besuches bei den Eltern eine Reihe von schönen Augenkuren gemacht

hatte, wenn gleich gratis. Doch fand dieser Vorschlag beim Sohne kein

Gehör. Den Weihnachtsabend feierte die ganze Familie sehr vergnügt

bei Colsmanns.

Im neuen Jahre hatte die junge Familie einen Zuwachs erhalten

durch die Geburt der Tochter Christiane am 27. Februar 1817,

welche am Geburtstage des Großvaters, am 6. April, dies Mal ohne

alle Umstände, nur in Gegenwart der Mutter, in der Kirche gelauft

ward. A. äußert die Besorgniß, daß, bei der immer mehr zunehmenden

Abneigung zum Heirathen, seine Mädchen sitzen bleiben, doch kommt bei

dieser Gelegenheit auch die Befriedigung, die er über seine Vage empfindet

zum Ausdruck wenn er dem Vater schreibt: Habe ich nicht ein gutes,
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braves, gesundes, liebes Weib, und zwey gesunde Kinder: habe ich nicht

die Liebe derer die mich näher kennen: habe ich nicht Anlagen und

Kenntnisse: bin ich nicht unter meinen Mitbürgern geehrt und geachtet:

besitze ich nicht die Gnade meines Königs: Selbst Oncle bekleidete in

seinem 31sten Jahre noch nicht die Würde eines Lehrenden, wozu die

Vorsehung mich schon berufen hat.) Ueber seine Thätigkeit meint er,

daß Geld doch nicht Endzweck sein müsse, daß die Arzueikunde eine au

immer neuen Erfahrungen beruhende Wissenschaft sei, daß er durch

fortgesetztes Studiren der Theorien und durch sorgfältige Behandlung

der aus 2800 Mann, wenn das Regiment vollzählig sei, bestehenden

Mannschaft wohl eben so viel und mehr Nutzen stifte, als der von

einem Krankenbett zum andern fahrende Arzt für reichliche Bezahlung,

und fährt dann fort: Was aber mehr werth ist als alles jenes was

vergänglich ist: ich liebe Gott, habe ein reines Herz und ein gutes

Gewissen; und wenn es Wille der Weisheit wäre, so könnte ich noch

heute hintreten vor Gott in Demuth und mich seiner Gnade anvertrauen.

Zweifeln Sie also nicht, daß Gott auch mit mir sey. Auch

ich habe, wenn ich über mich und meine Schicksale nachdenke, schon oft

den Wink Gottes wahrgenommen, und die Befolgung eines solchen

Fingerzeigs hat immer für mich die besten Folgen gehabt, und mitunter

drängt sich mir mächtig der Gedanke auf, ob nicht gerade dieser Mangel

an einträglicher Praxis vielleicht zu meinem späteren wahren Wohle

beytragen könne, und ob mir nicht noch ein höherer Wirkungskreis

bestimmt sey, zu dem ich mich würdig vorbereiten soll.

Am 16. März 1819 wurde ihm der einzige Sohn Adolph

geboren, und jubelnd theilt er dies freudige Ereigniß dem Vater mit.

Bald aber wird er kleinlauter, denn der Junge leidet an einer Augen¬

entzündung, und die Mutter wird ihres Lebens nicht froh. So wird

jeder Zucker mit etwas Wermuth bestreut ln *)

Am 19. November 1818 schreibt A.:  Die Academie ist so gütig

gewesen mir die Vorlesungen des ersten professoris ordinarii, des

verstorbenen Giesemanns, nämlich die ganze Chirurgie und practische

Medicin, 4 Stunden jede Woche, aufzubürden, ungeachtet ich nur der

jüngste, noch dazu oxtraordinarius bin, und für meine bedeutende

Bemühung nichts als Ehre, Ruhm, Ansehen, und seit 4 Monaten

50 Rbthl. oder 25 Spezies jährlich habe. Dies habe ich denn auch

dem collegio academieo sehr ernstlich vorgestellt, sowie es dasselbe

richtig befunden hat und mir das Versprechen gegeben: bey Sr. Majest.

) Brief des Vaters.
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um etwas Gage für mich anzusuchen, mir aber gleich dabey sagte, daß

die sehr ungünstigen Zeiten für diesen Augenblick leicht meine Hoffnung

vereiteln könnten. Uebrigens hat diese Uebertragung der Vorlesungen

das Gute: 1) daß Vortrag von practischen Sachen zugleich den Praktiker

übet und vervollkommnet und 2) daß ich nachgrade bey der Academie

ziemlich unentbehrlich werde, was doch bey etwa einmal eintreffender

Vacance wohl nützlich seyn kann. Wäre nur noch der gute alte Onkel

in voller ehemaliger Kraft, wie er es leider bey weitem nicht mehr ist

so könnte er mir bey dergleichen Verhandlungen sehr wichtig werden;

nun aber merkt er kaum darauf wovon gesprochen wird. Sonst hat

mir der verehrungswürdige Alte noch in den letzten Zeiten ausgezeichnete

Beweise seiner Achtung und seines Wohlwollens gegeben. Zuerst gab

er mir ein Etui mit 6 Lanzetten, welches er 1759 auf seiner Reise in

Paris kaufte, und seitdem unausgesetzt zum Gebrauch in seiner Bein¬

kleidertasche getragen hat. Dann schenkte er mir sein gewöhnliches

Verbindzeug mit silbernen Instrumenten, wozu die Tasche aus Corduan

noch von des verstorbenen Professor Wibläus Mutter genäht ist

auch diese Verbindtasche irug er über 50 J. an sich, und machte alle

kleinen Operationen damit, die nicht einen größern Apparat erfordern.

Da nimm sie, sagte er, pich kann sie nicht mehr gebrauchen; führe sie

mit dem Glücke und so lange wie ich sie geführt habe: das wünsche ich

dir und du verdienst es. und dabey wurden meinem zweiten Vater die

Augen naß. Seitdem fühle ich mich in meinem Fache kräftiger und

selbstständiger, denn der Segen Ihres geliebten Bruders und des Nestors

der Aerzte, vielleicht jetzt des verehrungswürdigsten in Enropa, ruht ja

auf mirl - Und wenn sie nun Seine irdischen Ueberreste der Erde

wiedergeben werden, welcher traurige Augenblick ja leider bey Seiner täglich

deutlich zunehmenden Schwäche nicht mehr fern sein kann, dann werde

ich auch Erbe seyn Seines berühmten ärztlichen Namens. Gewiß, mein

verehrungswürdiger bester Vater, so lange ich athme werde ich beständig

dahin streben mich Ihres und Seines Namens immer würdiger zu

machen. Meinen Kindern aber werde ich, sobald sie es fassen können,

dieselbe Gesinnung einzuprägen suchen; denn noch nach Generationen

soll man den großväterlichen Namen mit Ehrfurcht nennenAuch

seine Bibliothek hat mir der gute Onkel versprochen, doch erst wenn er

tod wäre.— Etwas aus seinem Nachlasse habe ich mir immer gewünscht,

aber seitdem ich seine Tascheninstrumente bekommen habe, möchte ich

wahrlich nichts von Ihm erben wenn ich Jemand auch nur im aller¬

geringsten dadurch betrüben würde. —

Was seine äußeren Verhältnisse betrifft, so wechselte A. in diesem
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Jahre seine Wohnung und suchte eine Gesellschafterin für seine Kinder.

Am 26. Mai 1820 wurde ihm eine dritte Tochter Ida geboren; die

ältesten superklugen kleinen Dirns, Sophie und Christiane kannten

nun schon Buchstaben und hielten daher ihren Bruder für einen

Dummkopf.

In das Jahr 1820 fällt auch die erste Arbeit an der Uebersetzung

von des Onkels Chirurgie, welche Adolph im Taubstummeninstitut auf

eigene Kosten drucken zu lassen beabsichtigte und von welcher später die

Rede sein wird. Er schätzte die Kosten auf 1000 Thaler und hoffte

dieselben durch Verkauf an seine Zuhörer zum Theil aufzubringen 

große Freude hatte besonders der alte Herr an dieser Arbeit.

Während der ganzen Herbstferien 1821 war Adolph mit den

drei ältesten Kindern und der Demoiselle zum Besuch bei den Eltern in

Glückstadt. Ein Brief des Vaters vom 8. Oktober, gleich nach der

Abreise der Gesellschaft an den Sohn Christian geschrieben, schildert

die Verhältnisse:

— -Adolph selbst befindet sich in voller Kraft des
7

männlichen Alters, wird aber sehr stark, und beim Wägen hat sich

gefunden, daß er schon 186 Pfund wiegt. Er ist gewöhnlich heiter,

jovialisch und komisch, doch klagt er bisweilen über Magen- und vor¬

züglich Brustbeschwerden, welche er sich wohl durch zu vieles Sitzen

zugezogen haben mag. Es ist mir nie beim Umgange mit Menschen

etwas Widrigeres und Unangenehmeres vorgekommen, als wenn ich mit

zurückhaltenden, versteckten und einsilbigen Leuten und gewöhnlich voller
—

Tücke im Herzen, zu thun haben muß, und vorzüglich unangenehm ist

es zwischen Eltern und Kindern; unter andern auch deshalb ist mir

unser Adolph so sehr lieb, weil sein Charakter so offen, unverhohlen

im Umgange mit uns ist, und fast noch eben so offenherzig und kindlich

als während der kurzen Zeit, da er noch unter meiner väterlichen

Aufsicht und Zucht stand, welche Zeit aber jetzo lange vorüber ist und

in seinem jetzo vollendeten männlichen Alter nur als treuer Freund

rathen und warnen kann. - Seine Frau hält die Kinder sehr proper

und rein und ist unermüdet im Nähen, wodurch sie ihrem Mann gewiß

viel erspart. Die beiden ältesten Mädchen, Sophie und Christiane

sind sehr liebenswürdige Kinder, die schon viel Weibliches haben; doch

merkt man, daß sie bei ihrer eingeschränkten Lage, sowie überhaupt,

wenigen Umgang, also auch nicht mit andern, modern erzogenen, Kindern,

haben. Der kleine 2jährige Adolph ist in seiner Art ein Original,

geht immer seinen Gang für sich und ist schon sehr selbstständig. Das

kleine hölzerne Pferd, welches auch ihr benutzt habt, war fast seine
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beständige Unterhaltung vom frühen Morgen an. Die kleine Ida soll

ein sehr niedliches Gesicht haben, schreit indessen häufig, woran das

Zahnen wohl Schuld ist. Da sie das Stehen und Gehen, nach

Adolphs Grundsatz, durch Kriechen lernen muß so übertrifft sie darin

schon die gewandteste Kröte weit. Gehebelt und caressirt wird mit den

Kindern gar nicht. Sie sind gesund, lustig und munter und haben sich

sämmtlich während ihres Besuchs bei uns merklich aufgenommen. Die

Treppen waren ihnen ganz was neues; doch vor ihrer Abreise hatten

sie, mit Inbegriff des kleinen Adolphs, sich schon völlig damit bekannt

gemacht und bestiegen sie ganz fertig. Ich danke ihnen manche kleine

Aufheiterung, auch in meiner Laube, wo wir oft Thee getrunken

haben, und die Kleinen nach Schmetterlingen haschten, wie sie es in

ihrem folgenden Leben noch wohl oft thun und durch schimmernde

Seifenblasen getäuscht werden. Die Demoiselle, ich glaube sie heißt

Bernes, ist den Kindern sehr unentbehrlich aber sehr bemitleidens¬

würdig, da jeder Schritt ihr große Schmerzen macht. — Meinen und

deiner guten Mutter Leiden hat Adolph keine Linderung verschaffen

können und er war zu vorsichtig, gleich andern Aerzten, bloß Versuche

anzustellen, deren Erfolg ungewiß und gefährlich werden könnte

Etwas lange und bis sein Urlaub bald abgelaufen war, ist er hier

gewesen; das war aber auch der Fall vor 8 und 6 Jahren, wie er uns

besuchte. Unter uns gesagt glaube ich, daß eine ökonomische Ersparung

wohl mit dabey gewürket hat, und die ist denn doch in seiner Lage

keineswegs zu tadeln, wie du leicht ermessen wirst, da er gewiß kaum

den dritten Theil deiner Einkünfte hat, in dem theuern Kopenhagen,

und wo er bloß für sein Quartier in der 3ten Etage 200 Species

bezahlen muß. So viel ich bemerken kann, ist seine eigene medicinische

Praxis in Kopenhagen, bei der großen Menge dortiger Aerzte, wohl von

keiner Bedeutung, und seine Zeit wird auch wohl durch die Hospitals¬

Beschäftigungen, academische Vorlesungen und litterarische Arbeit, welcher

er sehr viel Zeit widmet und sich davon nicht nur großen Ruhm,

sondern auch Geldvortheile verspricht, wie ich sehr wünschen will, ziemlich

besetzt. Darin aber, mein lieber C., hast du großes Unrecht, wenn du

den unbefugten Tadlern, wie er so lange von seinem Vosten abwesend

seyn könne, durch die Aeußerung begegnet hast, er liebe mehr den gelehrten,

oder theoretischen, als den practischen Theil seiner Wissenschaft. Denn

ob ich es gleich ihm nicht würde verdenken können, wenn er die Bildung

geschickter Aerzte und Wundärzte als Lehrer für wichtiger ansieht als

die Heilung einzelner Individuen: so muß ich es doch der Wahrheit

gemäß versichern, daß ich nicht leicht einen Arzt gesehen habe, der ohne
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Windbeuteley, Charlatanerie, Spaßmachen, wodurch so mancher sich

Kunden verschafft, während seines mehrmonatlichen Hierseyns mitso

vieler Sorgfalt und Unverdrossenheit, auch ohne Rücksicht auf Armuth

und Bezahlung, und mit so vieler gründlichen Kenntniß, indem er noch

jedesmal solche Uebel gehoben hat, welche unsere Aerzte für unheilbar

hielten, sich dem practischen Fache gewidmet hat, als eben er.  Auch

treibt er dieses Geschäft würklich mit Neigung und eon amore. Es

scheint mir daher so schlechte als unwahre Beschönigung, daß er Mittel

mehr schätzen sollte, als den eigentlichen Zweck. Uebrigens gebe Gott,

daß er auch in solcher Hinsicht so handle, wie er sich selbst und seinem

Gewissen Rechenschaft davon geben kann —n

Die Rückreise von Glückstadt wurde unter schlechtem Wetter an¬

getreten. Von Kiel aus wurde das Dampfboot benutzt, welches in dem

Jahre zuerst den Verkehr nach Kopenhagen vermittelte, und wenn die

Beförderung auch noch Manches zu wünschen übrig ließ, und einmal

sogar, bei starkem Winde, zum Schrecken der Passagiere, das Räderwerk

in Stillstand gerieth, so war die Verbesserung doch eine so große, daß

Adolph sogar für seine alten Eltern eine Reise nach Kopenhagen

plante und sich auf den Augenblick freute, wo er sie an der Zollbude

vom Dampfschiffe abholen werde.

Am 7. Mai 1822 erschien der erste Band von As. Chirurgie und

kostete zu drucken 3850 4 2 8 Schleswig-Holsteinisch Courant. Perthes

besorgte den buchhändlerischen Vertrieb.

Am 21. März 1822 wurde seine 4te Tochter Julie geboren, und

da die bisherige Demoiselle gestorben und von 12 Studenten, welche sich

dazu erboten hatten, zu Grabe getragen war, mußte auf einen Ersatz

derselben Bedacht genommen werden. Am Schluß des Jahres 1822

fand sich denn auch die neue Gouvernante, die besonders von der Tante

empfohlen war und sich durch vorzügliche Kenntnisse im Englischen,

Französischen und Dänischen auszeichnete, und die ,noch weniger Lohn

verlangte als ein gewöhnliches Dienstmädchenf; es war Henriette Ström

welche für das ganze Leben die Freundin der Kinder werden sollte.

Im Jahre 1828 hatte A. Callisen Gelegenheit an Stelle des

verstorbenen Professor Weber als Professor der Chirurgie nach Kiel

zu kommen, doch hatte er keine Lust, das ihm lieb gewordene Kopenhagen

zu verlassen.  Am 15. August 1828 wurde seine jüngste Tochter

Abolphine geboren; der Vater ist über den Kindersegen etwas entrüstet.

Am 2. Januar 1828 trat A. in die Direktion der Königlichen

medicinischen Gesellschaft, jedoch lauten auch in diesem Jahre die

Nachrichten über seine Einnahmen ziemlich niederschlagend. Seine

17
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Chirurgie brachte nicht die erhofften pekuniären Vortheile, dazu kamen

Verwickelungen wegen derselben mit dem Buchhändler Perthes, seinen

Zuhörern war er genöthigt das Buch zu einem geringeren Preise zu

überlassen, kurz es entstanden allerlei Schwierigkeiten, die um so un¬

angenehmer waren als er von den Druckerkosten 1000 Thaler schuldig

geblieben war, die er mit 46s, verzinsen mußte.

Am 5. Februar 1824 starb sein alter, verehrter Onkel Heinrich

und hatte dieser Todesfall für ihn in sofern Bedeutung als er am

25. Februar den Befehl des Königs erhielt, in die Stelle desselben im

Collegio medico für Dänemark einzutreten, was ihm um so angenehmer

war, als er bei Beförderungen in seiner Fakultät einige Mal über¬

gangen war. Auf Verlangen seiner Tante ordnete er die hinterlassenen

Papiere des Onkels und erhielt einen Theil von dessen Bibliothek,

nachdem die Kopenhagener Bibliothek und Professor Colsmann das

für sie Bestimmte erhalten hatten.

Der Vater scheint übrigens Adolphs Geldverhältnisse etwas

aufgebessert zu haben, denn im Juni 1824 fragt er bei Christian an,

ob er wohl auf der Schleswiger Sparkasse 3200 Thaler unterbringen

könne, die Adolph gehören. Im Juli schreibt dieser aus Kopenhagen:

Auch viele herzliche Grüße von mir und den Meinigen, die gottlob

alle wohl sind. Henriques spricht mir davon, daß Sie mich ohne

Familie in Gl. zu sehen wünschen; darüber nächstens ein Mehreres

doch dächte ich, wenn ich z. B. die beyden ältesten Mädchen mitbrächte,

die ja mit mir in einem Zimmer und beide zusammen in einem Bette

schlafen können, so würde Sie dieses nicht geniren.) Christian

schreibt:  Adolphs Kinder, die hier um mich her spielen, sind aller¬

liebste kluge Kinder. Es kam denn auch zu einem kurzen Besuch, da

man sich eben einzurichten wußte.

Anfang Oktober 1825 erkrankte seine Mutter an einem Magen¬

leiden, und der Vater bat ihn dringend nach Glückstadt zu kommen

Leider mußte er ablehnen, da sich seine Frau vor einer Entbindung

befand. Aber kurz darauf stand er plötzlich Nachts zwischen 4 und

5 Uhr vor seines Vaters Bett mit seinem kleinen Sohne Adolph;

seine Frau war mit einem todten Knaben niedergekommen, und es hatte

ihn in Kopenhagen nicht länger gelitten, da er die liebe Mutter krank

wußte, und, die Wöchnerin der Fürsorge seines Freundes des Professor

Kratzenstein überlassend, eilte er nach Glückstadt. Langsam erholte

sich die Mutter, deren Heilung der Vater seiner Geschicklichkeit zuschreibt.

Als er Anfang November über Lübeck wieder in Kopenhagen eintraf, fand

er die Gattin noch sehr schwach, und die Kinder hustend, doch besserte sich
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auch hier der Zustand bald wieder. Von seiner Chirurgie wünschte

Perthes bo—60 Exemplare nach Wien zu senden, da dieselbe als

Handbuch beim chirurgischen Unterricht benutzt werden sollte, und vom

Kaiser von Rußland erhielt er für Uebersendung eines Exemplares eine

kostbare Tabaksdose mit 58 Diamanten.

Ein erneuter Besuch bei den Eltern wurde im nächsten Jahre

geplant, und er meldete sich mit 10 Personen in Glückstadt an. In

Anbetracht des immer noch leidenden Zustandes der Mutter ersuchte ihn

jedoch der Vater, davon abzusehen, da die Unterbringung in dem kleinen

Hause schwierig werden würde, schlägt jedoch vor, daß er mit 4 Personen

kommen möge. A. scheint hierüber etwas beleidigt gewesen zu sein,

wenigstens lehnte er zunächst jeden Besuch ab, da ein wesentliches

Moment, die Schließung seines Hausstandes in Kopenhagen, nun doch

nicht in Betracht kommen könne. Inzwischen besann er sich eines

Besseren, und im August finden wir ihn mit Sophie und Christiane

sowie einer Demoiselle Friedericke Petersen bei den Eltern. Der

Vater bedauert an den kleinen Vergnügungen außer dem Hause nicht

mehr wie früher theilnehmen zu können, scheint aber an der Demoiselle

Petersen Gefallen gefunden zu haben, denn bei der Abreise des

Sohnes bleibt sie in Glückstadt, um der alten Dame als Gesellschafterin

und Stütze im Hausstande zu dienen. Doch sollte A. seine alte Mutter

nicht wiedersehen, denn nach längerem Siechthum starb sie am 17. De¬

cember 1826 Mittags 111, Uhr, nachdem sie ihrem Manne 58 Jahre

hindurch eine treue und aufopfernde Gattin gewesen war.

Die zunehmende Schwäche des Vaters veranlaßte ihn offenbar

auch im nächsten Jahre nach Glückstadt zu kommen und am Donnerstag

den 5. Juli 1827 traf er wiederum mit 4 Kindern und Henriette

Ström, nach einem Besuch bei seinem Bruder in Schleswig, in

Glückstadt ein. Der Vater hatte ihm schreiben lassen, er möge einen

recht großen Koffer mitbringen um die ihm gehörigen Kleider seiner

Mutter und die 1000 Thlr. mitzunehmen, die der Vater ihm geschenkt

hatte.

Ueber den Verlauf des Besuchs schreibt der alte Herr am

7. September an seinen Sohn Christian:,=In Deinem erwarteten

und, wie immer sehr angenehmen, Briefe, dessen Wiederholung ich nun

im jetzigen September Monat nicht mehr erwarten darf, foderst Du

mich auf, mein lieber Christian, Dir viel und recht viel von Adolph

und seinen Kindern zu schreiben; wozu aber das: da Du sie selbsten

ja persönlich kennst und sie bei Dir gehabt hast. Gewiß wirst Du und

Deine liebe Frau darin mit mir übereinstimmen, daß man nicht leicht

174
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in unserem verderbten Zeitalter mehr sittsame und in jeder Hinsicht

wohlerzogene Kinder findet, welches denn wohl hauptsächlich der guten

Anleitung der Demoiselle Ström beyzumessen ist. Vorher und im

Anfang dieses langen Besuchs war mir die Störung meiner ruhigen

Einsamkeit und das ganz Ungewohnte, Kinder um mich zu haben, etwas

beschwerlich. Das gab sich aber bald, und die kindlichen Aeußerungen

ihrer Zuneigung wurden mir bald höchst angenehm, und ich hätte sie

herzlich gerne noch länger bey mir behalten. Nun ist auch das, und

wahrscheinlich auf immer, vorbei, und ich fühle den Schmerz der

Trennung und der weiten Entfernung desto lebhafter. Vorgestern, als

am Mittwochen, reiseten sie alle von uns, wollten gestern Nachmittag

das Dampfschiff besteigen, kamen am Mittwochen um 4 Uhr in Nortorf

glücklich an, sind jetzo vermuthlich schon in der Nähe von Copenhagen,

welches sie alle so gerne mit unserm Holstein vertauschten, wenn Gott

es so hätte fügen wollen. Adolph ist hieselbst, wie sonst, viel mit

Kranken belagert worden, auch hat er einen Mann und Hausvater von

mittleren Jahren, der seit 7 Jahren blind gewesen, indem das eine

Auge, durch die Kunst eines sehr berühmten Arztes in Hamburg, auf

immer durchaus verloren war, das andere aber so beschaffen, daß Herr

Etatsrath Fischer in Kiel, wohin der Kranke von der Armencasse

gesandt ward, nicht wagen wollte ihn zu operiren, glücklich den Staar

gestochen und, zu seiner und vieler andern großen Freude, völlig wieder

zur Sehkraft geholfen. Das sonstige Leben der Kopenhagener hieselbst

wird Dich im Speciellen wenig interessiren können; so z. B. die Reise

nach Blankenese, Hamburg und Steinbeck, die bisweilen besuchten

Comödien hieselbst, eine Tour nach dem Wilsterschen Jahrmarkt, und

tägliche, häufige Promenaden am Rhinfluß, auf dem Elbdeich und nach

Störort, an welchen allen ich, wegen meiner körperlichen Beschaffenheit,

überall keinen Antheil nehmen konnte, doch bey ihrer Zuhausekunft durch

ausführliche Erzählung alles Erlebten und vorzüglich aller in Hamburg

gesehenen Merkwürdigkeiten gar sehr erfreut, und die Erfahrung meiner

schönsten jüngern Jahre dadurch aufgefrischt ward.

Die alte Lisbeth betrachtete den würdigen Gelehrten bei diesen

Besuchen immer noch als den Knaben, das Kind ihrer Pflege, und rief

ihn zu den Consultationen herbei mit den Worten:,=Lütt Adolph,

Herr Professor, da is Een de mit Di spräken will.

Anfang 1828 wurde A. zum Dekan des Gesundheitscollegii er¬

nannt, wodurch seine Geschäfte erheblich vermehrt wurden. Außer den

ERaminibus, der Verwaltung einer ziemlich bedeutenden Kasse und den

mündlichen Referaten, hatte er eine Reihe von Eingaben schriftlich zu
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bearbeiten, welche er auf 800 jährlich schätzte. Frau und Kinder waren

wohl, nur zog sich Sophie auf einem Kinderball, den Beck Anfang

März 1828 gab, eine Erkältung zu.

Im April 1829 klagt A. über Beschwerden im Unterleibe und

Anhäufung des Blutes im Kopfe, welche vielleicht von zu guter Lebens¬

weise herrührten, wenigstens scheint der Vater geneigt gewisse Schild¬

kröten=Schmäuse damit in Zusammenhang zu bringen.

In der Woche nach Pfingsten kam die Gesellschaft wieder nach

Glückstadt, und ein Wunder muß es scheinen, wie in dem kleinen Hause

alle Raum fanden. Der Hausstand wuchs auf 18—14 Versonen an:

da waren zunächst der alte Herr und sein Sohn Wilhelm als ständige

Hausbewohner, dann die Demoiselle Petersen, der Schreiber Friedrich

Bade, die alte Lisbeth und das Dienstmädchen Anna Poßlef,

die jedoch an einer Wassergeschwulst am Knie erkrankte, weshalb ihre

Schwägerin zur Hülfe angenommen wurde; dann der Besuch aus

Kopenhagen, Adolph mit Henriette Ström und den Kindern

Sophie Christiane, Adolph und Ida. Der Vater wohnte oben

vorn, Wilhelm in der Bodenstube, Adolph residirte im Saal, Hen¬

riette mit einigen Kindern in der Fremdenstube hinten. Wilhelm

machte sich allerdings bald nach Ankunft der Kopenhagener aus dem

Staube nach Hamburg, was Adolph auch für ganz richtig und wohl¬

thätig hielt, aber voll genug blieb es doch. Indessen machte Adolph

mit Henriette und den beiden ältesten Töchtern am 15. Juli eine

kleine Reise zur Tante nach Blankenese. Um 91, Uhr wurde die Fahrt

mit der Jolle des Schiffers Marquard, bei halb conträrem, südlichem

Winde, angetreten, aber die Gesellschaft war äußerst vergnügt und freute

sich über das Schaukeln des Bootes, und um 1215, Uhr waren sie schon

in Blankenese, wie der rückkehrende Schiffer berichtete. Am Mittwoch

den 12. August wurde von Glückstadt aus die Rückreise nach Kopenhagen

angetreten, Abends Kiel erreicht, wo bei Rowedder logirt wurde,

und am Donnerstag ging das Dampfschiff von Kiel ab, wo sich die

Cousine Amalie anschloß um die Heimreise mitzumachen.

Am 25. November 1829 wurde A. characterisirter ordentlicher

Professor an der chirurgischen Akademie.

Daß er sich aber immer nach der alten Heimath sehnte, geht aus

einer Bemerkung hervor, die er bei Gelegenheit eines Geschäftsbesuches

des Grafen Rantzau=Breitenburg macht, daß einem Holsteiner in

Dänemark niemals wohl sei, und daß er sich immer nach Holstein

zurücksehne. Wie schon 1826 bekleidete er auch 1880 das Dekanat der

Akademie.
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Am 27. Mai 1880 kaufte er ein kleines Landgut von etwa

500 Tonnen mit Namen Barfredshøj am Kjøger Königswege, 8 Meilen

von Kopenhagen, 1 Meile von Roeskilde und 2 Meilen von Kjøge

belegen, für die Summe von 28,00 Bankthalern. Sein hauptsächlicher

Rathgeber bei diesem Kauf scheint ein sehr spekulationslustiger Auditeur

seines Regimentes gewesen zu sein. Das Haus war nur mäßig, ein

einfaches Bauernhaus, das Land ziemlich vernachlässigt, sonst aber sehr

gut. Die Verwaltung sollte der Reffe Heinrich Callisen aus

Rendsburg übernehmen, der seit dem 1. Mai in Kopenhagen bei ihm

war. Damals wurden nur 60 Kühe gehalten, aber Heinrich meinte,

daß man es wohl auf 100 bringen könne. Der Vetter meinte es sei

ein sehr guter Handel und Adolph rechnete sich einen Gewinn von

7 osg heraus und sagt, daß er es nicht wieder verkaufen werde und wenn

er gleich 1000 Thaler mehr dafür bekommen könne. Was ihn zu

diesem Kauf bewog scheint vor Allem die Liebe zur Natur und das

Bestreben gewesen zu sein, sein Geld gut anzulegen, aber besondere

Freude versprach er sich davon für seine Familie, die aufs Prächtigste

gedieh und deren glückliches, hochbefriedigtes Haupt er war. Nun hatte

er den Kopf voll von Milch, Butter, Schweinen, Kühen und Pferden.*

Zwei Pferde behielt er in der Stadt, kaufte einen Wagen um immer

hinaus fahren zu können, und war denn auch öster dort, allein und mit

den Kindern; Sonntags wurde schon früh um 6 Uhr hingefahren und

um 12 Uhr Nachts zurückgekehrt. Jede Woche erhielt er 2 Gänse, 3

Enten, das nöthige Brod, Kalbfleisch, Schinken, Mettwurst, sodaß für

seinen großen Stadthaushalt doch etwas herauskam, was um so

wünschenswerther war als für die ersten zwei Jahre 8000 Röthlr. bei

dem früheren Besitzer, Mösting, stehen geblieben waren, die mit Hoss

verzinst werden mußten, den Rest scheint er theils baar ausbezahlt, theils

angeliehen zu haben. Doch fühlte er sich so glücklich, daß er sogar die

Absicht gehabt zu haben scheint eine eventuelle Beförderung, die durch

den Tod des Vetters Johs. Colsmann, der zur Direktion des

Friedrichshospitals gehört hatte und am 8. August 1880 starb, in Aussicht

stand, abzulehnen und seinen Abschied zu nehmen; doch wurde er am

29. September 1880 wirklicher ordentlicher Professor der Akademie und

am I. Oktober Bibliothekar.

Aber die Freude am Grundbesitz scheint nicht lange ungetrübt

geblieben zu sein. Schon Ende 1880 fand er an seinem Administrator

mancherlei auszusetzen, der bald darauf seine Stelle niederlegte, dann

kam die Sorge um einen passenden Ersatz, die Prodnkte des Gutes

flossen spärlicher in die Küche und wurden verkauft, kurz der Erfolg
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blieb hinter den Erwartungen zurück. Für die Kinder war der häufige

Landaufenthalt jedoch eine Quelle großer Freude, Sophie und

Christiane ritten und tummelten sich mit den kleineren Geschwistern

in Feld und Wald, und Kaffe und Abendbrod schmeckten draußen weit

besser als in der Stadt.

Zunächst wurde freilich ein zuverlässiger und geschickter Verwalter

wieder gefunden, die Butter wurde in Kopenhagen 1881 mit 14 8

dänisch bezahlt, und A. berichtet, daß er das, ihm und seiner Familie

so angenehme, Gut mit 1000 Species Vortheil hätte verkaufen können,

doch erwähnt er einmal, daß er dieses Jahr nicht nach Glückstadt

kommen könne, weil er kein Geld habe. Indeß scheinen diese Schwierig¬

keiten gehoben zu sein, denn gegen Ende Juni kam er nebst seinen

beiden Henrietten und 8 Kindern über Kiel, Preetz, Eutin, Sielbeck

und Segeberg gesund und wohl in Glückstadt an. Am 5. Juli schreibt

der Vater, daß er mit A. und seinen Kindern, Sophie, Christiane

und der kleinen sanften Ida zu ihrer großen Freude eine Tour in

seinem Wagen auf dem Kremper Steindamm gemacht habe und, daß

sich Demoiselle Ström und Dem. Plötz, welche letztere A. in der

Landhaushaltung und deren Direction vorzüglich nützlich sei, sich wohl

befinden. Am 7. Juli ist Adolph Willens mit den beiden Mamsells

und Ida eine Reise über Blankenese nach Hamburg zu machen, bis

zum Ende des Monats hat er aber nur Urlaub. Von der in Hamburg

herrschenden Cholera scheint er nicht viel Meinung zu haben, er theilt

sie in mehrere Klassen ein, eine gefährliche und eine nicht gefährliche.

Da er aber jetzt selbst Landmann ist, so wünscht er den, Hausvatert in

2 Foliobänden zu leihen, der nach Schleswig ausgeliehen ist. Anfang

August wurde die Rückreise nach Kopenhagen angetreten

So wenig Gewicht er übrigens zuerst auf das Auftreten der

Cholera in Holstein gelegt hatte, so wurde ihm die Sache doch bedenklich

als Hamburg durch einen Cordon abgesperrt war und die beängstigenden

Nachrichten sich häuften. Daher bat er den Vater mit Wilhelm, dem

Bedienten und der Mamsell nach Kopenhagen zu kommen, weil es dort

sicher sei, wenngleich die Krankheit auf dem übrigen Seeland sehr heftig

herrschte, was jedoch rund weg abgelehnt wurde. Wegen seines Guts¬

kaufs war er noch zufrieden, ungeachtet das Korn nichts galt und der

Ausgaben sehr viele waren. Im November gab er dem Schiffer

Clausen aus Glückstadt is Tonne Butter für den Vater mit, die

jedoch Ende December noch nicht angekommen war, vermuthlich weil das

Fahrzeug durch die Quarantaine aufgehalten war. Die Kinder waren

fleißig und beschäftigten sich nützlich, die kleine Ida komponirte schon
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frisch weg auf dem Klavier, womit sie bereits in Glückstadt den Anfang

gemacht hatte, und alle sahen mit Jauchzen und Frohlocken dem Weih¬

nachtsfeste entgegen. Im Jahre 1882 erhielt die Familie einen regel¬

mäßigen Gast an dem Neffen Christian, welcher in der Kanzlei

beschäftigt war und jeden Dienstag bei Adolph zu Mittag speiste.

Der alte Vater in Glückstadt aber machte sich viele Sorgen, daß Adolph

glauben könne, er werde nach dem Tode des Vaters ein reicher Mann

werden, wenigsten schien ihm die Wohnung des Sohnes, für welche

dieser 380 Species bezahlte, viel zu theuer; am meisten fürchtete er,

daß Bauten und Verbesserungen auf dem Gute ihn ruiniren werden

Im August wurde aber wiederum mit einem Theile der Familie ein

Besuch in Glückstadt gemacht.

Im Jahre 1888 sollte die Tante Callisen in Kopenhagen wegen

eines grauen Staares operitt werden und Adolph war sehr froh, daß

nicht er, sondern der berühmte Professor Witthusen hierfür ausersehen

war; er glaubte nicht die nöthige Unbefangenheit zu haben in einem

Falle wo es sich um eine so verehrte und geliebte Angehörige handelte:

leider mißglückte der Eingriff vollständig, und die alte Dame erholte sich

erst im Dezember von den Folgen der Anfang Juli vorgenommenen

Staaroperation, blieb jedoch blind. Von Barfredshøj erhoffte er immer

noch Erträge, da die an Kopenhagener Höcker verkaufte Milch täglich

4, 5 bisweilen auch 8 Species brachte. Ende Juni ging es wieder mit

den Kindern und Henriette Ström nach Glückstadt. Die Abende

verlebten sie regelmäßig bei dem alten Vater, machten keine neuen

Bekanntschaften und waren, außer einem täglichen, mehrstündigen

Spaziergange, viel zu Hause. Außerdem wurde A. wieder sehr viel

von Kranken, allerdings zumeist sehr armen, consultirt; er residirte im

sog. Saale, wo er auch sein Sprechzimmer hatte. Unter andern gelang

es ihm einer armen Frau aus Krempe durch eine Staaroperation das

Augenlicht wieder zu geben. Im Juli machte A. mit Henriette und

zwei Kindern eine 8tägige Reise nach Blankenese zur alten Tante und

am nächsten Tage nach Hamburg. Schon nach einer 4stündigen Fahrt

mit der Jolle kamen die Reisenden Morgens 9 Uhr in Blankenese an,

fuhren am folgenden Morgen weiter und trafen die übrigen Kinder,

welche auf Adolphs Wunsch mit Fridericke Petersen nachgekommen

waren, damit sie doch auch sagen könnten, daß sie Hamburg einigermaaßen

gesehen hätten, am letzteren Orte zusammen, besichtigten dort alle

möglichen Merkwürdigkeiten und kehrten, nach einem nochmaligen, kurzen

Besuch bei der Tante, um derselben keine Umstände zu machen, nach

Glückstadt zurück; diesmal fanden besonders die beiden jüngsten Kinder,
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Julie und Adolphine, allenthalben den größten Beifall. Am Abend

des 1. August segnete der alte Großvater die Kinder zum letzten Male

und nahm Abschied von ihnen; der alte Herr ging sofort ins Bett um

seine Wehmuth zu bekämpfen, und auch die Kinder waren sehr nieder¬

geschlagen. Früh am nächsten Morgen wurde aufgebrochen und über

Bramstedt die neue Chaussöe von Neumünster nach Kiel erreicht; die

Kinder waren auf Adolphs und Wilhelms Wagen vertheilt, welcher

die Reise bis Kiel mitmachte. In Kopenhagen fanden sie die kleine

Consine Hanne aus Schleswig vor, welche dort Dampfbäder gebrauchte.

Im nächsten Jahre wurde der beabsichtigte Besuch in Glückstadt auf¬

gegeben weil die Kopenhagener über das lange Fortsein von dem

Wohnort raisonnirten, dagegen wurde Möen und die Umgebung der

Residenz, bereist.Ende Oktober starb Adolphs Schwiegervater

From im 77sten Lebensjahre. Gegen Ende des Jahres erkrankten

sämmtliche Kinder an den Blattern, die sie jedoch glücklich überstanden

A. klagt über Mangel an Bewegung und verlegte sich daher auf das

Drechseln; als Probe seiner erlangten Geschicklichkeit schickte er dem

Vater eine Pfefferdose aus Cocosnuß.

Für das Jahr 1835 hatte sich der Vater den Besuch der Kopen¬

hagener verbeten, weil er sich schwach und krank fühlte, dennoch wurde

er durch den Besuch des Sohnes nebst Demoiselle Henriette Ström,

den beiden ältesten Töchtern und dem kleinen Adolph, der die Schule

in Kopenhagen besuchte, überrascht. Es sollte der letzte Besuch sein, den

er erlebte, auch die alte Freundin Lisbeth hatte A. nicht wieder gesehen,

sie war 18 Wochen vor der Ankunft der Gesellschaft an einer Brust¬

entzündung erkrankt und am 26. April 1886 gestorben.

Anfang 1886 erkrankte seine Tochter Julie an Miserere und

hatte schwer zu leiden, wurde jedoch wiederhergestellt. Am 20. Februar

starb sein alter Vater in Glückstadt, nachdem er noch am Tage vorher

seinem Sohne Christian einen Glückwunsch zum Geburtstage hatte

schreiben lassen, in welchem er sagt, daß er sich nach dem Ende, nach

seinem Erlöser, sehne. Adolph schreibt über den Todesfall unterm

27. Februar aus Kopenhagen an Christian:

Die Nachricht vom Tode unsers lieben alten Vaters war mir

sehr unerwartet u. höchst schmerzhaftl Sein Lebensziel hat jedoch das

gewöhnliche des Menschen weit überreicht, und lebenssatt entschlief er,

ohne schmerzhafte Krankheit und ohne die Schrecken des Todes zu

fühlen, dem er ohne es zu wissen in die Arme sank. Dieses scheint mir

immer die größte Wohlthat beim Sterben zu seyn, wenn Jemand stirbt

ohne zu wissen, daß er gerade jetzt stirbt; denn wenn man auch ein
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gutes Gewissen hat u. den Tod nicht fürchtet, so muß doch das Bewußt¬

sein des Sterbens schreckhaft sein. —

Hier meine Hand, mein Christian, zur treuen Bruderliebe bis

zum Todel Du bist am 20. Februar 60 J. (nicht richtig, er war 59 J.)

alt geworden, ich werde am 8. April 60, u. Wilhelm steht zwischen

uns. Vermeide nun, mein Bruder, Ansprüche darauf zu gründen, daß

du der älteste von uns bist; denn dies ist ein zufälliger Umstand, der

den einen Bruder nicht über den andern heben darf. Dasselbe gilt vom

größeren Ansehen in der bürgerlichen Gesellschaft; welches wohl der

Fremde, aber nicht der Bruder im Bruder gelien läßt. Ich schreibe dies

vorzüglich deswegen, weil W. sich oft beklagt hat, als wenn du dich

über ihn setztest, ihm nicht danktest wo er Dank verdient hätte, &c. Der

Arme W. ist nicht glücklich u. sehr empfindlich; aber jeder jüngere

Bruder ist wohl schon an sich etwas reitzbarer, — gerade weil er der

jüngere ist. Und nun zum Schlusse meinen herzlichsten Glückwunsch zur

Confirmation deiner Hanne.

Mit vielen herzlichen Grüßen von uns Allen,

dein treuer A. Callisen.*

Von dem Vermögen des Vaters fiel jedem der drei Brüder die

Summe von ca. 140000 Af nach jetzigem Gelde, zu. Da jedoch der

größte Theil in Hypotheken belegt war, so verging mit der Theilung

längere Zeit und erst 1842 war Alles abgewickelt. Wilhelm hatte

nach dem Willen des Vaters, die Verwaltung und Regulirung der Masse

übernommen, die er in sorgfältigster Weise durchführte, nur hatte A.

daran auszusetzen, daß er sich jedes Jahr 200 Rthlr. für seine Müh¬

waltung berechnete, obgleich das verwaltete Kapital immer kleiner wurde.

Ebenfalls behielt Wilhelm das väterliche Haus mit der gesammten

Einrichtung; da er jedoch, um den Vater in seinen letzten Lebensjahren

nicht zu beunruhigen, die Reparatur des Hauses ziemlich ungenügend

besorgt hatte, auch das Silber durch den langen Gebrauch ziemlich defekt

war, die Löffel zum Theil Löcher hatten, da er ferner durch das

Bewohnen des Hauses zu einem kostbaren Haushalt genöthigt wurde,

so beantragte er, daß die Ergänzungen und der Hausstand aus der

Masse geführt werden möchten, was auch bewilligt wurde.

Am 28. Oktober 1886 wurde A. Callisen zum Ritter von Danebrog

ernannt.

Im Juli 1887 trat Adolph mit seinen 6 Töchtern und Hen¬

riette eine längere Reise nach Holstein an, wobei er im September

den Bruder Christian in Schleswig auf 8 Tage besuchte.
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Am d. Dezember 1887 meldet er aus Kopenhagen den Tod seiner

Ida: Mit schwerem Herzen melde ich Dir, mein bester Christian

daß meine engelgute Ida am 88sten Tage eines Nervenfiebers gestorben

sey, am 6. Decbr. morgens zwischen 6 u. 7 Uhr, 171, Jahre alt.

Rein, in kindlicher Unschuld ist Sie von uns geschieden und ist glücklich.

Wir aber beweinen Ihren Verlust, werden Sie immer entbehren und nie

vergessen. Nie hat Sie uns eine Thräne gekostet, als nur jetzt durch

Dein treuer BruderIhren Tod.

A. Callisen.

Sie wurde am 12. December begraben.

1888 war er wiederum Dekan und konnte seinem Reffen Wilhelm

welcher an der Akademie sein Examen machen wollte, mit Rath und

That an die Hand gehen. Im selben Jahre wurde er Mitglied der

Direktion der Classenschen Viteraturgesellschaft für Aerzte.

Im April 1889 wurde er zum Etatsrath ernannt, eine für Aerzte

damals ziemlich seltene Auszeichnung, da es der Zeit mit ihm nur 4

Mediciner gab, welche diesen Titel führten. Bei Tafel unterhielt

sich die Königin sehr gnädig mit ihm und erkundigte sich lebhaft nach

seines Bruders Christian Befinden; er fügt hinzu, wenn C. etwas

bei Hofe zu bestellen habe, werde er es gern für ihn besorgen

Am 29. April feierten Cousine Amalie mit Justizrath Bech ihre

silberne Hochzeit im Kreise der gesammten Familie; als der Tanz begaun

wurde verlangt, daß alle Ehepaare mit einander tanzen sollten, und

Adolph trat, zum großen Vergnügen der Gesellschaft, mit Henriette

Ström an.

Beim Krönungsfest im Jahre 1840 hatte A. das Vergnügen seinen

Bruder Christian als Gast in seinem Hause zu sehen, und wenn auch

die wenigen Tage mit den Festlichkeiten und Besuchen rasch vergingen,

so fand sich doch in der Regel Abends zwischen 11 und 12 Uhr ein

Stündchen der ungestörten Aussprache; auch war C. einen Mittag sehr

vergnügt in der Familie des jüngeren Bruders.

Nach dem Tode des Vaters scheint auch Wilhelm das Bedürfniß

gefühlt zu haben, sich, besonders dem jüngeren Bruder, enger anzuschließen,

denn wir finden ihn einige Male in Kopenhagen zum Besuch; einmal

scheint er eine Reise nach London damit verbunden zu haben, denn als

Henriette Ström 1840 den Plan hatte nach England zu reisen,

machte Wilhelm ihr eine so fürchterliche Schilderung von den Fähr¬

lichkeiten und Unannehmlichkeiten einer Droschkenfahrt von einem Ende

der Stadt zum andern, daß sie ihre Absicht vollkommen aufgab. Auch

im Sommer 1841 war Wilhelm in Kopenhagen, während die Familie
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auf eine weitere Reise verzichtete. Doch hatte das Jahr allerlei Ab¬

wechslung gebracht: Besuch einer Freundin aus Glückstadt, ein Konzert

des ersten Pianisten der Welt, Fr. Liszt, und die Vermählung des

Kronprinzen Frederik, späteren König Frederik VII., mit der

Prinzessin Caroline Charlotte Mariane von Mecklenburg=Strelitz

welche am 10 Juni 1841 stattfand. Für die Empfangsfestlichkeiten am

Hafen hatte die Familie keine Billets erhalten, sondern sah der Ankunft

der jugendlichen Prinzessin vom Boden eines Speichers zu, zum Bal

paré aber waren sämmtliche Mitglieder des Hauses geladen, wo sich die
— 9

Tochter herrlich amusirten, Henriette aber unter all der Herrlichkeit

einschlief und selbst bei dem folgenden trefflichen Souper nicht völlig

zur Besinnung kam. Im Spätsommer wurde noch ein Besuch bei den

Verwandten auf Sparresholm gemacht. In diesem Jahre wurde auch

die neue Wohnung in der Amaliegade Nr. 152 bezogen.

Als Anfang 1842 die chirurgische Academie mit der Universität

vereinigt wurde ward A. zum Professor der Chirurgie in der medicinischen

Fakultät ernannt.

Am 25. April 1842 starb sein Bruder Wilhelm in Glückstadt

und wurde am 28. begraben. In seinem Testament hatte er Adolph

eine Summe von 8000 Thlr. Schl. Holst. Court. vorweg vermacht,

außerdem eine Brilliantbrustnadel. Den Rest von 70000 Thlr., von

welchem noch die Collateralsteuer mit 412 9, abging, theilten die beiden

Brüder unter sich. Adolph übernahm das väterliche Haus, damals

1. Quartier Rr. 78, für die Taxationssumme von 875 Thlr. oder

2625 Mark Courant. Vom Mai bis Anfang August war er in

Glückstadt um die Erbschaft zu reguliren. Ueber das Haus schreibt er

seinem Bruder unterm 18. Mai 1842: — Deinen Vorschlag,

rücksichtlich des väterlichen Hauses acceptire ich u. werde Knoop die

Taxation, von Sachkennern, übertragen, sowie von diesen einen Attest

ausstellen lassen. Bei dieser Gelegenheit will ich dir eine Mittheilung

machen, die aber bis jetzt nicht weiter bekannt ist u. vorläufig unter

uns bleiben muß. Der Bataillonschirurg Halling, ein geschickter

junger Mann, mit dem 1sten Char. mit Vergnügen bei der Ac. in

Kopenhagen examinirt, hat um meine Tochter Sophie vor einigen

Monaten angehalten u. da diese ihn leiden mag, so sehe ich keinen

Grund Einwendungen zu machen, sobald er promovirt hat. Dieser

wünscht nun in Gl. zu practiciren u. hoffe ich, daß er bei der Reduction

des Militärs hierher versetzt werden könne, wo er dann mit meiner

Tochter das väterliche Haus frei bewohnen soll. Dieser neuer Plan ist
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freilich besser als mein erster, wo ich das Haus leer stehen lassen u.

— —44
zuweilen im Sommer bewohnen wollte

Aber noch eine fernere Lücke sollte der Tod in die Familie

reißen, und ein junges hoffnungsvolles Leben dahingehen: Unterm

19. November 1842 theilt A. seinem Bruder den Tod seiner Julie

mit: Leider, mein bester Bruder, muß ich dir die traurige Nachricht

melden, daß meine Tochter Julie am 17ten d. M. am Typhus gestorben

sey, nach 6 wöchentlichem Krankenlager, im 20 Jahre Ihres Alters.

Mein Adolph hat ebenfalls 5 Wochen an derselben Krankheit darnieder

gelegen, ist aber jetzt Reconvalescent.— Gott bewahre dich für ähnliche

Unglücksfälle
Mit treuer Liebe

dein A Callisen.

Melde gütigst diesen Trauerfall an den Vetter Fritz u. laß in

die Druckerei des Taubstummeninstituts sagen, daß der Druck (des

Schriftstellerlerikons) 8—14 T. unterbrochen werden müsse.

Unter diesen traurigen Verhältnissen fand die Verheirathung

Sophiens statt. Sie schreibt darüber an ihre Tante in Schleswig

unterm 9. Dezember aus Glückstadt:

Am 30. Nov. um 10 Uhr Morgens wurden wir in der

Friederichskirche vom Pastor Thun getraut, und schon um 2 Uhr

Nachmittags gingen wir mit dem Dampfschiff Christian VIII nach Kiel;

von da setzten wir die Reise, nach einer köstlichen Seetour, mit der

Diligence weiter fort nach Bramstedt und kamen mit Extrapost um

2 Uhr in der Nacht zwischen dem ersten und zweyten Decbr. hier im

lieben großväterlichen Hause, wohlbehalten an. Gretchen Weidel

und mein neues Mädchen empfingen uns: Alles ist gemüthlich und nett

eingerichtet, und wir haben uns nun schon ganz eingewohnt. Halling

hat ziemlich zu thun, Gott verleihe uns seinen Segen, daß das Ende

wie der Anfang werden möge. Das Hauswesen macht mir unendlich

viel Freude und habe ich eine große Stütze und Quelle des Raths in

— —meiner lieben, frommen Schwiegermutter.

In seiner Stellung als Universitätsprofessor blieb A. Callisen

jedoch nur 11, Jahre, und nachdem er am 1. Juli 1842 als Regiments¬

chirurg mit Pension entlassen war, nahm er am 22. April 1848 seinen

Abschied als Professor, obgleich König Christian VIII. in einer

Audienz ihm befahl zu bleiben. Am 25. Mai s. J. wurde er als

Mitglied des Gesundheitskollegiums entlassen. Die Gründe für diesen

Abgang waren theils persönlicher, theils politischer Natur. Zunächst

hatte er 1887 und 1842 zwei lebensfrische Töchter, Ida und Julie,
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am Typhus verloren, dann war durch den Regierungsantritt König

Christian VIII. am 18. Dezember 1889 sein Verhältniß zur königlichen

Familie, in welcher er früher konsultirt war, verändert worden und

endlich muß der Grund, weshalb er sich so plötzlich von seiner Thätigkeit

zurückzog, in seiner politischen Anschauung gelegen haben. Deutsch

geboren und deutsch erzogen war er, trotz seines langjährigen Aufenthaltes

in der dänischen Hauptstadt, deutsch geblieben; gegenüber der wachsenden

dänischnationalen Bewegung, welche 1848 im Kriege gegen die Herzog¬

thümer Schleswig=Holstein gipfelte, mußte er sich immer weniger heimisch

in Kopenhagen fühlen, sowie auch besonders seine Stellung an der

dänischen Universität für einen Mann ziemlich unhaltbar werden mußte

der, wie er, niemals gelernt hatte fließend dänisch zu schreiben und zu

sprechen. Zudem liebte er die praktische Thätigkeit des Arztes nicht

obgleich sein Vater, im begreiflichen Bestreben die Fähigkeiten des

Sohnes in möglichst günstigem Lichte erscheinen zu lassen, das Gegentheil

behauptet. Freilich hat er, besonders in jüngeren Jahren, viel und mit

Glück operirt, wozu ihn seine Studien im Auslande in hervorragender

Weise befähigten, daß ihm aber die Praxis unbequem war, beweisen die

häufigen Bemerkungen der Kopenhagener Verwandten, besonders seines

alten Onkels Heinrich, und daß er sich auch nicht um eine Ver¬

mehrung derselben bemühte, geht daraus hervor, daß er sich weigerte

das Oberchirurgikat des Friedrichshospitales zu übernehmen als nach

Witthusens Rücktritt von demselben im Jahre 1880 die Reihe an

ihm war; möglicher Weise erschien er aber auch nicht als der geeignete

Mann dazu. Sein Biograph Jul. Petersen in Brickas Dansk

biographisk Lerikon erzählt, daß er in seiner Thätigkeit als Regiments¬

chirurg, bei welcher er genöthigt war eine Abtheilung des Garnisons¬

hospitales zu leiten, sich darauf beschränkte bei einigen kurzen, flüchtigen

Besuchen mit Handschuhen einigen Patienten den Puls zu fühlen, alles

übrige aber seinen Unterärzten zu überlassen, eine Geschichte, die recht

viele Wahrscheinlichkeit für sich hat.

Dagegen lag seine Stärke in der wissenschaftlichen Arbeit. Er

war ein sehr befähigter Docent, dessen klarer, conciser Vortrag gerühmt

wird, und dessen Vorbereitung für die Vorlesungen vorzüglich war.

Ferner war er ein außerordentlich fleißiger Schriftsteller, und zwar

nicht aus äußerer Nöthigung, sondern aus innerer, wahrhafter Neigung.

Von größeren wissenschaftlichen Arbeiten ist zunächst seine Ueber¬

setzung von Heinrich Callisens Systoma Chirurgiae hodiernae zu

nennen, deren 4te und letzte Auflage er aus dem Lateinischen ins

Deutsche übertrug. Hierzu gab er einen Commentar und viele Zusätze,
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und mit einer wie großen Sorgfalt und Gelehrsamkeit der Uebersetzer

vorging erhellt schon aus der rein äußerlichen Thatsache, daß die ersten

425 Seiten des ersten Bandes des Originales in den zwei Bänden,

welche von der Bearbeitung erschienen sind,) bis zu dem Umfange von

2021 Seiten anschwollen. Mehr als diese beiden Bände sind nicht

erschienen, also ist nur die kleinere Hälfte des ersten Bandes des

Orginales bearbeitet. Ob durch diese gründliche und weitläuftige Be¬

handlung das Buch als Handbuch der Chirurgie gewonnen hat, muß

dahingestellt bleiben; eine glänzende Anerkennung seines Fleißes erhielt

der Verfasser von Kaiser Alexander I. von Rußland dadurch, daß ihm, wie

schon erwähnt, für die Uebersendung der erschienenen beiden Bände eine

kostbare, mit Brillanten besetzte, Tabaksdose mit einem huldvollen Schreiben

überreicht wurde. Der erste Band enthält die Einleitung, die allgemeinen

chirurgischen Hülfsleistungen, die Chirurgie der Schmerzen, der Krämpfe

und der Entzündungen.*) Er umfaßt des Originals Vol. I. p. 1—349.

Der zweite Band enthält die Lehre von den Abscessen uberhaupt,von

ins¬der Entzündung und Eiterung der einzelnen organischen Gebilde

besondere, nebst Heinrich Callisens Lebensbeschreibung.*) Er um¬

faßt des Originals Vol. I. p. 860—426, und enthält, außer einer sehr

ausführlichen Apostematologie, die Lehre von der Entzündung und

Eiterung sämmtlicher Eingeweide der Brust- und Bauchhöhle. Der

Lebensbeschreibung H. Callisens wurde die von Etatsrath Joh.

Daniel Herholdt verfaßte zu Grunde gelegt und durch Familien¬

nachrichten vervollständigt. Diese Lebensbeschreibung ist auch separat

gedruckt mit hinzugefügten biographischen Anmerkungen, welche die

Callisensche Familie betreffen.) Diese kleine Schrift ist nicht im

Buchhandel erschienen, sondern nur in 60 Exemplaren gedruckt und in

der Familie vertheilt. Der Text ist von dem in der Chirurgie gegebenen

nicht verschieden, jedoch die Anmerkungen neu hinzugekommen, als schätz¬

bares familienhistorisches und genealogisches Material.

Noch glänzender als in dem vorgenannten Werke zeigte sich aber

Ws riesiger Sammelfleiß in seinem , Medicinischen Schriftsteller-Lericon

der jetzt lebenden Aerzte, Wundärzte, Geburtshelfer, Apotheker und

Naturforscher aller gebildeten Völker. Nach dem Plane des Werkes

) Hamburg, in Commission bei Perthers und Besser 1822 24. gr. 8. 2 Bde.

*) 1822. 16 u. 1010 S.

*) 1824. 5l und 944 S.

*) Kopenhagen, gedruckt im Kgl. Taubstummen=Institut zu Schleswig. 1824.

Gr. 8. 50 S.
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sollten alle medicinischen Schriftsteller der ganzen civilisirten Welt auf¬

genommen werden, mit Aufzählung aller medicinischen Schriften, mit

vollständigem Titel, den Druckorten, den Verlegern, der Jahreszahl.

Lagen auch für Deutschland, Dänemark, Groß-Britannien und Nord¬

amerika, sowie Frankreich und Schweden schon gedruckte Quellen vor

so fehlten dieselben doch vollständig für Italien, Holland, Spanien

Portugal und Rußland. Hier galt es durch Studium der verschiedensten

Zeitschriften, von denen fast 200 in allen Sprachen durchgearbeitet

wurden, durch Bücherkataloge und eine ungeheure Korrespondenz die

zurLücken auszufüllen und zu vergleichen. Die letztere diente besonders

Vervollständigung der genealogischen Angaben. Dazu kamen die

Schwierigkeiten, welche das Material an sich durch das fortwährende

Anwachsen bereitete, und welche nur durch unermüdliche Nachunter¬

suchungen überwunden werden konnten. Das Werk war auf 12 Bände

berechnet, — es wurden 38, deren letzter erst im November 1844 in

Altona abgeschlossen wurde und 1845 dort erschien. Das Lerikon

enthält 38807 Verfasser mit 90 597 Leistungen, 5376 anonyme Schriften

und Pharmakopöen, sowie 3029 Sammlungen theils periodischer, theils

gemeinschaftlicher Schriften mehrerer Verfasser, im Ganzen also 99 001

schriftstellerische Arbeiten unter Hinzufügung der Recensionen, welche in

den verbreitetesten Zeitschriften gegeben waren, wobei weder diese noch die

Uebersetzungen und die zahlreichen Anmerkungen mit biographisch¬

literarischen Notizen in jener Zahl einbegriffen sind. 29 Jahre seines

Lebens hat er auf die Arbeit verwendet und wenn er im Schlußworte

die Hoffnung ausspricht, daß die darauf verwendete Mühe einigermaaßen

mit der Nützlichkeit des Werkes im Verhältniß stehen möge, so hat er

sich darin nicht getäuscht, denn bis in die neueste Zeit ist sein Buch als

werthvolles Quellenmaterial benutzt worden, sobald ein Autor die

Geschichte der medicinischen Literatur zu schreiben begann. Großen

Nutzen hat er von dem Buche nicht gehabt, dagegen häufigen Aerger

und Verluste; wurde es doch auf seine eigenen Kosten gedruckt und ver¬

schiedenen Buchhändlern in Kommission gegeben. Zudem war es, seinem

Umfange entsprechend, nur ein Werk für Bibliotheken, während der

Privatmann, schon der Kosten wegen, jeder Band kam auf etwa 2 Thlr.

8 Groschen zu stehen, von der Anschaffung absah. Aber bewunderungs¬

würdig bleibt die Arbeit, ein Denkmal deutschen Fleißes.

So löste er denn seinen Hausstand in dem großen Hause Nr. 152

in der Amaliegade auf und zog nach Altona, wo er in einem 8stöckigen

Hause in der Wilhelminenstraße Nr. 11 Wohnung nahm. Zufällig

wohnte im Nachbarhause Nr. 18, seit Oktober 1848 ein Mann von
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ähnlichen geistigen Interessen, der Privatgelehrte Hans Schröder,

geboren in Krempdorf am 25. Mai 1796, ein fruchtbarer Schriftsteller,

welcher besonders bekannt geworden ist durch sein, im Verein mit Pastor

Lübker herausgegebenes, Schleswig-Holsteinisches Schriftsteller-Lerikon,

sodaß Wand an Wand zwei Männer wohnten, welche sich durch ähnliche

Sammelwerke einen Namen gemacht haben.  Auch in Altona lebte

Callisen als stiller Wissenschaftsmann, zunächst noch mit dem Abschluß

seines Lerikons beschäftigt, aber auch später noch fortdauernd literarisch

thätig an der Vervollständigung seines Stoffes und anderer theoretischer

Gelehrsamkeit. Außerdem beschäftigte ihn lebhaft die Arbeit in der

Freimaurerloge, Carl zum Felsen in Altona, deren Meister vom Stuhl

er war. Mit Erlaubniß König Christian VIII. besaß er den höchsten

Grad, hielt Logenvorträge und betrachtete die Arbeit der Loge vom

idealsten Standpunkt. Bei der Zerrüttung des Geistigen im äußeren

Weltleben wurde es ihm immer wahrscheinlicher, daß, nach der väterlichen

Bestimmung des allmächtigen Weltenlenkers, die Freimaurerei berufen

sei, der Anker zu werden, mittelst dessen die versunkene Menschheit zum

wahren Reiche Gottes zurück geführt werden müsse. Der, nach Land¬

gräflichen Belieben herzustellende, sogenannte Tempelherrenorden stricter

Observanz erschien ihm als eine bloße Spielerei, und zwar eine un¬

vernünftige und gefährliche, während er die ächte, alte Freimaurerei in

dem sogenannten schwedischen, von Schottland ausgegangenen, System

fand, dessen Tochter die große Landesloge von Dentschland in Berlin

war, wozu die Provinzialloge von Niedersachsen in Hamburg gehörte, der

sich die Altonaer Loge im Juni 1849 anschließen wollte, um dem Scheine

des reinen Lichtes ganz zugänglich zu werden.  Am 14. Juni gab er ein

großes Brudermahl, bei welchem die angesehensten Freimaurer Hamburgs

und Altonas versammelt waren.

Wie er im Uebrigen über die Zeit dachte geht aus folgenden

Worten aus einem Briefe an den Bruder Christian hervor:

Wie wohl thut dieser Gedanke (an die brüderliche Liebe) dem

Herzen, in der egoistischen Frivolität der jetzigen Zeit, die nach meinem

Dafürhalten in diesem Augenblicke um ein Vaar Jahrhunderte rückwärts

gegangen zu seyn scheintl — Wir Alten thäten wohl am Besten uns

bald schlafen zu legen unter dem Rasen, - wenn wir nicht durch den

Ruf des Höchsten beauftragt wären unsere Arbeit zu erfüllen, bis unsere

Feierstunde geschlagen hat.*

Im März 1848 verlobte sich sein Sohn Adolph mit Ellen

Schlesinger und ging im April 1847 nach Amerika. Im Juli 1848

hatte er die Freude seinen Bruder Christian für kurze Zeit zum Besuch bei

18
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sich zu sehen, als dieser, um den Redereien wegen seiner Niederlegung

der Generalsuperintendentur zu entgehen, Schleswig für einige Tage

verließ. Bei dieser Gelegenheit wurde beschlossen am Sonntag Nachmittag

dem 9. Juli mit dem Dampfschiff, welches nur alle Sonntag nach

Blankenese ging, eine Tour dahin zu machen, damit C. noch einmal die

schönen Gegenden, die er in 50 Jahren nicht vom Wasser aus sah, auf

diese Art wiederbegrüße. Unter Sturm und Regen trat die Gesellschaft,

auf besseres Wetter hoffend, die Reise an; aber Regen und Sturm

hörten nicht auf, gestatteten kaum den Aufenhalt auf dem Verdeck, und

man mußte sich freuen, nach einigen im Trockenen zugebrachten Stunden,

in einem Omnibus, der 22 Personen fuhr, halb gebadet, halb gekocht,

wieder nach Hause zu kommen. Kurz darauf reiste A., aber dieses Mal

allein, nach Dessau.

Bald stand jedoch der Abgang eines ferneren Familiengliedes in

Aussicht, da sich Adolphine mit Kanzleirath F. von Reusch in

Glückstadt, den sie bei Gelegenheit eines Besuches bei Sophie kennen

gelernt hatte, verlobt hatte. Den Weihnachtsabend 1860 feierte die

Familie im engsten Kreise mit dem Verlobten und Neffe Wilhelm.

Im Sommer 1851 war A. mit Christiane und Henriette auf

Reisen und kehrte Mitte August zurück.  Am 18. Oktober war

Adolphinens Hochzeit und im Dezember wurde der Sohn Adolph,

der am 22. Juni 1828 die Braut heimgeführt hatte, mit Familie aus

Amerika erwartet, da seiner Frau das europäische Klima verordnet war,

und ließ sich in Preetz nieder, und am 26. Februar 1852 verheirathete

sich Christiane mit Dr. med. M. Steindorff in Kiel.

Gegen Ende des Jahres 1858 trat Adolph Callisen als

Meister vom Stuhl zurück und sein Neffe Wilhelm nahm diese Stelle

ein und leitete die Loge mit vielem Glück.

Uebrigens war der Aufenthalt in dem disterenHause in der

lärmenden Wilhelminenstraße wenig nach AdolphsGeschmack und

durch tägliche Spaziergänge in die Umgebung der Stadt suchte er seiner

Neigung für die Schönheiten der Natur Befriedigungzu verschaffen.

Im Sommer war in Neumühlen, am Strande der Elbe,ein Stübchen

gemiethet, wo die Sommernachmittage verbracht wurden,und wo beim

Genuß einer Tasse Thee auch ein etwa eintretender Regen abgewartet

werden konnte. Im Kreise von Freunden und Bekannten wurde auch

mancher Abend im Sommerhuder- und später in Schmidts Tivoli auf

dem Schulterblatt zugebracht.  Als später seine Frau kränkelte und er

glaubte, daß ihr die Altonaer Luft nicht zusage, kaufte er in Wandsbeck,

an der Ostseite des Marktes, ein Haus mit schönem Garten und zog im
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März 1859 dorthin. Hier fühlte er sich glücklich und gekräftigt durch

die freie Natur; im Garten wurde gepflanzt und gesäet, Fruchtbäume

und Ziersträucher angeschafft, Wege umgelegt und Lauben eingerichtet.

Leider sollte sich seine arme Frau, für welche zunächst Alles geplant

war, der neuen, lieblichen Umgebung nicht lange erfreuen, nach lang¬

wieriger Krankheit entschlief sie sanft am 80. April 1859, Mittags 1 Uhr

und wurde auf dem Kirchhofe in Wandsbeck begraben.

Am Sonntag den 29. Mai 1859 feierte A. sein öOjähriges Doctor¬

jubiläum, wozu er seine Kinder, die Aeltesten der derzeit lebenden

Generation des holsteinischen Familienstammes, den Bruder Christian

in Schleswig, die Cousine Lotte, Pastorin Hensler in Elmshorn,

ihren Bruder Fritz, Propst in Rendsburg und Pastor Hammer in

Steinbeck einlud, eine treffliche Gesellschaft von Senioren, von denen er

selbst, in seinem 74sten Jahre, der jüngste war.

Ferner feierte er am 28. Oktober desselben Jahres sein FOjähriges

Freimaurerjubiläum, zu welchem Deputationen aus Hamburg und Altona

ihm ihre Glückwünsche brachten, leider mußte er unter diesen seinen

Neffen Wilhelm vermissen, welcher durch Geschäfte verhindert war.

Durch seinen Großneffen Leonhard Callisen, welcher ihn im

Sommer von Hamburg aus einige Male besuchte, wurde in ihm der

Wunsch erweckt, die, in Veranlassung des Todes seines verehrten Onkels

Heinrich, 1824 gesammelten Nachrichten über seine Familie noch

einmal vermehrt bis zur Jetztzeit für die Angehörigen herauszugeben,

falls er sich die nöthigen Ergänzungen und Nachträge zu verschaffen im

Stande sein würde, wobei er zugleich die weiblichen Seitenlinien

berücksichtigt zu sehen wünschte, besonders also die Bangs, Bechs

und Colsmanns; doch ist ein Ergebniß dieser Arbeit nicht bekannt

geworden.

Dagegen tauchte seine Neigung zur Landwirthschaft in Wandsbeck

wieder auf, und in der Nähe des Fleckens wurde eine Landparzelle an¬

gekauft, auf welcher ein Haus gebaut, ein kleiner Fischteich besetzt, ein

Schwein gehalten und Federvieh gezüchtet wurde.

Ein Pferd, die Mieke, ein kleiner Wagen wurden angeschafft und

an schönen Sommertagen nach dem Landbesitz hinausgefahren; und so

rüstig fühlte er sich, daß er sogar auf dem Pferde ritt, freilich zum

größten Schrecken der Angehörigen und in Begleitung des Kutschers,

welcher ein Unglück verhüten sollte. Diese Reitübungen wurden jedoch

zur allgemeinen Freude bald wieder aufgegeben, denn wenn auch die

Bügel zum Ausschnappen eingerichtet waren, so hätte doch mit dem,

garnicht ruhigen, Pferde leicht ein Unglück passiren können. Mit dem

184
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Landbesitz ging es übrigens wie mit Barfredshøj, die Thiere wurden

gestohlen, die Fische von Unbefugten abgefischt, die Erträge waren

minimal, und die Sache wurde wieder aufgegeben. Aber froh und

zufrieden verlebte er die letzten Jahre seines Lebens in dem friedlichen

Wandsbeck, im Genusse der Natur und bei stiller Bücherarbeit. Nach

Hamburg und Altona kam er selten, öfter nach Steinbeck und fast täglich

ins Holz und in den Wandsbecker Schloßgarten. Sein Haus leitete

die frühere Erzieherin seiner Kinder und bewährte Hausfreundin

Henriette Ström mit Hülfe einer Haushälterin und zweier Mädchen.

In seinen letzten Lebensjahren hielt sich A. Callisen von der

großen Geselligkeit fern, um so lieber waren ihm Hausbesuche von

Verwandten und Freunden, auch liebte er den Besuch des Theaters.

Ernstlich krank war er eigentlich nie; am letzten Tage seines Lebens

fühlte er sich unwohl, doch forderte er die Hausgenossen auf ohne ihn

ins Theater zu gehen. Bei der Rückkehr fanden sie ihn schwächer, sodaß

zum Arzt geschickt werden mußte. In der Nacht auf den 7. März 1866

starb er in seinem Lehnstuhl; die Diagnose stellte er einige Augenblicke

vor seinem Tode:, Also doch Brustwassersucht. Als die Leiche auf das

Bett gelegt war legte sich die kleine Lady zu ihres Herrn Füßen. Er

war fast 80 Jahre alt geworden und wurde mit einem großen Gefolge,

worunter besonders Deputationen seiner Logenbrüder, in dem von ihm

angelegten Familienbegräbnisse auf dem Wandsbecker Kirchhofe beigesetzt.

Adolph Callisen war ein vornehmer, durch die höchste Aus¬

bildung des Verstandes, durch unermüdliche Selbsterziehung und philo¬

sophisches Denken gefestigter, Charakter, dem die Frömmigkeit der Vor¬

väter als Erbtheil zugefallen war. Das Wort der Horazischen Ode:

AAequam memento robus in arduis servare montemf hat er oft im

Leben Gelegenheit gehabt auf seine eigene Person anzuwenden, und mit

Erfolg, denn finanzielle Verluste blieben nicht aus, da seine Kenntniß

des praktischen Lebens nicht seiner Gelehrsamkeit entsprach. Schon der

Kauf von Barfredshøj scheint ein solcher Mißerfolg gewesen zu sein, der

leicht verständlich wird wenn man bedenkt, daß nicht nur nach land¬

wirthschaftlichen, sondern auch nach Grundsätzen der Thierliebe verfahren

wurde; so durfte ein Kalb, welches der Herr gestreichelt hatte nicht

geschlachtet werden, sondern wurde groß gezogen. Nachdem das Gut

verkauft war, heiratheten sich der Verwalter und die Haushälterin, die

genug erspart hatten.

Dennoch muß er sein ererbtes Vermögen durch glückliche Spekulationen

auf etwa eine Million Mark gebracht haben, denn in den 5oer Jahren

pflegte er zu sagen: pich habe jetzt eine Tonne Goldes.) In dem Hoch¬
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gefühl des Besitzes faßte er den Entschluß, sein Vermögen, nach Art des

von Eugen Sue in seinem ewigen Juden geschilderten Beispiels, nach

seinem Tode bis ins Ungeheure anwachsen zu lassen und traf schon die

ersten Vorbereitungen dazu.  Aber er hatte offenbar nur mit seinem

bisherigen Glück, nicht mit Mißerfolgen gerechnet, und diese blieben nicht

aus. Durch unvorsichtige Unternehmungen, Schiffsrhedereien nach Japan

welche nur gelegentlich ein seidenes Kleid, einige Süßigkeiten u. a. ein¬

brachten, durch Verhältnisse zu leichtsinnigen Leuten, denen er Geld zu

hohen Zinsen lieh, durch Verlüste aller Art kam das Geld zum Schwinden.

Einmal sollten Aktien eines Hotels in San Franzisko, im Betrage von

etwa 50000 A, zum Verkauf hinüber geschickt werden, die Summe

wurde aber nicht versichert, sondern nur als eingeschriebener Brief erpedirt.

Mit dem Dampfer der Hamburg-Amerikanischen Packetfahrt, Austria,

ging die Sendung ab, das Schiff aber verbrannte am 18. September 1858

auf dem Atlantischen Ocean und die Summe war verloren. Bei der

Nachricht von diesem Unglück bewies er indessen einen wahrhaft heroischen

Gleichmuth; kein Wort wurde über die Sache verloren; aber in der

Erkenntniß, daß nur sein eigener Leichtsinn den Verlust veranlaßt hatte,

nahm er eine Prise und die Sache war abgethan. Dieselbe Gemüths¬

ruhe bewahrte er bei anderen Anlässen, niemals sah man ihn heftig

selbst im höchsten Zorn blieb er maaßvoll; so sagte er einmal einem

Handwerker, der ihn schmählich betrogen hatte:-Mein Herr, ich bin ein

alter Mann und habe in meinem Leben mancherlei Menschen gesehen,

aber bis jetzt habe ich nicht die Ehre gehabt einen so großen Esel kennen

zu lernen wie Sie sind.

Gediegen und wahrhaft geschmackvoll war Alles in seiner Umgebung.

Sein Hausstand war das Bild der vollkommensten Behaglichkeit, das

Mobiliar im Empirestyl; ein renommirter Berliner Schneider bekleidete

ihn; auf die Vortrefflichkeit aller Speisen und Getränke legte er sehr

großen Werth. Die Materialien mußten auserlesen, die Zubereitung

tadellos sein, er genoß aber nur ganz kleine Portionen, trank nur ein

halbes, oder höchstens ein ganzes Glas Wein bei Tische. Täglich wurde

eine ganz kleine, eigens für ihn gearbeitete, Cigarre geraucht. Dagegen

schnupfte er ziemlich stark und wußte mit besonderer Grazie die kostbare

Dose, das Geschenk des Zaren Alexander, zu handhaben. Rührend war

er in seiner Thierliebe, die sich auf die Hunde, Leo und Ami, später

Lady, auf das Pferd Mieke, ja auf Peter, das Schwein, bezog. In

Erinnerung der Gutswirthschaft war Veter in Wandsbeck angeschafft um

gemästet zu werden. Er hatte im Garten einen herrlichen Stall, wurde

schneeweiß gehalten und nahm das Futter seinem Herrn aus der Hand.
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Als der Winter herannahte wurde er auf die kleine Landparzelle gebracht

um dort geschlachtet zu werden. Aber die Schinken und die Wurst,

auf die man sich schon lange gefreut hatte, konnte keiner der Haus¬

genossen essen.

Seine große Büchersammlung vermachte A. der Kieler Universitäts¬

bibliothek.

A. Callisen liebte Kunst und schöne Literatur, und allabendlich

wurde aus Werken älterer und neuerer Schriftsteller vorgelesen.  So

freigebig er im Großen war, so sparsam und genau konnte er in ganz

kleinen, unbedeutenden Dingen sein, der einzige Widerspruch in seinem

Wesen. Im politischen Leben trat er nicht hervor; so sehr er sich als

Deutscher fühlte, besonders gegenüber der nationaldänischen Gesinnung

der Kopenhagener, so wenig gehörte er zu den eingefleischten und

agitatorischen Schleswig-Holsteinern, und war ihm besonders das demo¬

kratische Moment der Bewegung nicht sympathisch.

Die Kinder aus seiner Ehe mit Juliane From sind:

1) Sophie Julie Adolpha Johanne, geb. 1815

26. Dezember, gest. 1804 17. Mai, verheirathet mit

Dr. med. Charles Halling, geb. 1813 9. November,

gest. 1888 10. Januar.

2) Christiane Henriette Amalie, geb. 1817 27. Februar,

gest. 1878 9. Februar, verheirathet mit Dr. med. Magnus

Steindorff, geb. 1811 29. Mai, gest. 1869 22. Juni.

3)Adolph Wilhelm Christian, geb. 1819 16. März

Dr. med., verheirathet mit Eleonore Schlesinger, geb.

1829 7. April, gest. 1892 7. März.

Ida Charlotte Elisabeth, geb. 1820 26. Mai, gest.4)

1887 6. Dezember.

5)Julie Catharina Magdalena, geb. 1822 21. März,

gest. 1842 17. November.

6) Adolphine Angelika Christine, geb. 1828 15. August,

verheirathet mit Kanzleirath Friederich von Reusch,

geb. 1818 2. Oktober, gest. 1896 16. Dezember. )

)Lübker und Schröder, Lerikon der Schl.=Hlst. Schriftsteller. Alberti,

Lerikon der Schl.=Hlst. Schriftsteller. 1829—66.  Bricka, Dansk biografisk Lerikon.

p. 339.  A. Callisen, Anm. zu H. Callisens Lebensbeschreibung. Der Briefwechsel

seines Vaters, seines Bruders Christian und seine eigenen Briefe.
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Der Schluß des Briefes Nr. I p. 279 von Hans Johansen an seinen Bruder Georg Calixtus.



979  —

Aachtrag.

Nachdem der Druck der vorstehenden Lebensbeschreibungen schon

fortgeschritten war gelang es mir in Göttingen die Briese an Georg

Calixtus einzusehen, von denen hier noch drei von seinem Bruder

Hans Johansen und einer von dessen Wittwe Anna, welche bisher

nicht veröffentlicht sind, folgen mögen

Außerdem erhielt ich die Leichenpredigt auf seinen Sohn Friedrich

Ulrich, gehalten am 18. Februar 1701 in der Stephanskirche in

Helmstedt vom Generalsuperintendent Friedrich Weise, Pastor in

Helmstedt, sowie die Abdanckungs=Rede von Prof. Politie. & Elog.

Justus Christoph Böhmer die Momoria Fr. Ulr. Calixti.

oratione parentali ropraesontata a Joh. Fabricio und das Pro¬

gramma des Prorector und Senats der Julius-Universität an die academi¬

schen Bürger, in welchen ausreichender Stoff für eine Lebensbeschreibung

des Verstorbenen vorhanden ist, sodaß ich die letztere hier hinzufüge.

Die Briefe (Göttinger Sammlung Cod. M S philos. 1IOI) lauten:

Leue Broder din gesundtheitt is my Een angenehme Vronde tho

hören wy alhir dancken Godt Vor gesundtheitt Gott Ehrholde uns hen

Vorder In guder gesundtheitt. — Wider Leue Broder Kan ick itt

nichtt under wegen Laten Sunder nahdem datt dar tho fellich Badde is

de tho Helmstede will dy mitt Ein geringe schriuendt tho besöken utt

Bröderlick gemöthe, nah dem datt hir nichtes nies is dy tho schriuen

Sunder datt duw alle unse gesundtheitt spören, dar itt unsen Vader

Godt loff wolgeit, undt he dy By Itzigen Bade Ock hefft geschreuen

dy watt geltt gesendt datt duw nicht dorfst Jost disse Reisse hir Inhuren)

dissen Itzigen Badde Sunter hebe ick itt Bade lon*) ge geuen also is

is12 F nu nichtens nies tho schriuen Sunder dato diesen Dach

unse schip Godt loff van spannien tho hus gekamen — nichtes mehr

op ditt den fellguder nacht Van uns Allen.

Datum Flensborch den 16 Marci A 1607:

Hans Johanßen

D 8 Broder.

Die Addresse lautet:  Den Ehrbaren Vnd Volgelahren gesell

M. Goorgius Calixtus Itz Studeerende tho Helmstede MinenLeuen

5. U3)Broder.

3
Bezahlen.

*)Botenlohn.

*) fol. 124 a. a. O.
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2

Godes gnade frede vnd segen tho Vorn Fründtlich Leue Broder

Did gesundtheitt hebbe Ick utt dinen schriuendt Vor nhamen, datt duw

friske und wol tho passe hest weder tho Helmste angekamen welckes ick

my harttlich Ehr frouwe. Von unß alhir magstuw weten datt wi dorch

de gnade Godes friske undt gesund sin de truve Godt Ehr holde uns

hen forder Inn guder gesundtheidt — Wider Leue Broder hir is nichtens

nies tho schriuen fan de sueddische Krig Vorhopen wy datt itt mochte

tho Ein Vordrachtt vp de winter kamen mochte itt man mitt unsen

— — bliuen de Lübeschen don thoKonning undt de lübschen gude

fordt den Sueden Russen Eer schepe mitt geschudt willen Se midt ge¬

A  —walldt dorch is itt Eer nichtt an gegangen Vor 6 Dagenis

Konnigliker schepe 14 vp Lübschen nieder gekamen de weren vonde

lübschen schepe utt gebracht by 12 dan hebben se sick mitt Einander

geslagen ) Dach undt waldig op de lübschen geschaten datt de lübschen

mosten Ehr — —datt se mit groter nodt noch dar fan kummen doch ist

woll aner schaden nichtt affgegangen Godt help uns fordan Din scho

wolde ick dy ge schikket hebben nu auerst nichtt konnen ferdich werden

nichtes mehr op ditt wen Duw weder schriuendt krigst den is D Boste

— ——Brudegam is mitt Hollanders Dochter In de Redde wardt werden

hir mitt godde befalen

Datum Flensborch Anno 1812 den
Hans Johansen

D L. B.

Das Datum fehlt, doch ist der Brief, nach einem Vermerk von

Calixtus Hand eingegangen Oktober 16, 18. Die Addresse lautet:

Dem Ehrbarn Vndt Wolgelerten Gesell M Goorgius Calixtius

*)Itz tho Hellenstede minen Leuen Broder In Hellemstede.

Die erwähnte Begegnung mit den Bübeckern bezieht sich auf die

Absendung einer dänischen Flottenabtheilung gegen Travemüde, wo eine

lübecksche Proviantflotte lag, bereit auszulaufen um die Schweden mit

Kriegsbedürfnissen zu versehen, wie sie es während des Kalmarkrieges

1611 und 1612 fortdauernd gethan hatten. Der Admiral Mogens

Ulfeld erhielt Kenntniß von ihrer Absicht und sandte einige kleinere

Schiffe dorthin, welche die lübischen Schiffe auf den Strand jagten.

3

Gadeß gnade Vnd Segen neuest Wönsching aller wolfardt liveß

und der Sehlen tho vorne, fründlich leue Broder din und dine leue

fruw und Kinder ehr gesundheidt, is uns hir ein angenehme Tiding tho

) kol. 125 a. a. O.



— 281

hören, for unse person Alhir is itt noch Godt loff mitt uns Alsowatt

gudt, de leue Godt ehr holde uns aller Titt hen vorder In guder

gesundtheitt, na sinen gnhedigen willen Amen, watt din Breuv anlangend

is der ehrste ein Dach oder 4 tho stede gekamen, ick waß ehrsten in

dennemarken ehr itt hir kuam. watt de During by Juw an langende

is nichtt nichtt Allen by Juw Sunder hir Ock dat de tun Rogen hir

913 A geld de iun garsten 6 4 God help datt itt jo nichtt möge tho

sehr yn de During geraden tho datich (*) Konninsbrech geld de tun

Rogen hir tho stelle d 4. - wat de schuldenerß an langen machstuw

weten datt ick hebb fan Jens van der wetring endfangen 200 P houett

stoll for gangen Ostern, formende na unser Afschede, du heddest hir

dissen Sommer mitt diner Fruwe gekamen, also den ditt geldt mit

gekregen, nu wett ick nichtt Offse ick itt op Renthe weder do, datt duw

itt kanst mechtig warden wen du itt hebben woldt, he wolde sin hantz¬

schriff ger hir hebben, Klen Jens tho le. Kr. heff Ock 100 & op

gegeuen dar her Peter tho leck heff vor gelauwet, datt Breff wolde he

Ock gher hebben, dar kuam fan thode 60 Daler tho hamborch de Renthe

gelde sin watt langsame hir is noch woll ettueß, ick konde dy itt mol

schicken wenn itt nichtt tho geferlich wohre Ock nichtt im schriuendt Vor¬

meldett, datt ick itt Hans Kron don scholde. Vor hope datt datt

geldt tho hanies Bustell möchte tho Helmstede ehrlecht wehrden, den

kondestuw datt beholden und wy hir so fell weder nhemen, datt Itt

ann gefahr weher datt ander geld datt dartho Ølsen is upsechtt also

800 h. — Dewile de Daler dar noch op 2 A bliff also den disse

300 Rirdaler dy, den wen duw datt geldt woldest dar op boren, unde

an gr Pogsam dar wedder woldest Causion Vorstellen bett Datt de

hanschrifften dar tho stede kam, wenn itt So geschegen, konden wy hir

nagera itt wedder endtfangen fan din schuldeners und möcht also an

gefar syn, den de gelder möchten under wegen hir her Odder Von hir

darhen lichtlich schaden liden de tho Ølsen ehr name george elers

400 K 17 Jars Rente 5 fa itt hunderdt ud hinrich hageman

200 * 113 Jars Renthe itt wehr woll mehre Rente kunnst na den

vpsegels wilick nichtt sin fanden op segelß mit ehr egen handt tho

bewisen. Dar is noch wo du weßt, wen ditt wolde sin, wehr noch

200 4 wisse den breff kondestuw den ock krigen: Oder wo di ditt nicht

gudt dunkett datt duw mitt den ehrsten wolldest my schriuen wo duw

formendest fry by dem kanseler tho krigen datt wy itt unforhinderdt utt

dem lande möchtten krigen, und duw itt am bekuemmesten dar kundest

krigen — Ick schriffe Ock an dissen datt duw ditt geldt scholdeß end¬

fangen watt se dar up att worden forhope hans Kron war itt dy
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seggen edder se warden dy schriuen watt ehr mening dar up wardt sin,

De mening auerst datt ick dar nichtt gehrn hen Reiße de is ditt, datt

lißbett schröderß de Docters Seliger fruw sick woldesten Ock dar

by sin, wolde dar fan hebben wett auerst nicht wo datt scholde geschen,

de wille wy itt ehr hir Alleß vorlaten und sehn de schulde Richttge

macken und betalen, Ock datt wy nichttes mit datt Basselsche kindt

tho don wolden hebben - Soder der deling unß nichtes dar fan gesechtt.

Ick hadde din fruwe watt tho gesechtt fan foder wark tho hullen

hadde baden mitt unse schippers In Rußlandt hebben itt nich konden

krigen, wegen deß Konnins schepe 4 de dar wahren hebben de Russen

fan genhamen Alleß uatt se hadden An Fißche Pilterie Rogen tran, den

Fischers datt geldt datt se for de Fisse gekregen is Ock son er genamen.

De Orsack is datt de Russen nhemen Von deß Konniges Volck vor

tuen Jaren fell Peltery und ander wahr. Ock datt se hebben unße

Konning de 10 Fische endscholden de se dor slecht tho krigen, will se

bidde darsick datt water an mattett und sin landt dar hen dall geit -

endthaluen datt duw my woldest Jegen Ehr end schuldigen vor hope ick

warde itt noch Ander wegen bekamen, und fründtlich dancken vor unß do

ick lest by iuw waß, konde ick itt weder an Juw for denen do ick itt ghern.

Boy Andersen folgett nichtes de Van silderup Ock nichtes und

Ander wegen Ock eher

Hir mitt will ick Dy und diner leue husfruw und Kinder Gadden

befelen mitt wonschung fell gude nachtt.

Datum Flensborch den 10 October Anno 1628.

DB Hans Johansen.

Junge M frederich sin fruw is for tuen dagen gestorben.

De boeken hebbe ick na hoeren latten de leuve se noch beholden

is wege hefft Andreß Schröderdatt t

Also Matiny Diszionis wolden de Anderen gehrn by einander

Vorkopen.

Kondestuw my mitt dem Ersten weder tho schriuen Watt de

)Ølsers Rent warden hadde ick ghern.

Der letzte Brief ist von Calixtus Schwägerin Anna, doch

rührt nur die Unterschrift von ihrer Hand her, den Brief hat sie schreiben

lassen. Die Addresse lautet, soweit sie leserlich ist:*)

4

An den Ehrenbarsten Großen (*) Vndt hohgelarten Herrn

Georgio Calixto Professori der heiligen schrifft Inn Helmstedt,

*) fol. 126 a. a. O.
*) Göttinger Sammlung Cod. M S philos. IIOI fol. 129.
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Der Schluß des Briefes Nr. 4 p. 284 von Anna Johausen an ihren Schwager Georg Calixtus.
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minem hochgeehrte Herrn schwager disses - - lich zu hende Hellem¬

stedt.]

Gottes Gnade Undt Segen sy Vndt bliffe mit Unß Allen neuest

Wünschen ein frölichen Winachten Vndt Ein Glückseliches Nives Jar.

Treuer Ehrenbarster hoch gelahrter Lieber Herr Schwager Euer

schriuent hebe Ick enntfangen alß den 12 Nouember undt dem Herren

Schwager neuest sinen leuen Hußfrouwen Vndt Kindern Gesondtheit

daruth erfahren Welches Vns Von Hertzen Leff tho hören iß. Vor my

Vndt mine Kindern Vndt Schwagers (soll wohl heißen: Schwiegersöhne)

dancke ick ock den Leuen Godt Vor gesonheit der Allmechtige Gott

erholde min leue Herr Schwager mit den sinnigen Vndt my ock mit den

minigen ferner na sinen Godtlichen Willen by guder Gesondtheit, ferner

Leue Herr Schwager so möge jy wetten dat ick Juw hebbe Vor dissen

Vnderschedliche mahlen Geschreuen söker min dochter Anna Ehr Hochtidt

Vndt Keine beschedtschriuent weder Gekregen Ehr nu den darum sind se

woll nicht tho stede Kamen, ferner Leue Herr Schwager Wat Juw

schuldeners Anlanget hebbe Ick flittig tho spreken Lathen Beide mit min

Dochter Anna Vndt Ehr man Jenß Rissen so by my in idt huß

iß dat tho Klyxbüll hebbe wy mit recht uth dreuen Vndt dat Gelt ent¬

fangen Vndt de Anderen Geuen tho Antwort dat se willen idt dem

Herr Schwager seluest geuen wilß Godt wen hee hir dall Kompt so

willen se mit ehm Richtigkeit maken Vndt nu will ick se wedder strenge

an spreken Lathen mit min Schwager (Schwiegersohn) Jenß Rissen

dat se idt den Herr Schwager tho Rede holden Alß der Herr Schwager

mi geschreven hefft he wil wilß Godt tho Kamen Fröling dall kamen

den my Vorlanget sehr dem Herrn Schwager einmahl tho spreken den

ick sy oldt Vndt schwack der Almechtig Godt help Juw mit Leue Vndt

gesontheit dat ick möcht so lang Leuen Juw ein mahle mit Leue tho

spreken ferner Leue Herr Schwager wat Peter Thomschlegers

schult anlanget hebbe Wy tho Recht spreken Welches dar nicht tho

krigen waß ehn wy mußten idt Huß up dem Herrn Schwagers Wegen

annehmen Vndt den Oldesten scholdt uth Loßen Vorhope doch der Herr

Schwager Kan doch tho sin Bethaling Kamen.

Vndt ick danck dem Herren Schwager freundtlich dat he Vngemack

Vor my hefft wegen dat alsinger schölt hape doch ock ick möchte etwas

Krigen bide dem Herrn Schwager freundtlich ehr Woll fort an noch

Vngemack hebben dat ick Konde dar Wat Krigen so wit Godt dat ick

idt nu hoch nödig hebbe wo Ick Vndt de minnigen dem Herrn Schwager

Wedder denen Können na Vnßen Ringen Vormögen sin wi Alle Tidt

schuldig Vndt Vndt willig hirmit Wunsche Ick Vndt mine Kinder Vndt
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Schwagers dem Herrn Schwager Vndt sinen Leuen Hußfrouwen Vndt

Schönes (Söhnen) Ein frölich Winnachten Vndt ein Gelückseliges neyes

Jar Vndt Ein Lang Gesondes Leuendt.

Ilich uth Flenßborch den 17 Dezember Anno 1650.

9 Dynst w schwegeryn Anna yohansen h. Hans Pohansen

nagelaten w dewe.

D. Friedrich Ulrich Calixkus, Prof theol. in Helmstedt, Consistorial¬

und Kirchenrath, Abt zu Königslutter. 16828 —1791.

Friedrich Ulrich Caliptus ist am 8. März 1622, am Sonntag

Quadragesimae oder Invocavit, zu Helmstedt geboren als zweiter Sohn

des Prof. theol. D. G. Calirtus und seiner Ehefrau Catharina

Gärtner. Sein Großvater mütterlicherseits war Conrad Gärtner

Bürgermeister in Helmstedt, dessen Frau, Anna Wolters, ebenfalls

die Tochter eines Bürgermeisters der Stadt war.  Am 10. März wurde

er getauft), und sein Pathe, Herzog Friedrich Ulrich von Braun¬

schweig und Lüneburg, gestattete, daß man ihn nach seinem Namen benenne.

Fr. Ulrich war ein begabter, munterer Knabe, für dessen Er¬

ziehung und Förderung viel gethan wurde, besonders da sein Vater den

geliebten, ältesten Sohn schon im Jahre 1627 verloren hatte. Daher

unterrichtete er ihn theils selbst, theils ließ er ihn durch Privatlehrer

unterweisen, besonders im Lateinischen, welches ohne Grammatik, nur

als lebende Sprache getrieben wurde; weder mit dem Vater noch mit

seinen Lehrern durfte der Knabe anders als Lateinisch sprechen und so

kam er bald dahin, daß er diese Sprache eher geläufig reden als lesen

und schreiben konnte. Außer durch den Unterricht suchte der Vater ihn

aber auch dadurch zu fördern, daß er besonders gut gesittete und begabte

Spielgefährten für ihn ins Haus nahm, um ihn zum Fleiß und zur

Aufmerksamkeit anzuspornen; doch that er, obgleich der Jüngste, es in

den gemeinschaftlichen Arbeiten Allen zuvor. Mochte also der gelehrte

Mann an diesen Fortschritten seines Sohnes Freude haben, so gefiel ihm

eine andere Seite seiner Anlagen offenbar nicht, und das war die aus¬

gesprochene Neigung Fr. Ulrichs zu körperlichen Uebungen.*) Zwar

war ihm aus dem Studium des klassischen Alterthums, besonders

Plutarchs, bekannt, daß eine richtige Körperbewegung ein wichtiges

Mittel zur Erhaltung der Gesundheit sei, doch scheint er das Wort des

) Helmstedter Kirchenbuch.

*) Henke: Georg Calixt und seine Zeit. II. 2. 65.
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für beherzigenswerther gehalten zu haben, verhielt sich aber auch nicht

völlig ablehnend gegen die Neigung des Sohnes. Um besonders sein

Latein zur höchsten Eleganz und Sicherheit zu bringen genoß dieser den

Unterricht des Professor Christoph Schrader, außerdem trieb er,

neben der Religion Philosophie, Philologie und Aristoteles.
— Im

übrigen hat Er bey so jungen Jahren sich aller modostie beflissen, und

überall so aufgeführet, daß nicht nur seines gleichen dessen angenehme

convorsation sehr geliebet, sondern auch andere und fürnehm Standes,

auch wol Fürstliche Personen, an seinen wolanständigen Sitten und
13)vernünfftiger Conduito ein gnädiges und geneigtes Gefallen getragen.

Eine Folge seiner Erziehung war es auch, daß er schon früh sich lieber

mit Erwachsenen unterhielt als mit seinen Altersgenossen.

Nachdem er sich also eine ausreichende allgemeine Bildung an¬

geeignet hatte galt es sich für einen Lebensberuf zu entscheiden und,

obgleich sein Vater gewiß gewünscht hätte, ihn zum Theologen zu machen,

wählte er das Studium der Medizin. Der Vater ließ ihm seinen

Willen, wohl in der Erkenntniß, daß die Wahl des Berufes nach eigener

Reigung und den Anlagen und Fähigkeiten entsprechend zu erfolgen hat,

soll nicht später, bei eintretenden Schwierigkeiten, die Verantwortung

auf den Berather fallen. Fr. Ulrich hörte also in Helmstedt medicinische

Kollegien, wurde aber zugleich zur privaten Vorbereitung dem hoch¬

angesehenen Professor der Medicin Dr. Jacob Tappius übergeben,

der es bei der Unterweisung an Fleiß und Sorge nicht fehlen ließ.

Im Jahre 1640 schickte ihn sein Vater nach Leipzig, wohin er,

reichlich 18 Jahre alt, um die Herbstmesse abreiste. Hier blieb er etwa

vier Semester und scheint zunächst gute Fortschritte gemacht zu haben

doch machten die Kriegsläufte im Herbste 1642 seinem Leipziger Auf¬

enthalt ein Ende. Am 20. Mai 1641 war der Generalissimus des

schwedischen Heeres, Banér, in Halberstadt gestorben und an seiner

Stelle übernahm Torstensohn den Oberbefehl. Obgleich durch ein

schweres Gichtleiden an die Sänfte gebannt erregte dieser sogleich durch

die Raschheit seiner Bewegungen allgemeines Staunen und Entsetzen.

Im Mai 1642 drang er durch Sachsen in Schlesien ein, nahm Glogau

und Schweidnitz, rückte in Mähren ein und eroberte Olmütz. Im Begriff

Leipzig zu belagern sah er sich von einem sächsischkaiserlichen Heere

unter dem Erzherzog Leopold und Piccolomini bedroht, worauf

*) 1. Tim. 4. 8.

*) Denn die leibliche Uebung ist wenig nütze.

*)F. Weise: Christliche leichpredigt J.
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er sich nach dem Dorfe Breitenfeld, etwa 6 Kilometer nördlich von

Leipzig, zurückzog und hier am 28. Oktober (a. St.) 1642 über die

verbündeten Feldherrn einen blutigen, aber glänzenden Sieg erfocht.

Die nächste Folge dieser Schlacht war die Einnahme Leipzigs, dessen

Besatzung nur schwach war; unter andern Versuchen, dem Feinde Wider¬

stand zu leisten ist die Formirung eines Studentenkorps zu nennen,

welchem die Vertheidigung eines Theiles der Befestigung übertragen

war, und welchem auch Friedrich Ulrich angehörte Sofort nach

der Uebergabe der Stadt ließ ihn sein Vater nach Helmstedt zurück¬

kommen, froh den Sohn wohlbehalten wieder bei sich zu haben

Hier gab er sein bisheriges Studium auf und entschloß sich zur

Theologie überzugehen, vielleicht weil ihm die Medizin keine Befriedigung

gewährte, vielleicht auch weil er in der theologischen Laufbahn, durch

die Unterstützung des Vaters, eher fortzukommen hoffte; die Gründe,

welche seine Leichenredner für diesen Wechsel anführen, erscheinen nämlich

wenig stichhaltig, als da sind: die Betrachtung der prachtvollen Bibliothek

seines Vaters, die Ueberlegung, daß er sich keine neuen Bücher anzu¬

schaffen brauche, wenn er in des Vaters Fußstapfen träte, die Kunde

von dem Ansehn, in welchem sein Vater bei den Gelehrten stand; denn

alles dieses konnte ihm auch vorher nicht verborgen sein. Dem Vater

machte er jedenfalls mit diesem Entschluß eine große Freude und erfuhr

von ihm die beste Anleitung. Er erhielt nun als Stubengenossen einen

besonders frommen, fleißigen und gelehrten Studenten, Gerhard Titius

aus Quedlinburg, welcher schon einige Jahre unter der besonderen

Leitung des berühmten Philosophen Daniel Stahl auf der Herzogl.
—

sächsischen Universität Jena studirt und vorzügliche Leistungen aufzuweisen

hatte; mit ihm las er, repetirte und besprach er die in den Kollegien

gehörten Vorträge. Als sein Vater auf die Einladung des großen Kur¬

fürsten Friedrich Wilhelm von Brandenburg im Jahre 1644 zum

Religionsgespräch nach Thorn reiste, nahm er Friedrich Ulrich und

Gerhard Titius mit, welche die Zeit der Verhandlungen zu einer

Reise nach Danzig und Königsberg benutzten, um ihre Kenntnisse zu

erweitern und berühmte Gelehrte zu besuchen. Am letzteren Orte

besuchte Fr. Ulrich auch den Theologen Myslenta, einen der

erbittersten Gegner seines Vaters, mit dem er einen harten Strauß

wegen dessen Ansichten auszufechten hatte. Nach Schluß des Religions¬

gespräches kehrte die Reisegesellschaft nach Helmstedt zurück und Fr. Ulrich

nahm seine unterbrochenen Studien wieder auf.

Im Jahre 1646 hielt er, unter dem Vorsitz des Professors der

Logik Johannes Homborg, mit großem Geschick eine philosophische
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Disputation ,de simplicitate Doik, an welcher sich nicht nur Kommilitonen

sondern auch einige Professoren mit Opponiren betheiligten.  Bald

darauf, sicher im Jahre 1648, erhielt er die Erlaubniß der theologischen

Fakultät private theologische Kollegien zu lesen, womit er großen Erfolg

hatte; auch schrieb er eine Schrift gegen den bekannten Jesuiten und

Münsterschen Theologen Johannes Mühlmann ,de purgatoriote

und widerlegte dessen Einwendungen; eine Arbeit deren Revision auch

den Vater beschäftigte. Bei Gelegenheit der außerordentlichen Visitation

der Universität im November des Jahres 1650 disputirte er, mit

Erlaubniß der theologischen Fakultät und in Gegenwart des Deputirten

des hochwürdigen Herrn Johannes Haspelmacher, Abts des

Klosters Marienthal, des Landssyndikus und des Dekans des Stiftes

St. Blasien in Braunschweig, ,de baptismo ot antiquis cirea illum

ritibust erhielt, nach der Fächerordnung, die Professio Theologiae

positivae und wurde, nach Ablegung des Diensteides, in den Akademischen

Senat und am 7. März 1651 in die theologische Fakultät aufgenommen

Nach gehaltener Inauguralrede begann er seine öffentlichen Vorlesungen

unter großem Beifall und Zulauf der Studenten

Ehe er sich jedoch fest niederließ war es sowohl sein eigener als

seines Vaters Wunsch, daß er fremde Art und Wissenschaft kennen

lerne; er erbat also einen Urlaub, welcher ihm auch, offenbar aus

besonderer Gnade, von den Herzögen gewährt wurde, und bereiste Ober¬

Sachsen, Böhmen, Ungarn, Mähren und Oesterreich, ging dann nach

Italien und besuchte aller Orts die Universitäten, die Hörsäle und

Bibliotheken. Um besonders den Katholizismus kennen zu lernen hielt

er sich längere Zeit in Rom auf, wo er von den Cardinälen und selbst

Wievon Papst Innocenz X. aufs Freundlichste aufgenommen wurde.

er selbst wiederholt bezeugte, war ihm wegen der Verschiedenheit der

Religion Niemand gram, vielmehr gestattete man ihm über Glaubeus¬

sachen so frei zu reden, als wenn er auf seinem Lehrstuhl in Helmstedt

spräche.

Ferner besuchte er Frankreich und Belgien, wahrscheinlich vom

Frühjahr 1651 ab; die Zeit der erstgenannten Reisen geht aus den

Quellen nicht hervor. Ein Hauptgrund, welcher den Vater bewog ihn

im genannten Jahre auf Reisen zu schicken, lag offenbar in Heiraths¬

plänen des Sohnes,) welche dem Vater nicht gefielen, und gegen welche

die Eindrücke der Reise als Gegenmittel dienen sollten. Aber Fr. Ulrich

blieb fest und als er nach Jahresfrist zurückgekommen war und auf

*) Henke II. 2. 207.
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seine Absicht beharrte gab der Vater nach. Er trat also in das für ihn
offen gehaltene Professorat ein, begann seine Vorlesungen wieder

heirathete am 27. Juli 1652 seine Braut Anna Margarethe Daubin,

oder Duve, geb. 1683, begr. 1705 26. April, eine Tochter des Raths¬

kämmerers Heinrich Duve und Adoptivtochter des Bürgermeisters

Christoph Rojer in Helmstedt) und promovirte am selben Tage,

unter dem Vorsitz seines Vaters zum Dr. theol., zugleich mit zwei

Superintendenten, Albert Ehlers aus Ostfriesland und Achatius

Mylius aus Hildesheim.

In Helmstedt blieb er bis zu seinem Tode, obgleich er verschiedene

Male zu andern Aemtern berufen wurde; aber, gleich seinem Vater

liebte er seine Julius-Universität, hatte er besondere Vorliebe für die

academischen Studien und blieb auch seinem Vaterlande Braunschweig treu.

In seiner Lehrthätigkeit hatte Fr. Ulrich großen Erfolg, seine

Vorlesungen wurden stark besucht und sehr gerühmt, besonders wegen

der großen Sorgfalt, die er auf ihre Ausarbeitung verwendete und

wegen der Schönheit des Vortrages. Bis zum Tode seines Freundes

Gerhard Titius im Jahre 1681 hatte er die Profossio Dogmatum,

der positiven Theologie, oder loci communes, dann erhielt er die

Professio eontroversiarum theologicarum.  Als Anerkennung seiner

Dienste wurde er im Jahre 1864 von dem alten Herzog August zu

Braunschweig-Wolfenbüttel zum Consistorial- und Kirchenrath ernannt,

und von dessen Söhnen, Rudolph August und Anton Ulrich

wurde ihm im Jahre 1684 die höchste Prälatur des Landes, die Abtei

von Königslutter übertragen, wo er am 22. Juli eingeführt wurde,) sodaß

er nunmehr alle Ehren und Würden inne hatte, die einst sein Vater

besaß. Im Jahre 1686 endlich wurde er in das Collegium der Land¬

stände aufgenommen. Mit großer Sorgfalt nahm er sich aller dieser

Aemter an und vernachlässigte darüber seine Professur nicht. Reichten

für die mancherlei Arbeiten und Geschäfte die Tage nicht aus so nahm

er, nach dem Beispiel seines Vaters, die Rächte zu Hülfe. Das ihm

anvertraute Kloster zu Lutter suchte er so gut als möglich zu erhalten

und zu verbessern. Besonders die Wiederherstellung der Kirche, in

welcher die sterblichen Reste des erhabenen Gründers Kaiser Lothars II.

des Sachsen,) und seiner Gemahlin Richen za bestattet liegen, beförderte

er in jeder Weise, und ließ das Dach und einen Theil des Gewölbes

neu erbauen, welches eingestürzt war und einen jämmerlichen Anblick

1) Helmstedter Kirchenbuch, welches ihn, doctorandusf nennt.

*) Nach dem Programma 22. Juni.

*) Geb. um 1065, gest. in Breitenwang bei Füßen 3. Dezember 1187
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bot. Oft bekleidete er die Würde eines Vice=Rektors, wie in Helmstedt
der Prorector genannt wurde, und war an der Universität wegen seiner

Erfahrung und Sachkenntniß so angesehen, daß sich fast ein Jeder seines
Beirathes zu bedienen suchte.

Seine Lehren gründete er auf das geoffenbarte Wort Gottes und

die Uebereinstimmung der alten christlichen Kirche, deren Glaubensartikel

er für die sicherste Grundlage der Religion hielt. Im Uebrigen war

die irenische Theologie seines Vaters sein Erbtheil geworden, und der

Zwiespalt der Religionen ging ihm sehr zu Herzen, wie er denn auch

durch Rath und Vorschläge den so nothwendigen Kirchenfrieden wieder

herzustellen und die theologischen Streitfragen zu beseitigen strebte. Doch

wurde auch ihm der Kampf nicht erspart, denn schon die Lehren seines

großen Vaters trugen ihm viele Anfeindungen ein.

Auch als Mensch war Fr. Ulrich geschätzt und geliebt. Er war

bey Hohen und Niedrigen angenehm und wollgelitten. Waren es höhere

als Er, so war Unterthänigkeit und tiefschuldigster Gehorsahm das

fundament, welches ihn so beliebt machte. Waren es seines gleichen,

so wuste er durch Redlichkeit, Vertrauligkeit und Liebe deren Gemüther

zu gewinnen. Seine Freundschafft war auffrichtig und lenckete sich nicht

nach dem Winde des Glücks. Sein freudiger Geist und sonderbahre

Gemüths=Nuhe hat das meiste zu Erlangung eines so hohen Alters bey

getragen. Das Alter ist vielen eine Last, weil die Kräffte zu schwinden

pflegen. Er behielt den völligen vigeur seines Verstandes. Er war ein

ehrwürdiger Greiß ohne Verdrießligkeit. Selbst die Gestalt seines

Leibes war auch annoch bey seinen grauen Haaren lebhafft und an¬

genehm. Die meisten sind so geartet, daß, ob gleich ihre Jahre aufs

höchste kommen, doch ihre Liebe zu diesen zeitlichen nicht abnimt. Wie

oft hat er gewündschet, daß ihm, wie Er zu reden gewohnet war, Gott

ausspannen mögte, Er hätte lange gnug in den Karren gezogen. Ja

Er ließ das Sarg, sein jetziges Schlaffgemach und behältniß seines

Corpers, noch bey seinem Leben verfertigen und sich vorzeigen, zu gewissen

Merkmahle, daß Er die Trennung des Leibes und der Seele nicht

cheuete.**)

Bis in sein hohes Alter erfreute er sich einer kräftigen Gesundheit;

erst im Jahre 1696 erkrankte er an einem Lungenleiden mit Husten und

starkem Auswurf, erholte sich jedoch bald. Im September des Jahres

1700 trat die Krankheit wieder auf und wurde ihm gefährlich; er selbst

fühlte seine Schwäche und war auf seinen Tod vorbereitet. Ich habe

) Abdanckungs-Rede M. 2.

19
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Gott zu Ehren in unterthänigster Treue gegen gnädige Herrschaft mein

Leben geführet und dem Vaterlande gedient, sagte er,, Alle, mit denen ich

umgegangen, liebe ich und will nicht eher von ihnen abscheiden, als bis

mein Gott mich will und mich in Frieden zu sich ruft. Wenn mich

dieser rufet und will, daß ich kommen soll, so will ich fort. Ich bin

bereit und habe Lust dazu.*) Als Text seiner Leichenrede wählte er

das Wort des Evangelisten:=Selig sind die Friedfertigen; denn sie

werden Gottes Kinder heißen.) (Matth. 5, 9.)  Als er schwächer wurde

ließ er seine Frau, seine Kinder, seine Schwiegertochter und seine Enkel

zu sich kommen und segnete sie; auch der Universität und ihrer Lehrer

gedachte er mit den Worten:  Meines Jesu Worte: Selig sind die

Friedfertigen, will ich meinen Herrn Collegon und ihren Nachkommen

wünschen.

Unter den Gebeten seines Beichtvaters und seiner Lieben verschied

er sanft zwischen 10 und 11 Uhr Vormittags am 18. Januar 1701,

fast 79 Jahre alt.  Am 18. Februar wurde seine Leiche nach der

Klosterkirche in Königslutter überführt, vorher hielt in der Stephanskirche

in Helmstedt der Generalsuperintendent Fr. Weise die Leichenpredigt,

und in Lutter, vor den Abgesandten der Herzöge, der Landschaft des

Fürstenthums Braunschweig-Wolfenbüttel und andern Deputirten und

einer hochangesehenen Versammlung der Professor Politie. & Eloq. Justus

Christoph Böhmer die Abdankungs=Rede. Am 15. Februar Morgens

10 Uhr wurde, in der Aula der Julius-Universität, die academische

Feier abgehalten, wo der Prof. und Dr. theol. Jo. Fabricius die

Trauerrede hielt.

Aus seiner Ehe mit Anna Margaretha Duve gingen 7

Kinder hervor, von welchen ihn jedoch nur zwei überlebten, Calixtus

Calixtus und Catharina Maria Caliptus.

1) Georg Christoph, get. 1658 18. September, starb 1679

als Student der Medicin.

2)Catharina Maria, get. 1655 15. Juli. Sie hatte

große Neigung für den geistlichen Stand und ging als

junges Mädchen in das Kloster Diesdorf in der Altmark,

verheirathete sich aber nach dem Tode ihres Vaters am

I. November 1701 mit dem Pastor und Kirchen- und Schul¬

inspektor Andreas zur Horst in Walkenried.

3)Johann Friedrich, ger. 1857 1. März, gest. 1882 als

Student oder Kandidat der Theologie.

*) Christliche leichpredigt A. 2.
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4) Rudolph August, get. 1658 8. Juni, starb als Jüngling.

5 Anna Margaretha, get. 1661 1. September, starb als Kind.

6)Calirtus, get. 1868 5. November, starb 1706 wurde

Canonicus zu St. Nicolai in Magdeburg, Erbsaß auf dem

Kahlenberge bei Helmstedt, verheirathet 1687 28. August mit

Sabina Dorothea Strycken, Tochter des verstorbenen

Christian Stryck, Kurfürstlich Brandenburgischen Amt¬

manns zu Lenzen, auch Zoll- und Licenz-Inspektors.

*) Jürgen (Georg) Johann Hartwig, get. 1689

29. April, gest. 1868.*)

Von Friedrich Ulrich Calirts schriftstellerischer Thätigkeit ist

zunächst zu nennen eine Arbeit, die er auf Befehl der Herzöge unter¬

nahm um die Schriften seines Vaters zusammengefaßt zu erhalten und

den Gegnern gegenüber festzustellen, daß dieselben noch immer der Ruhm

und der Glaube der Landesuniversität seien. Er sollte sämmtliche Werke

seines Vaters neu herausgeben, sowohl die unedirten als die schon

erschienenen, mit den Anmerkungen und Verbesserungen des Vaters und

eigenen Vemerkungen, und es wurde ihm ein besonderes Privileg ertheilt,

zu diesem Zwecke eine eigene Druckerei zu errichten. Die Hoffnung, daß

ihm das Werk gelingen werde, sprach er in dem Verzeichniß der, in der

Leipziger Herbstmesse des Jahres 1658, käuflichen Bücher und in einem

Specialkatalog, Seriptorum Georgil Calixti, in typographeo

Calixtino edondorum, cum Pracfatione sive Admonitione sua,

Helmstedt 1658, aus. Der 1. Band dieser Ausgabe sollte enthalten:

eine Einleitung in das Studium der Theologie, die christliche Religion

durch die heilige Schrift und das kirchliche Alterthum beleuchtet. Der

2.  Theil sollte die dogmatischpolemischen Schriften enthalten, sowohl im

Allgemeinen als über besondere Kapitel der Christenlehre im Speciellen,

der 3. die Exegese, der 4. die dialektischen Schriften mit Rücksicht auf

die Eintracht und die Toleranz der Kirche, der b. die historischen

Beweisschriften, der 6. die apologetischen Schriften gegen die zelotischen,

lutherischen Gegner des Verstorbenen, der 7. Band sollte die Reden, der

8. theologisch-literarische Rathschläge, der d. die philosophischen Ab¬

handlungen, der 10. endlich die Programme, Gedichte und kleineren

Bruchstücke enthalten. Aber dies Werk, welches schon lange begierig

erwartet war, kam nicht zu Stande, weil die Buchhändler sich vor den

enormen Kosten scheuten, wie der Sohn in einem Briefe an Joh. Möller

in Flensburg 1689 beklagt.

) Helmstedter Kirchenbuch.

197
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War diese Arbeit dazu bestimmt den theologischen Standpunkt

seines Vaters und der Julius-Universität festzulegen, so waren wieder

die Lehren seines Vaters der Anlaß zu einer weiteren, höchst unerquick¬

lichen Polemik. Freilich waren die meisten von G. Calirts erbitterten

Gegnern inzwischen gestorben, Myslenta 1668, Dorschius 1659,

Hülsemann 1881. Weller 1864, aber der allererbittertste, Calovius

der Selbstherrscher der streng=lutherischen Kirche, welcher schon seine

Theilnahme an dem Religionsgespräch in Thorn vereitelt hatte, damals

Professor in Danzig, jetzt in Wittenberg, lebte noch und setzte gegen die

Universität Helmstedt den Bürgerkrieg in der protestantischen Kirche fort.

Schon 1654 mußten die Fakultäten in Wittenberg und Leipzig, nach

seiner Angabe, ,etwas ausführlicher die Dissonanz der Helmstedter von

unsern Kirchenbüchern mit Anführung ausdrücklicher Worte Calirti

und seines Anhanges in lateinischer und deutscher Sprache aufsetzen,

dann arbeiteten, wenngleich mit etwas mehr Mäßigung, zwei junge Leipziger

Docenten daran, und nachdem Calov die letzte Hand daran gelegt und

das Oberkonsistorium in Dresden sich den Inhalt angeeignet hatte, war

die Schrift zur Unterzeichnung fertig und irug den Titel:, Cousensus

repotitus fidoi voro Lutheranao, wiederholter Consonsus des wahren

lutherischen Glaubens in denen Lehrpunkten welche, wider die reine

unveränderte Augsb. Confession und andere im christl. Concordienbuch

begriffene Glaubensbekenntnisse, noch heut zu Tage in öffentlichen Schriften

angefochten D. Ge. Calixtus und die ihm hierin anhangen.) Diese

neue Bekenntnißschrift, welche in ihren 88 Anathematismen nicht nur der

Schule Calipts, sondern jeder Theologie, welche noch lernen und

Resultate suchen, nicht bloß für die vorgeschriebenen eine Bestätigung

liefern wollie, das Recht absprach, der lutherischen Kirche angehören und

dienen zu dürfen,) hat Caliptus selbst vielleicht nicht mehr gelesen,

wenigstens nicht darauf geantwortet.

In Kursachsen entschloß man sich jedoch nicht sogleich diesen

Conseusus durch den Druck bekannt zu machen, erst sollten die 8 säch¬

sischen Herzöge ihre Zustimmung zu erkennen geben, aber in Jena blieb

der Entwurf liegen. Als derselbe jedoch 1664 im Druck erschienen war

antwortete Friedr. Ulrich Caliptus 1667 darauf, unter dem Beifall

der ganzen Universität Helmstedt, und gab heraus:, Demonstrationem

liqvidissimam, qvod Consensus repotitus fidoi vere Lutheranao,

qvom Abr. Calovius superiore anno in vulgus sparsit, noe

Consensus fidei vore Lutheranae consori mereatur, noe vero fidei

) Hencke I. c. II. 2. 290 u. 295.
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vero Lutheranao Consonsui D. Georg Calixtus & D. Cour.

Hornejus contraria doeuerint, defendendae innocentiae E ealumniae

retundendae eausa, autoritate publica conscriptam. Hierauf erwiderte

im Auftrage der theologischen Fakultät in Wittenberg, D. Aegidius

Strauch jun. Assessor der Fakultät und Professor Historiao publicus,

mit seiner Schrift:, Consensum ropetitum fidei voro Lutheranae, in

88 punctis, quao contra Augustanam Confossionem, aliosque Libros

Symbolicos, in formula Concordiae, E ipsomet Corpore doctrinae

Julio, comprehensos, G. Oalixtus, ejusque complices, Scriptis

publicis ita impugnarunt, ut Luthoranorum titulo indignos sose

omnino reddiderint, a calumniis, mondaciis, depravationibus K

inigvis Censuris, D. Frid. Ulr. Calixti vindieatum. Witebergae

A. 1668.* Noch im selben Jahre erfolgte Fr. Ulrichs Antwort in

Gestalt einer witzigen Schrift unter dem Namen seines Sohnes, Georg

Christoph Calixt, damals noch ein Knabe:=Die Läster- und Lügen¬

kunst Aegidii Strauchs, aus dessen ehrvergessenen verleumbderischen

Schriften ausgezogen und vorgestellet.) Wie zu erwarten, war Strauchs

Gegenschutzredel noch derber und so ging der Streit der Universitäten

weiter. Vergebens suchte Herzog Friedrich Wilhelm von Sachsen¬

Altenburg denselben zu schlichten, vergebens befahl Kurfürst Johann

Georg II. von Sachsen den Wittenbergern sich hinfür aller persönlicher

Bemerkungen in diesem Zank zu enthalten und sich die Einigkeit der

Kirche angelegen sein zu lassen; freilich versprachen die Helmstedter

diesen Rathschlägen zu folgen, aber nachdem der erstgenannte Fürst am

22. April 1669 gestorben war setzten Abraham Calovius und seine

Kollegen den Kampf mit Hartnäckigkeit fort, und selbst nach Calovs

Tode 1686 wurde von den Pietisten und Chiliasten gegen die Helm¬

stedtischen Theologen Friedrich Ulrich Calixtus, Gebh. Theod.

Meier und Heinr. Widenburg weiter gekämpft, natürlich ohne daß

etwas dabei herauskam.

Gelang es also Fr. Ulrich nicht, eine Gesammtausgabe der

Schriften seines Vaters zu Stande zu bringen, so gab er doch einen

Theil derselben, einige noch bei dessen Lebzeiten, in zweiter und mehr¬

facher Auflage heraus, mit Vorreden, Epilogen und Ergänzungen nach

den hinterlassenen Aufzeichnungen des Verstorbenen. Es sind dies nach

Möller:

De igne purgatorio, 1650

Acta inter Ernostum, Landgravium Hassiao, & D. Goorg.

1) Cimbria literata III. 198 K.



294

Calixtum, sigillatim edita 1657 und 1681, wegen seines Uebertritts

zur katholischen Kirche; derselbe wurde später Cardinal.

Disp. de autoritate Antiquitatis Eeclosiastieae, 1658.

Judicium de controversiis theologieis, quae inter Lutheranos

et Roformatos agitantur pp. unter neuen Titeln 1658 und 97.

Desiderium et studium concordiae Eeclesiasticae, 1658 und 97.

Orationes tres de Pontisice Romano, 1658.

Orationes seloctae e MSS collectae et recensitae, 1659 und 60

Tractatus de Peecato divorsi, 1659 und 68.

Consideratio doctrinae Pontificiae, juxta Concilii Tridontini, G

Roformatae, juxta Confessionis in Colloquio Thorunionsi oxhibitae,

ductum, 1659 und 78.

De supromo Judicio Liber, 1661.

De immortalitato animae, 1661.

Summa Capitum religionis Christianae, e Corporo doctrinao

Julio excorpta, 1661.

Epitomes Theologiae Moralis pars prima, 1669.

Concordia quatuor Scriptorum Evangelieorum, 1868.

Diss, ot Progr. de persona Christi Fasciculus, 1668.

Respousi, maledicis Theologorum Moguntinorum pro Romani

Pontisicis infallibilitate, vindiciis oppositi, pars altora, 1672.

De visibili Monarchia Eeclesiastica, und Contra-Pontisicios. 1674.

Epistola ad Christoph. Ranzovium, Equitem Holsatum,

SUIIIolim auditorem 1676, wegen seines Uebertritts zum Katholizismus

derselbe wurde später Graf des heil. röm. Reichs.

Tractatus de Pactis, quao Deus eum hominibus iniit, 1678.

Lateinischdeutsche Ausgabe des Discurs von der wahren Christlichen

Roligion und Kirchen, auf Begehren einer hohen fürstlichen Person, vor

20 Jahren, aufgesetzt, und von einem Liebhaber der reinen Wahrheit

ausgegeben in Fr. Ulrichs Disputationum de quatuor diversis

totius mundi relionibus Syntagmato, 1687.

Exorc. de statu animarum, praosortim beatarum, 1688.

Judicium de conatibus Joh. Duraci Irenicis honorificum, 1700

Endlich verschiedene Programme und Gedichte.

Das wichtigste Werk war aber die Herausgabe der zweiten Auflage

des Apparatus Thoologicus seines Vaters, nach den Aufzeichnungen des

Verstorbenen ergänzt und vermehrt durch ein , Fragmontum Historiae

Eeclesiae Occidontalist,) Diese hochgelehrte Arbeit behandelt den

) Helmstedt 1661.
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derBegriff der Theologie, das geistliche Lehramt, die Anwendung

Erd¬Sprachen und der Philosophie, die verschiedenen Religionen des

kreises, die christlichen Sekten in den einzelnen Jahrhunderten, das

Studium und die Lehrer, die Theilung des theologischen Studiums,die

Kirchengeschichte und die römischen Kaiser und die vonPäpste. Dieses,

den Kritikern außerordentlich gerühmte, Werk wurde leider nicht vollendet;

der Tod nahm dem Verfasser die Feder aus der Hand

Von seinen eigenen Arbeiten sind zunächst die Streitschriften gegen

Deutschmann und Calov zu nennen, gegen den ersteren:

De Deo uno 1667. Gegen den Letzteren

Rosponsiones ad Calovii Thoses Anti=Syncrotisticas 1668.

nachdem ihm derselbe 120 Irrthümer nachgewiesen zu haben glaubte.

Officium piotatis 1676, gegen Calovs: Sordes et novissima

Diaboli Exeremonta.

Programma de fide veterum, injurioso Programmati Caloviano

oppositum, gegen einen Angriff von derselben Seite 1676.

Discussio nobularum, 1676.

Epistola ad Amieum und Rhadamantus Pocticus, 1678.

Quacstio de eorum, qui sine baptismo e vita excodunt,

salute 1682 und 86, gegen Calovs: Historia Syneretistica, ferner

eine ebenfalls polemische Schrift:

Tractatus do Haerosi, Schismate et poenis Hacroticorum¬

1879 und gegen Hieron. Kromayerus seine bedeutsamste Arbeit:

Epicrisis ad viam pacis inter Protestautes.

Neben dem zuletzt genannten war sein letztes Werk:

Annotata in Paeifici Verini Judicium de Vnione religionis

protestantium cum aliis, also auch eine irenische Schrift, gegen welche

Pacificus Verinus eine Vertheidigung herausgeben wollte, nach

Fr. Ulrichs Tode jedoch davon Abstand nahm, um nicht den Schein

einer Beleidigung des Todten auf sich zu laden.

Auch eine Disputatio de Deo E attributis divinis, 1658, stammt

von ihm, fälschlich seinem Vater zugeschrieben und endlich:

Historia immaculatae B. Virginis eoncoptionis. u. a. m.

Neben der gewaltigen Persönlichkeit seines Vaters erscheint das

istBild von Friedrich Ulrich Calirtus abgeblaßt. Nur zu sehr

man geneigt die Söhne hochberühmter Männer mit ihren Vätern zu

ißtvergleichen; auch von ihnen erwartet man etwas Großes und verg

dabei, daß das Uebermaaß an Geisteskraft auf einer Entwickelungdes

Gehirns beruht, welche sich keineswegs immer vererbt, in welchersich

vielmehr oftmals die Natur zu erschöpfen scheint.
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Fehlte der Vergleich, so würde man Friedrich Ulrich immer

als bedeutenden Theologen betrachten, der sowohl als Lehrer wie als

Mitglied der Fakultät und als Beamter Tüchtiges leistete. Gerühmt

wird nicht nur seine Gelehrsamkeit, seine Begabung für das Lehramt,

sein Fleiß und seine Treue, sondern auch seine Liebenswürdigkeit im

Verkehr, seine Geschäftskunde und seine große Erfahrung, die ihn auch

in weiteren Kreisen als Berather begehrt machte.  Aus Ueberzeugung und

mit der größten Pietät trat er in den theologischen Standpunkt seines

Vaters ein und war ein wackerer Vertheidiger seiner Lehren, zumal in

der Stellung zum konfessionellen Frieden

Beati, qui sunt pacifiei: quoniam filii Dei vocabuntur.

—



Druckfehler und Busätze.

p. 8 Zeile 6 v. u. ist nach haben; hinzuzufügen: er befrachtete eigene

Schiffe nach Spanien und Tappland, nach welchem letzteren er

Roggen erportirte und dagegen Thran, Stockfisch und Pelzwerk

einführte.

p. 17 Zeile 18 v. u. lies: interna für iterna.

p. 20 Zeile 21 v. u. lies: zehnfachen für zehnfachem.

p. 34 Zeile 9 v. o. lies: zersplitterung für zerplitterung.

p. 42 Zeile 21 v. u. lies: gläubig für glaubig.

p. 51 Zeile 4 v. u. muß heißen: ungern für gern.

ist auf der letzten Zeile über Johann Leonhards Krankheit,p. 64

nach einem Briefe seines Bruders Christian an den Sohn

Christian vom 31. Oktober 1806, hinzuzufügen: Neulich

schrieb er mir, mein Bruder in Copenhagen habe ihn auf seine

Chirurgie verwiesen. Als er darin bis zu der Stelle gekommen:

,tandem miserrimus continno cruciatu, tabo E macie con¬

sumiturt habe er das Buch zugemacht, die Hände gefaltet und

ihm, an dem sein gantzes Hertz hängt, nachgelallt: ists möglich

so überhebe mich dieses Kelchs. Nur der Christ, der so wie er

gelebt und gelehret hat, kann so leyden wie er leydet. In

den , Institutiones chirurgiae hodiernaof Hafniao 1777 finde

ich die Stelle nicht, dagegen am Ende der p. 564: . Ad Symp¬

tomata praeter ea, quae tamquam signa adduximus, referri

possunt Variao primarum viarum turbae, insomnia, fobris,

primo acuta deinde lonta, quinimo a diuturno cruciatu

marasmus, aogrotum tandom conficions.

p. 79 fehlt vor der zweiten Anmerkung: 1807—9 die Zahl: 2.

p. 118 Zeile 16 v. o. lies: Erquickung für Erqnickung.

p. 118 Zeile 7 v. u. lies: Rachel für Kochel.

p. 288 Zeile 18 v. u. lies: Allarmtrommeln für Allarmtrommel.

—
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